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Vorwort



Eine Serie wie REN DHARK ist nicht nur ein gewaltiges Projekt – sie ist fast so etwas wie ein lebendiges Wesen. Lebendig wird sie durch die Interaktion mit Ihnen, unseren Lesern.

Ein besonders interessantes Beispiel dafür sind die beiden zuletzt erschienenen Ausgaben: Weg ins Weltall Nr. 6 »Saltern auf der Spur« und Unitall 4 »Aomon«. Im REN DHARK-Internetforum wurde heftig darüber diskutiert, welches der beiden Bücher denn nun das bessere sei. Selbstverständlich habe auch ich meine eigene Meinung zu den beiden Bänden – und war ein wenig voreilig der Ansicht, die würde wohl von den meisten Lesern geteilt werden. Ziemlich überrascht mußte ich feststellen, daß dem keineswegs so war. Etwa die Hälfte der Diskussionsteilnehmer teilte meine Ansicht, die andere Hälfte nicht.

Das ist einmal mehr ein Beweis dafür, mit wie vielfältigen Interessen man es zu tun bekommt, wenn man an einer Serie wie REN DHARK arbeitet. Ich glaube zwar, daß niemand in unserer Branche etwas schreibt, das ihm völlig mißfällt – aber es ist eine Herausforderung, immer wieder darauf zu achten, nicht nur die eigenen Vorlieben zu bedienen, sondern den Geschmack möglichst aller Leser zu treffen.

Das ist uns mit der Reihe STERNENDSCHUNGEL GALAXIS bisher offenbar recht gut gelungen, weshalb ich mit Freude verkünden darf, daß erstmals in diesem Jahr (im September und im November) eine zweite Sechserstaffel der beliebten Paperback-Serie erscheinen wird – womit wir rein rechnerisch bei einem Paperback pro Monat angelangt sind! Die ersten drei Romane befinden sich schon in Arbeit, während ich diese Zeilen schreibe.

Wie intensiv sich unsere Leser mit REN DHARK beschäftigen, beweist unter anderem auch der Spielplan zum REN DHARK TradingCardGame, den Sie auf unserer Homepage www.Ren-Dhark.de anklicken können: Den hat nämlich ein Leser erstellt, der es sich nicht nehmen lassen wollte, Ren Dharks Abenteuer persönlich nachzuspielen. Danke für all Deine Mühen und vor allem für Deine wertvollen, durchdachten Anregungen, Stefan!

Wenn auch Sie Spaß an strategischen Spielen haben, ist das aufwendig gestaltete Sammelkartenspiel gerade richtig für Sie. Es liegt vor in Form eines Starters, der ein komplettes taktisches Kartenspiel mit 68 unterschiedlichen (!) Karten plus Regelheft enthält. Das Spiel ist schnell erlern- und spielbar.

Die soeben erschienene Startauflage von Starter I beläuft sich auf nur 1500 Sets und enthält als Bonus eine spezielle Glanzkarte des Nogk-Herrschers Charaua. Für 2008 ist ein Starter II in Planung.

Jetzt aber genug der Spielchen, nun ist Lesen angesagt. Schließlich wissen Sie als treuer REN DHARK-Leser seit zwei Monaten, daß die POINT OF eine Bombe an Bord hat...



Giesenkirchen, im Juli 2007

Hajo F. Breuer







Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als sich darüberhinaus die Synties – tropfenförmige Energiewesen aus dem All – aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereiterklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut – als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen – doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben – und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses nach Andromeda. Doch diesen neuen Flug in die Weiten des Alls will Dan Riker, Rens bester Freund, nicht mehr mitmachen: Auch er nimmt seinen Abschied von der POINT OF!

In dem der Nachbargalaxis vorgelagerten Kugelsternhaufen Welcome trifft Dhark auf das aggressive Echsenvolk der Lizards – und auf unübersehbare Spuren der Worgun in Form einer gigantischen goldenen Echsenstatue. Ein heimlicher Besuch auf der Handelswelt Torec führt zur Katastrophe: Dem Lizard Ssirrgul gelingt es, ein kleines Wesen an Bord zu schmuggeln, das einen Peilsender und eine gigantische Bombe in seinem Leib verbirgt...

Auf der Erde brechen Arc Doorn und einige Getreue zu einer Expedition nach Südamerika auf, um einen der legendären »Orte der Macht« zu suchen. Doch sie kommen nur bis zur Hochebene von Nazca, wo sich die Eisläufer – tief in der Zone der Terraner – eine heiße Schlacht mit gigantischen Maschinen aus fremdartigem Metall liefern. Unter der Ebene entdecken die Menschen eine gewaltige Anlage unbekannter Herkunft, die sie bittet, ihr als »Gedankenspender« im Kampf gegen die Eisläufer zu helfen. Kaum willigen sie ein, materialisiert sich eine gleißende Energiekugel, und ein mentaler Schrei ertönt...







1.



Drei Stunden 54 Minuten vor Explosion der Bombe...



Ssirrgul begann zu schwitzen. Obwohl er sich dagegen wehrte, brach die Angst aus ihm heraus und ließ die schuppige Haut unter seiner Kleidung feucht und glitschig werden. Schlimmer hatte es nicht kommen können: Er befand sich höchstpersönlich in der Gewalt der Salter an Bord ihres Wunderraumers. Und der Kemp-Wissenschaftler hatte Wort gehalten: Der Thulat funktionierte exakt nach den Vorgaben, die er Galu S. Kael genannt hatte.

Schlagartig begriff Ssirrgul, daß sich dadurch seine wichtigste Waffe gegen ihn selbst gekehrt hatte. Sobald die Mikroatombombe, die wie das Datenabfragemodul in den Körper des Thulats implantiert war, in knapp vier Stunden detonierte, würde das Schiff unwiderruflich vernichtet werden.

Und er mit ihm.

Schwarze Gedanken wälzend, suchte er verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Dilemma. Ihm wurde schwindelig, als er über seine Lage nachdachte. Er, der Generaldirektor der Slieriss-Handelsvertretung auf Torec, sah sich zum erstenmal in seinem Leben mit einer Situation konfrontiert, die in ihrer letzten Konsequenz sein eigenes Ende bedeutete. Allerdings auch das Ende für das fremde Schiff und dessen Besatzung.

Doch das berührte ihn nicht das Schwarze unter seiner Daumenkralle.

Die Vernichtung des Salter-Kundschafterschiffes mitsamt Besatzung war wesentlicher Teil seines sorgfältig geplanten Vorhabens, das sich nun für seine Person mehr und mehr als katastrophaler Fehlschlag entpuppte.

Ssirrgul spürte, wie sich seine Nackenschuppen aufrichteten und ihn ein eisiger Hauch erfaßte, als er diesen Gedanken zu Ende dachte.

Seine Gedanken versanken in einem trüben Sumpf.

Nein. Schlimmer hatte es wirklich nicht kommen können. Niemals hätte er an Bord sein dürfen! Als Slieriss hatte er nichts auf diesem Salter-Schiff zu suchen. Er war etwa so groß wie die Glatthäuter, kräftig, hatte einen Stützschwanz und je fünf Finger und Zehen mit starken Krallen. Grüne Schuppenhaut und gelbe Augen zeichneten ihn aus, des weiteren an den Kopfseiten einfache Höröffnungen ohne Ohrmuscheln. Auf der Spitze der langen, zähnestarrenden Schnauze saßen oben zwei Nasenlöcher.

Ssirrgul verfluchte alles, was ihn in diese Lage gebracht hatte, und verwünschte zugleich die absolute Ausweglosigkeit seiner Situation.

An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, drängte sich die Stimme der Salterfrau in seine düsteren Betrachtungen über sein nahendes Ende und zwang ihn, sich der Realität zu stellen, ob ihm das nun gefiel oder nicht.

»Sie sind mir schon ein seltsamer Zeitgenosse, Direktor Ssirrgul«, sagte Amy Stewart. Ihr Ton klang scharf. Das Hiss, die Hauptverkehrssprache innerhalb Andromedas, ging ihr mittlerweile recht fließend von den Lippen. Mit unpersönlichem Blick sah sie den gedrungenen Slieriss an. Der hockte zusammengesunken im Kontursitz, zeigte keinerlei Anzeichen jener Arroganz und Überheblichkeit mehr, die er ihr und den anderen Cyborgs im Stadtgefängnis von Torec noch vor Augen geführt hatte, sondern wirkte im Gegenteil bedrückt und niedergeschlagen, ohne daß sie sich einen Reim darauf machen konnte. Vermutlich bangte er um seine Unversehrtheit. Er hatte schon anklingen lassen, daß er fürchtete, gefoltert zu werden. Möglicherweise half ihnen diese Ängstlichkeit bei seiner Befragung.

»Erklären Sie mir doch«, fuhr sie fort, »warum Sie die beiden anderen Thulats ohne Zögern und ohne jegliche Skrupel vor meinen Augen erschossen haben, Ihnen andererseits jedoch erstaunlicherweise sehr viel am Wohlbefinden des letzten noch lebenden Exemplars liegt. Verraten Sie uns den Grund dafür?«

Ssirrgul antwortete nicht, spielte den Verweigerer. Sein Blick irrte zur Seite, fiel auf die schwebende Kugel in der Mitte der Zentrale des Salter-Schiffes, das laut der Aussage des Kapitäns keines war, sondern ein terranisches Schiff – was immer sich auch hinter dieser Bezeichnung verbergen mochte.

Innerhalb der Projektionsfläche der Kugelsphäre war das unbekannte blaue Leuchten verschwunden, das bei seinem Erwachen in der Zentrale zu sehen gewesen war. Das bekannte Bild des Weltraums mit seinem sternübersäten Schwarz dominierte jetzt die Ansicht.

Wann das Salter-Schiff Fahrt aufgenommen hatte, war Ssirrgul entgangen. Jedenfalls bewegte es sich jetzt eindeutig zwischen den Sternen auf einem neuen Kurs. Das Ziel an seinem Ende würde es allerdings niemals mehr erreichen.

Ren Dhark stand halb hinter Amy Stewart, sah mit düsterem Blick auf den Gefangenen, mischte sich aber in die Befragung nicht ein – noch nicht.

»Weshalb zeigen Sie plötzlich ein derartiges Interesse an dem kleinen Kerl, Direktor?« Amy Stewart runzelte die Stirn. »Kann es sein, daß er etwas Außergewöhnliches an sich hat? Daß er etwas Besonderes ist?«

»Tsss-tssk!« Ssirrguls Lautäußerung konnte alles bedeuten: Verneinung, Zustimmung, Ablehnung, eine Verwünschung über seine momentane Lage oder eine häßliche Beschimpfung seiner Gegenüber.

Amy beugte sich etwas zu ihm hin, fixierte ihn scharf.

Ssirrgul widerstand nur Sekunden, dann wichen seine gelben Augen ihrem Blick aus. Etwas schien ihn in Aufregung zu versetzen, die er nur schlecht kaschierte. Zumindest erschien es Amy Stewart so, die sich des Gefühls nicht erwehren konnte, als würde das Echsenwesen kurz vor etwas stehen, was einem psychischen Zusammenbruch gleichkam. Einiges sprach dafür.

Die Mimik der Lizards – es war Ren Dhark gewesen, der diesen Namen für die Slieriss geprägt hatte – war von der humanoider Spezies, insbesondere der menschlichen, so verschieden, daß es schon eines längeren Aufenthaltes unter dem Volk der Echsengestaltigen bedurfte, um deren jeweilige Empfindungen und Befindlichkeiten zumindest im Ansatz zu erraten. Aber Cyborgs waren hier insofern begünstigt, als sie aufgrund ihrer geistigen Besonderheiten in der Lage waren, wesentlich schneller mit nichtmenschlichen Sprachen und Gebärden klarzukommen – weshalb sich Amy auch nahezu sicher war, daß Ssirrguls Gemütszustand in ursächlichem Zusammenhang mit dem Verschwinden des kleinen Thulats stehen mußte. Die gleichen Symptome einer kreatürlichen Angst hatte der Generaldirektor vor Minuten schon einmal gezeigt, als sie ihm eröffnete, daß sie das Tierchen mit an Bord genommen hatte, wo es ihr allerdings gleich entwischt war und sich bislang unauffindbar irgendwo im Schiff versteckte.

Aber weshalb diese Furcht? Um sein Leben etwa?

»Was also ist so Besonderes an Ihrem Schützling?« beharrte sie. »Was ist sein Geheimnis? Reden Sie endlich!« Ihre blauen Augen blickten wie Eis. Sie beobachtete Ssirrgul mit voller Konzentration, bemerkte, daß auf seiner linken Gesichtshälfte ein langgestreckter Muskel zuckte, dessen Bewegung sich bis zum Auge fortsetzte. Der Direktor der Slieriss-Handelsniederlassung versuchte, diese Reaktion zu unterbinden. Es gelang ihm kaum. Ihre Schlußfolgerung: Ssirrgul hatte eindeutig Angst, ganz gemeine Echsenangst. Gut so. Das konnte helfen, die verfahrene Situation auf die eine oder andere Art in den Griff zu bekommen. Noch wußte sie nichts von dem, was den Slieriss tatsächlich bewegte, der jetzt fortfuhr: »Und wenn nicht, Salterin? Foltern Sie mich dann, um mich zum Reden zu zwingen?«

Wieder diese Angst vor Folter!

»Was haben Sie für mich vorbereitet? Vielleicht die primitive Variante der schmerzhaften Tortur des Krallen-Ausreißens? Bestimmt ist es das, nicht wahr? Ich jedenfalls würde dieses Verfahren anwenden. Unter uns Slieriss ist es noch immer die beste Methode, jemanden dazu zu bringen, seine Verstocktheit abzulegen und die gewünschten Informationen preiszugeben.«

Amy blickte angewidert, schwieg jedoch zunächst. Sie mußte sich zurückhalten, um ihre Aversion gegen das Echsenwesen nicht allzu deutlich zu zeigen. Eine Antipathie übrigens, welche sie seit der Giant-Herrschaft – die sie als Immune überstanden hatte, während sie den Tod ihrer Eltern miterleben mußte –, prinzipiell gegen Fremdvölker hegte. Seit dieser Zeit hatte sie es sich zur Maxime gemacht, alles ihr Mögliche bei der Abwendung von Gefahren für die Menschheit beizutragen, um ihr eine zweite Giant-Invasion mit all ihren unsäglichen Greueln zu ersparen.

Ren Dhark war es, der mit harter Stimme antwortete: »Wir foltern keine Gefangenen. Wir setzen vielmehr auf das weit humanere Mittel des Überredens, indem wir den Betreffenden davon überzeugen, daß es keinen Zweck hat, verstockt zu bleiben. Dies zu Ihrer Information, Direktor Ssirrgul.«

Der Lizard wackelte mit dem Kopf und zischelte: »Wenn es etwas gibt, das nicht der Wahrheit entspricht, dann wohl diese Bemerkung, Kapitän. Die während des Krieges zwischen Ihrer und unserer Zivilisation an unserem Volk begangenen Foltergreuel durch die Salter füllen ganze Bibliotheken in den Archiven unserer Zentralwelt.«

Jetzt war es an Ren, düster zu blicken. Mit dunkler Stimme hielt er Ssirrgul entgegen: »Auch auf die Gefahr hin, mich erneut zu wiederholen: Wir haben mit diesen Kriegen nichts zu tun. Wir sind Terraner, keine Salter.«

»Ja, ja.« In der Parodie eines fast menschlichen Grinsens zog Ssirrgul die Lefzen hoch und entblößte die scharfen Zahnreihen seiner mächtigen Kiefer. »Wer’s glaubt.« Er schwieg kurz. »Aber das ist nicht mehr länger relevant... In Kürze wird sich alles ändern, es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Zeit? Was meinen Sie damit? Zeit wofür?« Amy runzelte die Stirn. In ihrem Kopf begannen Alarmglocken zu läuten. Ohne einen konkreten Grund begann sie etwas zu ahnen. Irgendwie wußte sie, was der Slieriss gleich sagen würde, vorausgesetzt, er überwand sich und sprach Klartext. Sie warf Ren einen bedeutungsvollen Blick zu und mußte erkennen, daß sich ihr Lebenspartner mit ähnlichen, wenn nicht identischen Überlegungen herumschlug.

Ssirrgul schien mit sich zu kämpfen.

Es dauerte mehrere Augenblicke, ehe er sich schließlich zu einer Antwort entschloß.

Eine seltsame Emotion ließ seine gelben Augen aufglühen, als er laut und fast triumphierend sagte: »Dieser Thulat bringt Ihnen den Untergang. Den Tod. Das ewige Vergessen. Suchen Sie sich aus, was Ihrem Glauben an den Übergang ins Jenseitige entspricht, falls Sie einen diesbezüglichen Glauben besitzen. Und all das bringt er Ihnen innerhalb der nächsten vier Zeitzyklen, also vier Stunden Ihrer Zeitrechnung!«

In der Zentrale der POINT OF schien jeder für Augenblicke den Atem anzuhalten. Man hörte plötzlich nur noch das unterschwellige Summen der Schiffssysteme, das in der ringförmigen Zentrale ständig präsent war, ehe die normalen Arbeitsgeräusche wieder die Überhand gewannen.

Ren Dhark war es, der mit einem gallig harten Lachen die merkwürdige Stimmung beendete. Er sah kurz zur Bildkugel hinüber. Der Blick auf das umgebende All bot keine Besonderheiten. Nur Sterne waren zu sehen. Ein unbewegtes Meer aus Lichtpunkten. Selbst die beiden blauen Systemsonnen, in einem mörderischen Danse macabre auf Gedeih und Verderben an den weißen Zwerg gekettet, waren im sternenübersäten Hintergrund verschwunden. Dann richtete er seinen Blick auf Ssirrgul.

»Kommen Sie, Direktor«, sagte er. »Sie sind wirklich nicht in der Lage, uns drohen zu können. Schon gar nicht mit einem derartig theatralischen Bekenntnis. Mit welcher Begründung wollen Sie uns denn dieses Ammenmärchen glaubhaft machen?«

Ssirrgul blies die Nüstern auf und zischelte stakkatoartig; es klang nach einem abfälligen Lachen; es konnte aber auch sein, daß er damit nur seine Angst zu kaschieren versuchte. Die Nickhäute schlossen sich und verbargen kurzzeitig seine gelben Reptilienaugen, ehe sie wieder hinter die Lider zurückschnappten. Er zögerte einen Augenblick, wirkte wie ein drittklassiger Schmierenkomödiant, der sein Publikum mit einem Spannungsbogen zu reizen suchte, ehe er sich zu einer Antwort entschloß und einige weitere Geheimnisse seines trojanischen Echsenwesens preisgab.

»Mein Thulat«, zischelte er und sträubte die Schmuckschuppen auf der flachen Stirn über den glühenden Augen, »ist nur nach außen ein im Genlabor gezüchtetes Haustier ohne Verstand. In Wirklichkeit beherbergt er in seinem Körper ein Datenabfragemodul...«

»Also ihm haben wir den mißglückten Zugriff auf unseren Bordrechner zu verdanken«, unterbrach Amy, nickte, als sähe sie einen länger gehegten Verdacht bestätigt.

»Außerdem ein Funkgerät großer Reichweite«, fuhr Ssirrgul ohne auf die Unterbrechung zu reagieren fort. »Sein größtes Potential jedoch ist eine Mikroatombombe im Megatonnenbereich. Sie ist mit einem Zeitzünder versehen, der auf vier Stunden nach der bedauerlicherweise mißlungenen Abfrage Ihres Hauptspeichers eingestellt ist. Der Zünder aktivierte sich automatisch, als dieser Kontakt nicht zustande kam. Ein unumkehrbarer Prozeß übrigens, durch nichts aufzuhalten. Habe ich erwähnt, daß der Sprengsatz unitallverstärkt ist? Sie können sich bestimmt vorstellen, was mit einem Raumschiff geschieht, in dem eine solche Bombe zur Detonation kommt.«



*



Schrecken durchzuckte Amy. Eine Bombe an Bord der POINT OF, die sich selbständig aktiviert hatte!

Während sie versuchte, ihre tiefe Bestürzung zu kaschieren – und doch nicht verhindern konnte, daß sich eine Reihe widerstreitender Gefühle auf ihrem Gesicht widerspiegelte –, starrte sie Ssirrgul mit wachsendem Zorn an. Sie nahm kaum die aufgeregten Stimmen der Besatzung der Leitzentrale wahr, die die ganze Tragweite dessen zu realisieren begann, was dem Ringraumer bevorstand, wenn sich Ssirrguls Ankündigungen bewahrheiten sollten – so sehr versetzte sie das Gehörte in Rage. Sie war nahe daran, den Lizard niederzuschlagen, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen.

Ihr Blick suchte Ren Dhark, dessen kantiges Gesicht sich mehr und mehr verhärtete, je länger Generaldirektor Ssirrgul geredet hatte. Seine braunen Augen unter dem Schopf weißblonder Haare waren fast schwarz vor Zorn, als er dem Slieriss entgegenhielt: »Unser Ende wird auch das Ihre sein. Machen Sie sich nicht lächerlich. Sehen Sie der Realität ins Auge. Diese Aktion kostet Sie doch selbst das Leben. Bereitet Ihnen das kein Kopfzerbrechen?«

»Doch, das jagt mir Angst ein«, antwortete Ssirrgul, »ich gebe es zu.« Seine Fußkrallen scharrten fahrig über den Bodenbelag der Zentrale. »Eigentlich hätte ich ja nicht...« Er verstummte plötzlich und ließ seine Zuhörer im unklaren darüber, was er nicht hätte tun sollen.

Während Ren darauf wartete, daß Ssirrgul fortfuhr, fiel es Amy Stewart wie Schuppen von den Augen. Endlich erkannte sie den Grund für Ssirrguls seltsam widersprüchliches Verhalten und für einige merkwürdige Vorkommnisse auf dem Planeten selbst. Die losen Teile des Puzzles, aus denen sie die ganze Zeit versuchte, ein Ganzes entstehen zu lassen, fügten sich plötzlich ineinander.

Der Aufenthalt im Stadtgefängnis von Torec; die Thulats in der Nebenzelle; die Erschießung der beiden kleineren Echsenwesen durch Ssirrgul; die vom Polizeichef Simaloss angebotene Freilassung durch Bezahlung: All das war vom Generaldirektor eingefädelt und inszeniert worden – einzig und allein um seine Kemp-Züchtung an Bord des »Salter-Wunderraumers« zu bringen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Wahrhaftig ein machiavellistisches Kunstwerk und eines Odysseus würdig – wäre da nicht eine winzige, aber für Ssirrgul gravierende Änderung eingetreten, die er nicht mit auf seiner Rechnung hatte und die das Ganze in eine für ihn höchst ungemütliche Situation verkehrte. Ein Zustand, der Ssirrgul in den Wahnsinn treiben mußte.

Unvermittelt begann sie zu lachen, als sie die ausgleichende Gerechtigkeit darin erkannte.

Ins Angloter wechselnd, ließ sie Ren ihre Erkenntnisse zukommen. Sie schloß, noch immer ein spöttisches Lachen in den Augenwinkeln, mit den Worten: »Stell dir vor, wie er sich gefühlt haben muß, als er hier an Bord der POINT OF zu sich kam und feststellen mußte, daß er wesentlicher Bestandteil seines eigenen Plans geworden war!«

Ren nickte zustimmend. »Da liegst du völlig richtig. Der Jäger ist selbst zum Opfer geworden. Wie apart! Und nur zu gerecht!«

»Das finde ich auch.«

»Lassen wir ihn an unseren Erkenntnissen teilhaben?«

»Tu, was dir richtig erscheint.«

Ren machte eine unbestimmte Bewegung und wandte sich wieder Ssirrgul zu. Er aktivierte erneut den Translator, den er im Gegensatz zu Amy benötigte: »Wollen Sie uns nicht den Ausweg aus diesem mißglückten Vorhaben zeigen, Direktor? Sie haben doch sicher einen Plan B, nicht wahr?«

»Plan B?« Ssirrgul blinzelte verwirrt.

»Was denn? Ein derart großartig eingefädeltes Vorhaben und keine Ersatzlösung parat, falls die primäre den Bach runtergeht? Wollen Sie tatsächlich sterben? Wozu? Ist das wirklich nötig?«

Fast hätte sich der Generaldirektor in die Brust geschlagen. »Wir müssen alle einmal Platz machen für unsere Nachkommen«, verkündete er pathetisch. »Andererseits wird mein Name auf dem Ehrenmonument in der Kongregationshalle für alle im Krieg gestorbenen Helden verewigt sein. Der Klan der Ssirrgul hat einen weiteren Märtyrer.«

»Patriotisches Geschwafel«, konnte Hen Falluta nicht an sich halten zu äußern. »Ich würde am liebsten...«

Eine Handbewegung Ren Dharks ließ ihn verstummen. Murrend widmete sich der ehemalige Hope-Kolonist und jetzige Erste Offizier der POINT OF seinen Kontrollen.

Der Commander wandte sich erneut an Ssirrgul: »Wir werden Ihren Trojaner rasch eingefangen haben«, versprach er. »Dann hat der Spuk ein Ende.«

»Nicht möglich. Er ist genetisch darauf programmiert, sich zu verstecken – und es auch zu bleiben.«

»Also deshalb ist er gleich nach seiner Ankunft an Bord ausgebüchst.« Amy Stewart nickte verstehend; ein weiteres Stück des Puzzles hatte sich eingefügt.

»Wir werden ihn trotzdem bekommen«, versicherte Ren nachdrücklich.

Der Generaldirektor machte eine abfällige Bewegung mit seiner rechten Klaue. »Verraten Sie mir, wie Sie das zuwege bringen wollen?«

»Trägt Ihr Thulat nicht ein Funkgerät in sich?«

»Das sagte ich.«

»Wozu dient es primär?«

Ssirrgul sah keine Veranlassung mehr, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten; die Salter konnten mit den Informationen nichts mehr anfangen.

»Um die Daten Ihres Hauptspeichers an die Flotte zu übertragen, die innerhalb dieses Sektors patrouilliert, um Ihr Schiff aufzuspüren. So hätten wir Ihre Offensiv- und Denfensivbewaffnungen außer Gefecht setzen, Ihre Tarnvorrichtungen und Intervallfeldparameter erfahren und Ihr Schiff ohne Verluste für unsere Flotte aufbringen können.«

»Fein ausgedacht«, nickte Ren Dhark mit ausdruckslosem Gesicht, »aber wenig effektiv. Den Grad unserer Sicherungsmaßnahmen für Angriffe dieser Art können Sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. Aus dem Kontakt mit Ihrer Flotte wird also nichts werden, nachdem dieser Versuch fehlgeschlagen ist.«

»Das würde ich nicht sagen«, antwortete der Direktor, und seine lange gespaltene dunkelrote und mit unzähligen weißen Knospen besetzte Echsenzunge blitzte kurz zwischen den Zahnreihen hervor. »Auch wenn der Thulat keinen Zugriff auf Ihr Bordgehirn erlangen konnte, so sendet sein Funkgerät dennoch ein fortwährendes Peilsignal, das unserer Flotte den Weg weisen wird.«

Rens Kopf ruckte hoch. Über die Schulter gewandt kam sein Befehl an den Chef der Funkzentrale: »Mister Morris! Orten Sie dieses Peilsignal. Sofort!«

»Schon dabei, Commander«, gab der Erste Funker zurück.

Ren Dhark sah wieder auf Ssirrgul. »Sagte ich nicht, daß wir sie aufspüren, Ihre Bombe auf zwei Beinen?«

Ssirrguls einzige Reaktion auf diese Ankündigung war, daß er sich mit der Zeigekralle die Kopfschuppen über der rechten Ohröffnung kratzte, wodurch er wohl einen gelangweilten Eindruck vermitteln wollte.

Es wurde auch gleich deutlich, weshalb.

»Das Signal ist wegen der vielen Störungen durch unsere eigenen Bordsysteme nicht zu orten, Commander«, machte nach exakt vier Minuten Glenn Morris Meldung, und seine Miene spiegelte das Erstaunen und die Enttäuschung darüber wider.

Dhark runzelte die Stirn. »Was ist mit den Lebenszeichenspürern?«

»Ebenfalls keine Reaktion«, bedauerte der Zweite Offizier Leon Bebir, einen raschen Blick auf die entsprechenden Instrumente werfend. »Ist das zu glauben! Dieses Ding existiert für die Meßgeräte nicht!«

In das sekundenlange Schweigen hinein sagte Ssirrgul: »Meine Schöpfung wurde derart gezüchtet, daß sie praktisch keine Biosignale abgibt. Sie können das Tier also auch nicht auf diese Weise orten, Kapitän.«

»Zur Hölle! Es wird doch eine Möglichkeit geben, diesen Thulat aufzuspüren und unschädlich zu machen!« Leon Bebir starrte wild, und seine Finger schlugen einen von Ärger motivierten Trommelwirbel auf die Pultumrandung. Es war seine Art, den aufwallenden Frust zu kompensieren. Auch war ihm anzusehen, daß er sich Ssirrgul am liebsten persönlich vorgenommen hätte, um ihm jeden Klauennagel einzeln langsam und genüßlich auszureißen. Er zog eine Grimasse, holte tief Luft und setzte an, um noch etwas viel Drastischeres zu sagen. Dann überlegte er es sich anders und wiederholte nur: »Es muß doch eine Alternative geben! Oder wollen wir tatenlos zusehen, wie in«, er warf einen wilden Blick auf das große Bordchrono, »knapp dreieinhalb Stunden die POINT OF aufhört zu existieren?«

In der Zentrale brach ein schnell anschwellender Tumult aus, der sich jedoch in Grenzen hielt: Die Disziplin der Besatzung verhinderte ein größeres Durcheinander.

Ren Dhark war so ziemlich der einzige, der in der aufwallenden Unruhe die Übersicht behielt. Er hob die Hand, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen.

Er wartete eine Sekunde, ehe er begann: »Wir werden seiner habhaft werden. Früher oder später erwischen wir ihn.«

»Besser früher«, machte sich Amy Stewart auf Angloter bemerkbar und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Später dürfte es zu spät sein.« Sie warf einen schnellen Blick auf ihr Chrono, sah, wie die Sekunden und Minuten im Lupenfenster unerbittlich verstrichen und einem Zeitpunkt zustrebten, vor dem sie sich nun doch langsam zu fürchten begann.

Ren registrierte ihre nur ungenügend kaschierte Sorge um ihn – was sie allerdings nicht zugeben würde, sollte er sie darauf ansprechen –, nickte ihr aufmunternd zu und lächelte verhalten.

»Wir werden ihn bekommen«, erklärte er mit großem Nachdruck.

»Aber wie stellen wir das an, Commander?« Hen Falluta gab sich pragmatisch, wie es einem Ersten Offizier geziemte, aber es war unverkennbar, daß seine Stimme angespannt klang.

Ren zögerte keine Sekunde mehr.

»Schalten Sie sämtliche Bordsysteme ab, Nummer Eins!« befahl er. »Nur die Lebenserhaltung bleibt aktiv!«

»Commander?« Falluta glaubte sich verhört zu haben.

»Worauf warten Sie? Tun Sie es! Sofort!«
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Tun Sie es! Sofort!

Der Erste Offizier starrte seinen Commander einige Sekunden lang an. Verblüfft zunächst, dann machte sich Verstehen auf seinem Gesicht breit.

»Natürlich, Commander.« Seine Hände glitten über die Tastaturen.

Ren Dhark tat das einzig Richtige in dieser Situation. Ohne die vielfältigen Störsignale der Bordsysteme der POINT OF mußten die Signale, die das Funkgerät des Thulats emittierten, klar zu orten sein; er konnte sich nicht länger in den Hintergrundimpulsen verstecken.

Die Bildschirme auf den einzelnen Pulten begannen die Deaktivierung der Betriebssysteme anzuzeigen: Lichter veränderten sich. Aus Grün wurde Rot. Kontrollen wechselten ihre Funktionsparameter.

Leutnant Tino Grappa, der mailändische Ortungsoffizier der POINT OF, sondierte mit gewohnt starrem Blick die hereinkommenden Daten seiner Systeme. Seine Konzentration war sprichwörtlich, ebenso die geradezu stoische Ruhe, die er auch in heiklen Situationen nicht verlor.

Jählings hob er den Kopf, ohne jedoch dabei seine Anzeigen aus dem Blick zu lassen.

»Commander!« In seiner Stimme war ein kleiner Anflug von Emotionen nicht zu überhören – was bei ihm bedeutete, daß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Überraschung unmittelbar bevorstand.

»Mister Grappa?«

»Die Oszillos geraten in Bewegung. Wir bekommen Besuch, Commander!«

»Ich sehe es«, erwiderte Ren, und eine Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel.

Die Wiedergabe in der Bildkugel hatte sich geändert, als Grappa die Tasterphalanx der POINT OF auf den Sektor des Weltraums richtete, von dem aus sich der »Besuch« ankündigte. Vor dem sternenübersäten Hintergrund präsentierte sich eine Insektenwolke roter Symbole, die sich in einer weit auseinandergezogenen, nach vorne offenen Halbmondformation durch den Raum bewegte.

Eindeutig ein Suchraster, Standardformation einer Flotte: Die Peilsignale des kleinen Thulats hatten die Lizard-Flotte erreicht.

Nichts war es mit der Abschaltung der Bordsysteme; umgehend hob Ren seinen Befehl wieder auf. Es galt, sich eine andere Lösung einfallen zu lassen, um dem Problem des Thulats zu Leibe zu rücken.

»Wie viele sind uns da auf den Fersen?« kam Rens knappe Frage.

»80 alte S-Kreuzer.« Grappas Antwort kam wie aus der Pistole abgefeuert.

»Was, nicht mehr?« wunderte sich Ren und zeigte ein schwaches Grinsen.

»Die sollten uns keine Probleme bereiten«, gab sein Erster Offizier zu verstehen. »Wir haben ihnen einiges voraus.«

Ren nickte zustimmend. Fallutas Bemerkung stellte keine terranische Omnipotenz in Sachen Eingebildetheit dar, sondern war lediglich die Reaktion auf die Technik, die man vorgefunden hatte, als man erstmals in dem Andromeda vorgelagerten Kugelsternhaufen Welcome auf Raumverbände der Slieriss gestoßen und sogleich in Auseinandersetzungen verwickelt worden war.

Das kriegerische Echsenvolk verwendete durchweg noch die frühen, kleineren S-Kreuzer-Modelle mit einem Ringdurchmesser von 130 Metern und verharrte auch sonst im wesentlichen auf dem Stand einer Technologie, wie sie die Worgun vor rund zweitausend Jahren besessen hatten.

Bis auf wenige Modifikationen in Sachen Offensivbewaffnung und Antrieb hatten die Schiffe keine signifikanten Verbesserungen erfahren.

Eine der Modifikationen bestand darin, einige Schiffe mit einem übergroßen Pressorgeschütz auszustatten und zu diesem Zweck einen Mittelsteg in den Ring einzubauen, in dem das Geschütz seinen Platz fand.

Diese Art der Bewaffnung hatte allerdings einen Verlust an Wendigkeit zur Folge, wie sich nach den ersten Scharmützeln zwischen POINT OF und Lizard-Flotteneinheiten gezeigt hatte, da die umgerüsteten Ringraumer ihren Brennkreis beziehungsweise -punkt nicht mehr einfach nach oben verlegen konnten, sondern um einhundertachtzig Grad kippen mußten, wenn sie wenden wollten – im Kampf ein umständliches und zeitraubendes Manöver. Zudem bedingte die nun vergrößerte Masse eine höhere Trägheit gegenüber normalen S-Kreuzern, was der Agilität auch nicht gerade förderlich war.

»Kapitän!«

Ssirrgul machte Anstalten, sich aus seinem Sitz zu erheben.

Die Fäuste der beiden Wachen hinter seinem Rücken drückten ihn hart zurück.

»Was wollen Sie?« Rens ablehnende Miene zeigte sein fehlendes Interesse, sich ausgerechnet jetzt mit dem Slieriss zu beschäftigen.

»Ich will, daß Sie mich zum Kommandanten der Verfolgerflotte durchstellen«, verlangte er und stierte den Commander von unten herauf an.

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Er muß darüber informiert werden, daß ich gegen meinen Willen an Bord Ihres Schiffes festgehalten werde.«

»Ach. Sieh an, unser Generaldirektor«, murmelte Amy Stewart süffisant, »will sich noch vor Dunkelheit vom Acker machen. Warum überrascht mich das nicht?«

Ren wirkte nicht einmal äußerlich amüsiert über Ssirrguls Anschuldigung. »Ich glaube eher«, schnappte er in Richtung des Slieriss, »Sie hoffen, das sinkende Schiff auf die eine oder andere Art verlassen zu können. Doch selbst wenn ich Ihrem Wunsch entspräche und Sie mit dem Militärkommandanten der Flotte sprechen ließe – es ändert kein Jota an Ihrer Situation. Sie bleiben hier, basta. Wissen Sie, bei uns Terranern gibt es ein Sprichwort: mitgefangen, mitgehangen. Will heißen, Sie sind auf Gedeih und Verderben an unser Schicksal gebunden, Sie erbärmlicher Feigling. Akzeptieren Sie endlich die Konsequenzen Ihres Tuns!«

»Sie lassen mich also nicht...«

»Nein!« unterbrach ihn Ren und lächelte grimmig. »Ihr Wunsch ist abgelehnt. Und damit Sie mir nicht weiter auf die Nerven gehen oder gar in Ihrer Heidenangst vor den Konsequenzen Ihres eigenen Tuns womöglich noch durchdrehen und meine Mannschaft in Gefahr bringen – Mister Farell!«

Judd Farell, der Wachoffizier der POINT OF, nahm eine leichte Habachtstellung ein.

»Schaffen Sie mir diese Krämerseele aus den Augen. Los, sperren Sie ihn in die Arrestzelle!«

»Mit Vergnügen, Commander.«

Der aus Wales stammende Farell nickte den beiden Soldaten zu, die hinter Ssirrgul auf ihre Befehle warteten.

In einer gleitenden Bewegung hoben die zwei Männer die erschrocken aufzischende Echse aus dem Sitz, stellten sie ruppig auf die Beine und dirigierten den nun überhaupt nicht mehr eindrucksvoll wirkenden Slieriss in Richtung Ausgang.

»Sie werden es bereuen, Salter-Kapitän«, jammerte Ssirrgul, den scheinbar nichts von der Vorstellung hätte abbringen können, sich in der Gewalt von Saltern zu befinden. »Denken Sie an meine Worte. Sie werden es noch be...«

Das Schott fuhr fauchend hinter der Gruppe zu und schnitt dem Slieriss das Wort ab.

Ren sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Wir werden sehen, wer was bereut«, brummte er und legte die Stirn in Falten. Inständig hoffte er, daß sich Ssirrguls Prophezeiung nicht bewahrheiten würde.
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Drei Stunden 21 Minuten vor Explosion der Bombe...



»Taktik, Commander?« fragte Falluta.

»Wie besprochen. Üben wir uns in der Politik der kleinen Nadelstiche.«

Leon Bebir grinste. »Aha. Das übliche Geplänkel. Anfliegen. Zustechen. Das Weite suchen.«

»Genau so, Nummer Zwei, machen wir es. Nein«, der Commander verbesserte sich, »nicht ›wir‹ sondern Sie. Das verschafft mir und den anderen die nötige Zeit, unser wirkliches Problem in den Griff zu bekommen. Status?«

»Systeme klar, Kommandant«, meldete Hen Falluta auf die Anfrage des Commanders und warf einen prüfenden Blick auf die Checkmaster-Kontrollen, auf denen unübersehbar das Bereitschaftssymbol pulsierte und Kunde davon gab, daß der Supercomputer auf der Hut war und innerhalb von Nanosekunden eingreifen würde, sollte sich eine ernst zu nehmende Gefahr für Schiff und Besatzung ergeben.

»Sehr gut«, erwiderte Ren Dhark und verließ seinen geliebten Kommandositz. »Die Zentrale gehört Ihnen, Nummer Eins«, sagte er über die Schulter gewandt.

»Aye, Commander.«

Ren Dhark verließ über den Ausgang zu Deck 4 die Leitzentrale und begab sich eilig in die Messe, wohin er einen Teil seiner Führungsmannschaft beordert hatte, um die Suche nach dem Thulat zu organisieren.

Er nahm sich keine Zeit für eine Begrüßung, erlaubte sich nur ein knappes Nicken und kam ohne Umschweife zur Sache.

Zeit war unversehens zu einem kostbaren Gut geworden, brannte sozusagen unter den Nägeln. Wenn jemals ein Sprichwort zutreffend war, dann wohl dieses.

In die Runde blickend, erhob er seine Stimme. »Sie alle wissen mittlerweile, worum es geht?«

Die Anwesenden nickten zustimmend.

Die Aufgabe war klar umrissen: Alle Besatzungsmitglieder der POINT OF, die nicht unmittelbar für eine Aufgabe zur Führung des Schiffes benötigt wurden, würden das Schiff, bewaffnet mit Paralysatoren, in Zweiergruppen nach dem Thulat absuchen.

»Warum Paralysatoren, Commander?« kam ein Einwand. »Wäre es nicht sinnvoller, ihn sofort zu töten?«

Ren Dhark hob den Kopf, suchte den Sprecher, der sich als sein Wachoffizier entpuppte.

»Nein, Mister Farell«, bedeutete er dem Waliser, dessen Affinität zu Handfeuerwaffen jeglicher Art sprichwörtlich war. »Paralysatoren sind in diesem Fall die richtigere Wahl, weil ich nicht ausschließen kann, daß möglicherweise die Zündvorrichtung so modifiziert ist, daß sie beim Tod des Thulats die Bombe in der gleichen Sekunde zur Detonation bringt. Ohne übertrieben dramatisch klingen zu wollen, aber unsere Existenz steht auf dem Spiel. Ich traue diesem Ssirrgul nicht – überhaupt nicht. Verstehen Sie meine Bedenken?«

»Natürlich, Commander.« Judd Farell nickte zerknirscht.

Dhark wandte sich bereits dem nächsten Punkt zu.

»Steht die Aufteilung der Teams?«

Die Bestätigungen der einzelnen Gruppenführer und Ausbildungsleiter erfolgten rasch; jedem der Männer war klar, daß nur eine schnelle, umfassende Koordination aller verfügbaren Kräfte das unaufhaltsam näherkommende Unheil von der POINT OF abzuwenden vermochte.

Rens Blick fiel auf Hon Wolt.

»Wie sieht Ihre Aufteilung der Kadetten aus, Mister Wolt?« nahm er sich die Zeit zu fragen.

Der grauhaarige, stämmige Mann, ehemals Gard der Tel auf Corim und nun Ausbilder der Kadetten an Bord, zählte rasch auf. Als er die Namen der letzten Paarung nannte, hob Ren überrascht die Brauen. Hon Wolt steckte ausgerechnet die Fähnriche Hawker und Trudeau zusammen. Das war in etwa so, als würde man Feuer mit Wasser zusammenbringen.

In jeder Hinsicht eine explosive Mischung.

Steve Hawker und Yannic Trudeau waren zwei Charaktere, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Der eine, Hawker, kam aus einer Akademikerfamilie und nannte eine umfassende humanistische Bildung sein eigen, Yannic Trudeau hingegen entstammte einfachen Verhältnissen und einer zerrütteten Familie. Die einzige Gemeinsamkeit, die beide miteinander verband, war ihr unbeugsamer Wille, Karriere in der Terranischen Flotte zu machen.

Sicher waren sie nicht erfreut über die Anordnung ihres Ausbilders, würden sich aber fügen. Fügen müssen. Persönliche Animositäten hatten während der einjährigen Ausbildung auf der POINT OF außen vor zu bleiben – eine Maxime, an der auch Ren Dhark unverrückbar festhielt.

Und so nickte er nur beipflichtend zu Wolts Entscheidung, der sich selbst mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten, Leutnant Lap Hornig, zusammentat und mit ihm loszog, um den Thulat aufzuspüren.

Als Dhark Artus vorschlug, sich mit Judd Farell zusammenzutun, mußte er erleben, daß sich der Roboter nicht gerade vor Begeisterung auf die stählernen Schenkel schlug.

»Ich danke dir, Dhark.« Artus, der längst in die Führungselite der POINT OF integriert war, duzte grundsätzlich jeden, redete den Angesprochenen jedoch dabei stets mit dem Nachnamen an. »Ich danke dir, daß du mir den Stuhl vorwärmen willst, aber ich ziehe eine andere Kombination vor.«

Aparte Wortwahl, dieses »Stuhl vorwärmen«, dachte Ren, muß ich mir merken. Laut aber fragte er: »Heißt das, du willst nicht?«

»Darauf läuft es hinaus«, bestätigte der humanoide Roboter.

Ren runzelte die Stirn. Was er jetzt am wenigsten brauchen konnte, war ein sich widerborstig anstellender Artus, dem es hoffentlich nicht einfiel, eigenständig handeln zu wollen. Wäre Artus ein »normales« Besatzungsmitglied beziehungsweise ein normaler Roboter gewesen, hätte er ihn zurechtgestaucht und den Commander herausgekehrt. Bei Artus lag die Sache jedoch anders. Er war eine echte KI, eine selbständig handelnde und vor allem denkende Künstliche Intelligenz, die ein unbändiges Streben nach Wissen und ständiger Vervollkommnung auszeichnete und sogar zum terranischen Staatsbürger avanciert war – eine in der Galaxis bislang einmalige Sache.

»Und was schwebt dir statt dessen vor?«

»Ich werde mit Jimmy losziehen«, kam Artus’ prompte Antwort.

Dhark unterdrückte den Drang, »mit wem sonst« zu sagen.

Es ergab sich von selbst. Jimmy und Artus waren ein gutes Gespann und hatten schon häufiger bei gemeinsamen Aktionen prekäre Situationen zum Wohl des Schiffes und seiner Besatzung gemeistert. Sie würden sich auch bei dieser Suchaktion aufs beste ergänzen.

Er zeigte ein halbes Lächeln. »Wenn Chris Shanton nichts dagegen hat...«

»Hat er nicht!« mischte sich eine Kunststimme ein, die ihren Ausgang etwa 25 Zentimeter über Bodenniveau nahm: Jimmy! Chris Shantons schwarzfelliger, an einen Scotchterrier erinnernder Roboterhund.

Ren traf seine Entscheidung. »Gut. Einverstanden. Worauf wartet ihr beiden Helden dann noch?«

Die beiden Maschinenwesen zogen von dannen.

Ren öffnete eine Phase zur Leitzentrale, während sich die Messe rasch leerte; es war, als hätte jemand den Abfluß eines großen Beckens geöffnet.

Hen Falluta erschien auf dem Nebenschirm der Messe. Seine Stimme kam über Bordsprech.

»Gefechtsverschluß für das ganze Schiff herstellen, Nummer Eins«, befahl Ren Dhark.

Umgehend leistete Falluta dem Wunsch seines Kapitäns Folge. Warnsirenen plärrten durch die Ringkorridore und Decks des Raumers, gefolgt von verbalen Verhaltensanweisungen der internen Schiffssicherheit.

Allenthalben schlossen sich die schweren Trennschotte automatisch, riegelten Ringkorridor für Ringkorridor ab, trennten Zwischenräume voneinander, versiegelten ein Deck nach dem anderen. Ein Vorgang, der trotz der Größe des Raumschiffs nur kurze Zeit in Anspruch nahm.

Schon meldete die Automatik Vollzug.

Um jetzt noch von A nach B zu gelangen, mußten die Zwischenschotts von Hand geöffnet werden. Sie hinter sich zu schließen, war nicht erforderlich, das erledigte die Notfallautomatik selbsttätig.

Mit diesem Schachzug stellte Dhark sicher, daß sich der Thulat nicht mehr länger ungehindert durch das Schiff bewegen konnte. Bei einem nur 50 Zentimeter großen, echsenhaften Haustier von wenigen Pfund Körpergewicht und entsprechend geringer Kraft konnte mit Fug und Recht in Abrede gestellt werden, daß es die schweren Handräder, Verriegelungen und Zuhaltungen zu bewegen imstande sein würde.

Ergo war es in seinem augenblicklichen Versteck gefangen, wo immer sich dieses auch befand.

Das Versteck mußte nur noch ausfindig gemacht werden!

Kein leichtes Unterfangen.

Dennoch war Ren guten Mutes, daß ihnen das rechtzeitig vor dem Finale, das auszumalen er sich strikt weigerte, gelingen würde.

Natürlich wußte er um die enormen Schwierigkeiten, die mit diesem Unterfangen verbunden waren.

Immerhin bildete die POINT OF eine Ringröhre, einen Torus von 35 Metern Durchmesser, deren Länge gestreckt exakt 455,445 Meter betrug, was für die Gesamtheit aller acht Decks aneinandergelegt eine Strecke von 3,65 Kilometern ergab!

Ein gigantischer Raum mit unendlich viel Platz, in dem das Aufspüren des Thulats innerhalb der begrenzten Zeit im wahrsten Wortsinne zu einer Suche nach der berühmt-berüchtigten Nadel im Heuhaufen werden würde.

Sah man von der Rumpfbesatzung von 40 Mann ab, welche Ren für den reibungslosen Betrieb der POINT OF, die sich im verschärften Alarmzustand befand, als notwendig erachtete, so beteiligten sich allerdings 105 Zweiergruppen an der Suche. Das waren 210 von 250 Besatzungsmitgliedern – Artus und Jimmy eingerechnet.

Zuviel Aufwand, fanden einige.

Viel zu wenig, meinten andere, die über genügend Einbildungskraft verfügten, sich das Ausmaß, den wahren Umfang der Suchaktion vorstellen zu können.

Sowohl die einen als auch die anderen hatten auf ihre Weise recht.



*



Die Leitzentrale der POINT OF wirkte verlassen.

Entgegen der sonst üblichen Geschäftigkeit war es vergleichsweise ruhig. Fast zu ruhig.

Die Hauptkonsolen der Steuerung, der Ortung, der Waffensysteme und die der Funkzentrale waren besetzt, die übrigen Plätze verwaist.

Die Männer, die sie normalerweise mit Beschlag belegten, beteiligten sich an der allgemeinen Suche nach dem Thulat und liefen mit gezückten Paralysatoren und überwachen Sinnen durch das Schiff.

In den Waffenstationen WS-West und WS-Ost ließen Bud Clifton und Jean Rochard ihre Waffenleitsysteme nicht aus den Augen, um im Falle eines Angriffs durch die Lizard-Einheiten sofort die notwendigen Gegenmaßnahmen treffen zu können.

Hen Falluta hatte den Platz des Commanders eingenommen und die Steuerung des Schiffes sowie seine eigenen Kommandocodes auf dessen Konsole übertragen. Es saß sich gut in dem Sitz, gestand er sich ein. Dennoch, der des Ersten Offiziers und Piloten, also sein eigener, hatte auch so seine Vorteile.

Leon Bebir, Nummer Zwei an Bord und üblicherweise auf dem Kopilotensitz zu finden, glänzte durch Abwesenheit; zusammen mit den anderen durchstreifte der begeisterte Raumfahrer das Innere der Ringröhre.

Falluta schloß für einen Moment die Augen und lauschte auf das unterschwellige Summen, das ihn umgab, auf das Raunen, das der ständige Fluß der Elektronen in den Stromkreisen erzeugte, deren Umfang und Länge sich kein menschliches Gehirn vorzustellen vermochte. Und da hörte er ihn wieder, den Atem des Schiffes, sein Wispern als Manifestation eines mechanischen Bewußtseins. Manchmal verstieg sich Falluta sogar dazu, von der Seele der POINT OF zu sprechen...

Er verzog schmerzhaft das Gesicht, als brutal eine Disharmonie an sein Ohr drang.

»Müssen Sie das tun?« schnappte er.

Tino Grappa an den Ortungen hob den Kopf; sein gespitzter Mund, Ursache des Mißklangs, schloß sich, nur um sich sofort wieder zu öffnen, als er fragte: »Was denn?«

»Pfeifen, Nummer Zwei! Beziehungsweise das schrille Geräusch, was Sie als solches bezeichnen.«

Der Mailänder runzelte die Stirn.

»War ich das?«

Falluta seufzte. »Ich war’s jedenfalls nicht. Und lassen Sie es sich gesagt sein: Sie pfeifen zum Gotterbarmen schlecht.«

Die beiden Funktechniker Elis Yogan und Walter Brugg, die in Abwesenheit ihres Chefs Glenn Morris die Funk-Z besetzt hielten, begannen verhalten zu grinsen.

»Wenn Sie es sagen«, Grappa zuckte mit den Achseln; er stand über derlei Dingen. »Ich...« Er verstummte. Sein Blick wurde von einem Vorgang gefangengenommen, den ihm seine Orterschirme zeigten. »Mamma mia!« stieß er hervor. »Wo kommen die alle so plötzlich her?«

»Tino?!« Fallutas Stimme bekam einen harten Klang.

»Unsere Eskorte hat Zuwachs bekommen. Sehen Sie die Anzahl der neuen Echos, Hen! Das sind... das sind... Hunderte!«

Falluta sah zur Bildkugel hinüber.

Der sternenerfüllte Raum des Kugelsternhaufens Welcome wimmelte nur so von Symbolen, hinter denen sich jeweils ein S-Kreuzer der kriegerischen Echsenzivilisation verbarg.

»Das würde ich auch sagen«, brummte der Erste Offizier. »Lizards fühlen sich scheinbar nur wohl, wenn sie das Licht des Alls verdunkeln können.«

Hen Falluta ließ die Bildkugel inmitten der Zentrale nicht aus dem Blick. Die 2,36 Meter durchmessende holographische Projektion schwebte inmitten der Leitzentrale frei in der Luft und bildete nur einen Teil der Lizard-Flotteneinheiten ab.

»Jetzt wollen sie es aber wissen«, konnte Walt Brugg sich nicht verkneifen zu sagen.

»Wie ein Schwarm Haifische auf Beutezug«, bemerkte Elis Yogan.

»Sie werden sich die rachitischen Zähne ausbeißen«, prophezeite Brugg.

»Was sind Ihre Befehle, Mister Falluta?« erkundigte sich Jean Rochard aus der WS-Ost über die ständig offene Bordsprech-Phase, die ihn mit der Leitzentrale verband.

Ren Dharks Nummer Eins löste für einen Moment den Blick von der Bildkugel und sah den Waffenoffizier auf dem Nebenschirm an.

»Mister Rochard?«

»Ziehen wir uns zurück, oder tragen wir unseren Teil dazu bei, den Lizards ein wenig von unserer überlegenen Waffentechnik zu zeigen?«

Falluta grinste kurz.

»Sie meinen zuschlagen und dann das Weite suchen?«

Rochard zog eine Grimasse. »Ich meinte eigentlich zuschlagen und zuschlagen.«

»Nein, das lassen wir mal ausnahmsweise. Geben wir ihnen das Gefühl, wir würden uns vor ihrer geballten Streitmacht fürchten und ziehen uns zurück. Aber nie so weit, daß sie den Eindruck gewinnen, wir würden vielleicht Reißaus vor ihnen nehmen.«

»Vielleicht macht sie das ja übermütig und unvorsichtig«, schloß Bud Clifton hoffnungsfroh.
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»Verdammt!« war alles, was Fähnrich Steve Hawker herausbrachte.

»Finde ich auch«, hieb Yannic Trudeau, ebenfalls Fähnrich im Kadettenausbildungsprogramm der POINT OF, in die gleiche Kerbe. Ausnahmsweise war das 1,80 Meter große Kraftpaket einmal mit seinem Kollegen einig, was nicht sehr häufig vorkam, um es noch milde auszudrücken.

»Welcher Teufel reitet Wolt, uns das anzutun?« insistierte Hawker weiter.

»Du bist doch die Intelligenzbestie, finde es heraus.«

»Ist ja schon gut«, erwiderte Hawker mit der ihm eigenen Selbstsicherheit. »Weshalb diese Aggressivität? Finde dich damit ab, ich bin nun mal der Klügere von uns beiden. Das habe ich sogar schriftlich!«

Sie war nicht einmal gelogen, diese Bemerkung; er hatte es schwarz auf weiß in seiner Personalakte stehen.

Der Vermerk ging darauf zurück, daß Fähnrich Steve Hawker den Wahrheitsgehalt eines zu Übungszwecken vom Checkmaster erstellten Lastenverteilungsplanes für das an Bord gebunkerte Tofirit angezweifelt hatte. Mit Erfolg! Die Schiffsführung war nur dadurch darauf gekommen, daß der Checkmaster von einem Fehler beeinträchtigt wurde.

»Ist es wichtig für unsere Suche nach dem Thulat?« murrte Trudeau.

»Nicht im geringsten«, ließ Hawker verlauten. »Ich wollte es nur erwähnt wissen.«

»Davon rede ich doch die ganze Zeit. Dein Problem ist, daß du immer und überall den dicken Max hervorkehrst.«

»Hmmpf«, erklärte der durchtrainierte, blondhaarige Musterschüler und Ausnahmekadett. Nach dieser tiefschürfenden Äußerung herrschte zunächst einmal wieder Schweigen.

Es war klar zu erkennen, daß die beiden absolut keine Freunde waren, sondern nur eine Zweckgemeinschaft bildeten. Obwohl sie gemeinsam die Raumakademie mit Bestnoten durchlaufen hatten, hielt Hawker Trudeau für einen Emporkömmling, Trudeau hingegen sprach von Steve Hawker als einem verwöhnten Schnösel, dem das Geld seiner wohlhabenden Eltern den Weg nach oben ebnete.

Während ihres Geplänkels hatten die beiden ihren Auftrag nicht aus den Augen verloren und ihre Suche nach dem Thulat fortgesetzt.

Die beiden Fähnriche hatten sich darauf geeinigt, wenn sie schon zusammenarbeiten mußten, die Suche nicht willkürlich zu gestalten, sondern dem Ganzen ein Schema zuzuordnen. So schlossen sie von vornherein Überschneidungen und Wiederholungen so weit wie möglich aus. Nichts war frustrierender, als immer wieder an Stellen zu gelangen, die man schon inspiziert hatte. Bei der Größe des Schiffes, den Unmengen von einzelnen Räumen, von Zwischendecks und Knotenpunkten innerhalb der POINT OF war das ein Unterfangen, welches sorgfältige Planung erforderte – und ein gewisses Maß an Wissen über den internen Aufbau des Ringraumers zur Voraussetzung machte, wollte man nicht einfach blindlings drauflossuchen.

Für dieses Vorhaben brachten die zwei die denkbar günstigsten Voraussetzungen mit: Gleich zu Beginn ihrer Ausbildung an Bord hatten sie sich, unabhängig voneinander, an das intensive Studium der Örtlichkeiten gemacht und waren tagelang in ihren Freiwachen durch die POINT OF gestreift, um sich zu orientieren. Jetzt konnten sie mit Fug und Recht von sich behaupten, zu wissen, wo sie entlangliefen...

»... Fähnrich Hawker? Trudeau?... Verflucht, antwortet mir! Ist alles in Ordnung mit euch Grünschnäbeln?«

Hon Wolt in seiner gewohnt ruppigen und derben Art hatte Sehnsucht nach seinen Schützlingen.

Steve Hawker tippte an sein Kehlkopfmikro. »Alles in Ordnung, Sir«, versicherte er und drehte kurz die Augen nach oben. Außer Trudeau sah es ja niemand. Die beiden waren auf diesem Korridor scheinbar die einzigen, wenngleich rings um sie herum die anderen Zweiergruppen ihrer Suche nachgingen, wie die halblaut geführten Gespräche über die offene Bordsprechphase verrieten.

»Habt ihr eine Spur von dem kleinen Scheißer?«

»Haben wir nicht, Sir«, fühlte sich Yannic Trudeau zur Aussage verpflichtet, nachdem Hawker grinsend keine Anstalten machte, ihrem Ausbilder zu antworten.

»Meldet euch umgehend, wenn ihr seine Fährte habt.«

»Sie sind der erste, Sir, der es erfährt. Versprochen.« Die angedeutete Ironie in Trudeaus Stimme wurde von der Funkphase nicht mittransportiert.

»Das erwarte ich. Weitermachen.«

»Sind schon dabei, Sir.«

Die beiden Kadetten klinkten sich aus dem Sprechfunk aus.

»Machen wir also weiter«, meinte Hawker und setzte seine Ankündigung in die Tat um.

Nach wenigen Schritten erreichten sie ein kleines Trennschott zu ihrer Rechten.

»Aufgeführt?« fragte Hawker.

Trudeau konsultierte sein Handgerät, auf dem die Sektionen der POINT OF, soweit bekannt, zusammengefaßt waren.

»Nicht aufgeführt«, antwortete er.

»Also Neuland!« Hawker wirkte elektrisiert.

»Scheint so.«

»Vielleicht treibt er sich hier herum...?«

Sie sahen sich an, nickten sich zu und gingen daran, das, was hinter der Tür lag, zu inspizieren.

Hinter dem Schott führte ein schmaler Schacht nach oben. Eine Notbeleuchtung ließ Einzelheiten erkennen. An einer Seite des Schachtes war eine Metalleiter befestigt.

Hawker blickte hinauf.

»Was meinst du, was dort oben ist?«

»Finden wir’s heraus«, war Trudeaus knappe Antwort.

Er begann die Sprossen hochzuklettern, gefolgt von Hawker.

Nach ungefähr drei Metern kamen sie oben an. Hier mündete der Schacht in eine weitere Wartungstür. Auf dem Türblatt prangte eine Bezeichnung in Worgunsprache und -schrift.

»Ladestation«, übersetzte Trudeau halblaut, dem die Grundzüge der lingua franca von Orn ebenso geläufig waren wie jedem anderen Besatzungsmitglied auch.

»Und was wird geladen?«

»Du kannst Fragen stellen«, gab Trudeau kopfschüttelnd zu verstehen. Seine braunen Augen unter den exakt gleichfarbig braunen Haaren funkelten ironisch.

Dann verengten sich seine Augen.

»Hörst du das?« murmelte er und hob die Hand.

»Was soll ich hören?«

»Na, das! Streng dich an, Mann. Du hörst doch sonst ständig das Gras wachsen!« Trudeaus Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. Er deutete auf die Tür. »Dahinter ist etwas!« Er betonte jedes einzelne Wort.

»Der Thulat?«

Trudeau zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

»Aber da...« begann Hawker.

Yannic legte den Finger an die Lippen. »Nicht so laut. Wir wollen ihn doch nicht aufschrecken. Da, das Geräusch. Hörst du das?«

Hawker zwang sich, genauer hinzuhören.

»... da ist nichts«, vollendete er seinen Satz. Er schüttelte den Kopf. Dann meinte er mit einem mißtrauischen Blick auf Trudeau: »Sollte ich herausfinden, daß du mich reinzulegen versuchst, du Hinterwäldler, geht’s dir schlecht. Versprochen.«

»Hinterwäldler« war nicht unbedingt eine freundschaftliche Bezeichnung und in anderen Situationen durchaus als Grund für eine längere Diskussion geeignet, die nicht selten mit einem physischen Messen der Körperkräfte endete.

Aber Trudeau beschloß generös, die Beleidigung für den Augenblick einfach zu überhören. Zumal Hawkers Bemerkung nicht zutraf. Er war kein Hinterwäldler. Es stimmte, er kam aus einfachen Verhältnissen und einem ziemlich chaotischen Elternhaus, das nicht unbedingt dem entsprach, was man als geordnet bezeichnete – weshalb er sich relativ rasch aus diesen Zwängen gelöst hatte und schon mit sechzehn Jahren seine eigenen Wege ging. Wege, die ihn über seine Tätigkeit als Mitglied eines weitverzweigten Hackernetzwerkes immerhin bis zum Studium an der Raumakademie und heutigem Offiziersanwärter geführt hatten.

»Wenn du meinst, daß ich dich reinzulegen versuche, kann ich dir nicht helfen, verwöhntes Muttersöhnchen«, konterte Yannic. »Jedenfalls ist da etwas. Und ich sehe jetzt nach, worum es sich handelt.«

Den Paralysator in die linke Hand nehmend, stieß er mit der rechten die Tür auf. Sie ließ keinen Widerstand erkennen und schlug mit einem leisen Geräusch seitlich gegen die Wand.

Erst schob Yannic die Mündung seiner Betäubungswaffe durch die Öffnung, dann streckte er den Kopf hindurch und sah sich um.

Vom Thulat keine Spur.

Steve Hawker drängte sich vorbei.

Erst als beide eingetreten waren, offenbarte sich ihnen der ganze Zweck dieses Raumes.

Es war ein Magazin.

Genauer: eine Servicestation für Roboter.

»Ach so!« sagte Hawker, und es klang ein wenig erstaunt.

Sie befanden sich in einem Gelaß, das Wartungsrobotern als Ladestation diente. Es handelte sich um drei der metallenen Diener der Worgun, die hier seit langer Zeit auf ihren Einsatz warteten. Wie seltsam anmutende Kadaver hingen sie an ihren Halteklammern vor der rückwärtigen Wand, umgeben von spiraligen Zuleitungen.

Energie floß. Etwas summte. Das Geräusch, das Trudeau vernommen hatte!

»U-uh«, machte er. »Die sind ja noch aktiv!«

»Wohl kaum«, bemerkte Hawker und hatte wieder diesen überheblichen Ich-weiß-alles-besser-Ausdruck im Gesicht, den Yannic so sehr an seinem Teamkollegen schätzte. »Sie dürften sich bestenfalls auf einem sehr niedrigen Energieniveau im Wartemodus befinden.«

»Oder so«, schnappte Trudeau. Er stieß den Paralysator in das Holster zurück. »Unser Thulat verbirgt sich jedenfalls nicht hier drin«, sagte er nach einem letzten Rundumblick. »Laß uns verschwinden.«

Das ganze Intermezzo hatte keine zwei Minuten gedauert.
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»Es ist wie verhext«, brachte es Lati Oshuta auf den Punkt und gestand auf diese Weise, daß er sich keinen Rat wußte. Der Allround-Cyborg bildete zusammen mit seinem Kameraden Bram Sass eine der Zweiergruppen, die versuchten, sich des Thulats zu bemächtigen, ehe dieser seine tödliche Mission zu Ende bringen konnte.

Shanton grunzte säuerlich. »Er ist bisher jedem von uns ausgewichen. Ist durch uns hindurch geschlüpft.«

Die kleine Gruppe mit Ren Dhark, Amy Stewart, den Cyborgs sowie Shanton und Manu Tschobe stand im Kreis an einem Knotenpunkt des Ringkorridors von Deck sieben und wirkte ziemlich ratlos. Sie hatten sich, aus unterschiedlichen Richtungen kommend, an dieser Stelle getroffen und berieten kurz über den Erfolg oder vielmehr Mißerfolg der Suche.

Manu Tschobe sagte: »Dieses Ding scheint mehr als nur eine gezüchtete Kuriosität zu sein.«

Ren musterte den Arzt und Funkspezialisten fragend. »So? Was denn noch?«

Jetzt war es an Tschobe, die Schultern zu zucken. »Was weiß ich. War nur so eine Idee.«

»Vielleicht kann er hellsehen«, schlug Shanton vor, der sich mit schwerer Hand nachdenklich durch den Vollbart fuhr, »und sieht jeden unserer Schritte vorher?«

»Ha«, machte Ren. »Er ist nicht telepathisch.«

»Nein. Der Thulat ist nicht telepathisch«, übernahm Amy Stewart. »Er ist nur genetisch darauf programmiert, sich vor jedem Individuum zu verstecken, wie wir wissen.«

»Genügt das?« wollte Sass wissen.

»Offensichtlich«, gab Manu Tschobe zu verstehen. »Er versteht es erfolgreich, uns eine lange Nase zu drehen, bildlich gesprochen.«

Oshuta blickte den Ringkorridor erst hinauf, dann in die andere Richtung hinunter. Ob er erwartete, daß der Thulat sich zeigte, vielleicht gar um die Ecke lugte und freundlich winkte?

»Wie groß sind die Chancen«, meinte er dann mit nachdenklicher Miene, »daß er in der Lage ist, eine Art Tarnfeld um sich aufzubauen? Nur so als Hypothese?« fügte er schnell hinzu, als Bram Sass abwertend grunzte.

»Das bezweifele ich.« Amy schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir interpretieren einfach zuviel in ihn hinein. Der Thulat ist nur ein cleveres Bürschchen, das seinen genetisch aufgepfropften Instinkten folgt, sich unter keinen Umständen fangen zu lassen.«

»Vermutlich hast du recht.« Ren nickte. »Ich frage mich... Kann er dabei Fehler machen?«

Amy bewegte in ihrer unnachahmlichen Art den Kopf. »Er wird sie machen. Mir ist noch kein unfehlbares Lebewesen über den Weg gelaufen. Dir etwa?«

Ren betrachtete sie aufmerksam, sah, daß sie einen ganz bestimmten Ausdruck in den blauen Augen hatte und auf etwas zu warten schien. Er grinste unverhohlen und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich müßte lügen, würde ich deine Frage bejahen.«

Schuft! sagten ihre Augen.

Er grinste stärker, wurde dann unvermittelt wieder ernst; die Situation bot keinen Anlaß, eines ihrer kleinen Spiegelgefechte auszutragen.

Nicht jetzt.

Nicht an dieser Stelle.

»Wir werden ihn bekommen«, beharrte er, ohne zu erkennen, daß er diese Prognose schon einmal gestellt hatte.

»Darauf würde ich keinen Pfifferling wetten«, sagte Shanton. »Aber ich lasse mich gern eines Besseren belehren.« Er grinste humorlos.

Ren reckte die Schultern. »Na schön, wir werden sehen. Machen wir weiter.«

Er setzte sich in Bewegung beziehungsweise wollte es tun, als eine laute Stimme aus der Bordsprechanlage, die zweifelsfrei Miles Congollon zuzuordnen war, ihn davon abhielt.

»Commander Dhark!«

Die Stimme des Leitenden Ingenieurs hatte einen schwachen Anflug von Überraschung. Das bedeutet, daß im Maschinenraum mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit etwas vorgefallen sein mußte.

»Sprechen Sie, Chief.«

»Er ist hier.«

»Der Thulat?«

»Ja. Meine Leute haben ihn hier drin gesichtet«, bestätigte der Techniker.

»Also dort unten versteckt er sich«, zeigte sich Ren überrascht und unterdrückte den Drang, lauthals zu jubeln. Er überlegte nur Sekunden. »Lassen Sie von Ihren Leuten zusätzlich alle Ausgänge sichern, Miles. Er darf unter keinen Umständen entwischen. Hilfe kommt sofort.«

Er blickte sich nach Amy um und entdeckte sie, zufrieden lächelnd, an der Korridorwand lehnend und zwei Finger kreuzend.

Er nickte ihr zu.

So wie es aussah, hatte es den Anschein, als wäre die Suche bereits vorbei, noch ehe sie richtig in Gang gekommen war.

Das konnte ihm nur recht sein.
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Hawker und Trudeau setzten ihre Suche nach dem Thulat fort.

Die Entdeckung der »Roboter-Ladestation« hatte einige der Gerüchte bestätigt, die schon länger unter der Besatzung der POINT OF die Runde machten. Es war die Rede davon, daß der Ringraumer noch lange nicht bis in alle Ecken durchforstet und die Entdeckung des »Betankungssystems« der W-Meiler mittels Tofirit durch Robert Saam und Chris Shanton auf dem Wallis-Industriegelände in Pittsburgh nur die Spitze eines Eisberges gewesen sei.

Unwillkürlich zogen die beiden Fähnriche ihre Schritte an. Fand man den Thulat nicht innerhalb der nächsten drei Stunden, würde die POINT OF zu einem Inferno entfesselter, atomarer Energien werden und als Wolke glühender Partikel durch den Weltraum treiben, bis auch diese erlosch.

Der Thulat konnte überall sein. Der Gefechtsverschluß erhöhte die Chancen eines rechtzeitigen Aufspürens nur um wenige Prozentpunkte. Doch an ein Scheitern verschwendeten die beiden jungen Kadetten keinen Gedanken.

Im Augenblick befanden sie sich auf der westlichen Seite von Deck zwei und liefen den konkav gekrümmten Ringkorridor entlang nach Süden in Richtung »Heck«, zur Antriebssektion. Wobei »Süden« genaugenommen eine willkürliche Annahme darstellte und keine exakte Nomenklatur zur Grundlage hatte. Konnte man sich bei Kugelraumern noch damit behelfen, daß man einen oberen und einen unteren Pol zur Definition einer orientierten Ausrichtung bestimmte, war das bei einem Torus, der noch dazu über acht Decks verfügte, nahezu unmöglich.

Wo war vorn?

Wo hinten?

Oder links beziehungsweise rechts?

Nur unten und oben waren, wenn man so wollte, die beiden einzigen festen Konstanten und durch die Schwerkrafterzeuger in der Hülle unterhalb von Deck 1 definiert.

Während sich Trudeau mit den räumlichen Gegebenheiten der POINT OF beschäftigte, ließ er nicht nach, jeden Winkel, jedes mögliche Versteck in diesem Abschnitt nach dem Thulat abzusuchen.

Die Bordsprechanlage machte sich lauthals bemerkbar.

In Sekundenschnelle refokussierten sich Trudeaus Gedanken. Wolt?

Es war nicht der harte Ausbilder, sondern Commander Ren Dhark höchstpersönlich.

»Achtung«, drang seine sonore Stimme aus der Phase. »An alle Teams, die sich in der Nähe des Antriebs befinden! Sofortiger Einsatz im Maschinenraum, Chief Congollon braucht Unterstützung. Der Thulat befindet sich dort.«

»Damit sind auch wir gemeint«, machte Hawker Yannic überflüssigerweise aufmerksam.

»Als ob ich das nicht wüßte«, schnappte der und schüttelte den Kopf.

Noch während Dharks Durchsage lief, hatten sich die beiden Fähnriche bereits in Bewegung gesetzt und rannten zum nächsten Antigravschacht, der direkt vor das Reich des Chefingenieurs auf Deck 1 führte.

Fähnrich Yannic Trudeau fühlte Adrenalin durch seine Adern brausen; sie waren das Team, das sich in unmittelbarer Nähe zur Antriebssektion befand, wenn auch ein Deck höher.

Ob es ihnen vergönnt war, sich der lebenden Bombe zu bemächtigen? So etwas würde sich gut in ihrer Personalakte machen.

Trudeau war inzwischen mit den Verhältnissen auf der POINT OF so vertraut, daß er sich auch im Dunkeln zurechtgefunden hätte, sollte es erforderlich sein.

Ohne im Lauf innezuhalten, ließen sich die beiden Fähnriche in die erleuchtete Öffnung fallen. Das Antigravfeld beförderte sie zügig in die Tiefe.

Ihr kontrollierter Fall endete im zentralen Korridor von Deck eins, fast unmittelbar vor dem Portal zum Maschinenraum.

Trudeau und Hawker orientierten sich in Sekundenbruchteilen, dann liefen sie hinüber zu dem großen mehrteiligen Sicherheitsschott, auf dem gelbe und rote Warnbalken prangten, welche unübersehbar verrieten, daß dahinter Kräfte am Werk waren, die man besser nicht unkontrolliert entfesselte. Hier lagen die Räume und Hallen der Hauptspeicherbänke, der Meiler und Umwandler, hier schlug das energetische Herz des Ringraumers mit unbändiger Kraft und Ausdauer.

»Fremder, trittst du hier ein, laß alle Hoffnung fahren«, deklamierte Steve Hawker mit hohler Stimme und einem lockeren Grinsen auf den ebenmäßigen Zügen. Er betätigte den breiten Einlaßschalter.

Mit einem nachhallenden Geräusch glitten die schweren Segmente irisgleich auseinander; für die Triebwerkssektion war der Gefechtsverschluß aufgehoben.

Mit gezogenen Paralysatoren stürmten die beiden Kadetten hindurch – und hinein in die hellerleuchtete Maschinenhalle, die vor Aktivität brummte.

Im Vordergrund bot sich den Blicken der jungen Männer der Maschinenleitstand mit seinen Steuer- und Kontrollpulten, den Schwenksesseln vor den Bedienungselementen und aktiven Bildschirmen.

Unübersehbar schwebte das Pendant der großen Bildkugel aus der Hauptzentrale über der Konsole des Ersten Ingenieurs. Gleichgroße Gegenstücke der holographischen Sphäre existierten auch in den beiden Waffensteuerungen, wußte Yannic Trudeau.

Interessiert warf er einen schnellen Blick darauf; es war nicht etwa ein »Fenster« nach draußen in den Weltraum, wie man hätte vermuten können, sondern bot Einblick ins Innere des Hauptmeilers, dessen Energie es der POINT OF erlaubte, eine Endgeschwindigkeit von einer Milliarde Licht zu erreichen.

Dies war das Reich des Triebwerksspezialisten und Leitenden Ingenieurs der POINT OF, Miles Congollon.

Männer, Betäubungswaffen in den Händen, umstanden mit in den Nacken gelegten Köpfen eines der Hauptaggregate, dessen gewölbte Oberseite bis fast unter die Decke der Halle reichte. Jetzt drehten sie sich herum und sahen den Kadetten entgegen. Ihren Uniformkombinationen zufolge handelte es sich um Triebwerkstechniker und Ingenieure.

»Wer hat den Thulat entdeckt?« schob sich Steve Hawker mit forscher Stimme in den Vordergrund und umspannte mit nerviger Faust den Kolben seines Paralysators.

»Ich«, antwortete eine ruhige Stimme, »habe das Äffchen gesehen.« Ein kleiner Mann trat hinter dem breitschultrigen Ingenieur Ruyter ins Licht. Miles Congollon. Obwohl er mit seinen 1,61 Metern Größe Steve Hawker von unten herauf ansehen mußte, schaffte es der Eurasier, auf unerklärliche Weise den Eindruck zu erwecken, als befänden sich beide auf gleicher Augenhöhe.

Ein Phänomen, das Yannic Trudeau noch eine Weile nach diesem Ereignis beschäftigte.

»Und wo ist er jetzt... Sir?« Steve Hawker verlor nun doch etwas von seiner Selbstsicherheit.

»Das herauszufinden, überlasse ich Ihnen, Kadett...?« dehnte der Chief und musterte den Fähnrich mit kühler Distanz.

»Hawker, Steve Hawker.«

»Nun, Kadett Hawker. Finden Sie heraus, wo der Thulat abgeblieben ist. Er muß irgendwo dort droben sein.« Congollon deutete in Richtung Oberseite des Hauptaggregats. »Sehen Sie nach.«

Inzwischen waren drei, vier weitere Suchteams eingetroffen. Die Männer gingen von verschiedenen Seiten mit gezogenen Paralysatoren vor, um den Thulat einzukreisen und an einer erneuten Flucht zu hindern. Ihre Kommentare zur Situation waren etwa so hilfreich wie ein Pflaster auf einem Roboterbein.

Steve Hawker sah Yannic wie um Hilfe suchend an.

Der blickte betont gleichmütig.

Hawker zuckte mit den Schultern, sah ein, daß er wohl allein gefordert sein würde. Na, dann würde er auch den ganzen Ruhm für sich in Anspruch nehmen. Das war er schon seinem Ruf schuldig.

»Wenn Sie noch länger warten, junger Mann«, ließ sich Chief Congollon vernehmen, »ist das Äffchen vermutlich an Entkräftung gestorben.«

Jemand lachte, verstummte jedoch schnell wieder, als sich niemand dieser Lautäußerung anschloß. Die Zeit des Lachens war noch nicht gekommen.

Entschlossen machte sich Hawker über die Wartungsleiter an den Aufstieg.
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Zwei Stunden 39 Minuten vor Explosion der Bombe...



Die normale Helligkeit in der Hauptzentrale war zurückgefahren worden, um die von den Taktikrechnern erzeugte virtuelle Darstellung der Lizard-Flotteneinheiten in der Bildkugel und auf den Nebenschirmen besser erkennbar zu machen. Winzige, rot pulsierende Symbole markierten die feindlichen Einheiten. Voraus, im Zentrum der vom Checkmaster visualisierten Datenflut, massierten sich die S-Kreuzer der Lizards zu konzentrischen Ringen.

»Meine Güte«, entfuhr es Tino Grappa, nachdem er die von seiner Orterphalanx erfaßten Datensequenzen studiert hatte. »Dieser Raumsektor mutiert ja zu einem umfangreichen militärischen Aufmarschgebiet.«

Eine Einschätzung des Mailänders, der Hen Falluta nicht widersprechen wollte, nicht widersprechen konnte.

»Was haben Sie erwartet, Tino? Daß man uns zu einem nachmittäglichen Kaffeekränzchen mit den Hofechsen des Oberprimus der Slieriss einlädt?«

Grappa stieß ein undifferenziertes Brummen aus, das viele Deutungen erlaubte. »Die scheinen ja aufzubieten, was sie an Raumverbänden entbehren können. Und das alles wegen eines einzigen Schiffes!«

»Richtig«, antwortete Falluta mit einem schwachen Grinsen. »Wobei ich es allerdings vorziehe, aus dem ›einzigen‹ ein ›einzigartiges‹ zu machen.«

»Oh. Natürlich. Einverstanden«, pflichtete Tino Grappa dem Ersten Offizier bei.

Die Analyse des Checkmasters zeigte, daß sich der Flottenverband der Lizards im Augenblick in einer Tangentialbahn auf die augenblickliche Position der POINT OF zubewegte, ein massierter Schwarm von Schiffen. In Wirklichkeit waren die einzelnen Schiffe allerdings Hunderte von Kilometern voneinander entfernt. Doch das war keine Distanz im All. Die Lücken waren so groß, daß sich die POINT OF im Schutze ihrer kombinierten Tarnvorrichtungen ohne weiteres hätte hindurchmogeln können, um der Flotte auf der »anderen« Seite eine lange Nase zu zeigen.

Die Vorstellung ließ ein schwaches Grinsen auf Fallutas Gesicht erscheinen.

Sollte er?

Er entschied sich dagegen. Das Funksignal des kleinen Mistkäfers an Bord war stärker als jede Tarnvorrichtung.

Außerdem waren die Anweisungen seines Commanders klar und unmißverständlich.

Keine Spiele.

Kein eigenmächtiger Vorstoß, sondern Angriffe abwehren, falls erforderlich, sich lediglich verteidigen.

Was sich Ren Dhark davon versprach beziehungsweise welche Taktik er damit verfolgte, war Hen Falluta noch immer nicht klar, obwohl er sich redlich bemühte, die Gedankengänge seines Commanders zu verstehen...

Die Orterwarnung produzierte eine Folge von Alarmtönen.

»Hen«, warnte Tino Grappa mit scharfer Stimme, »ich messe Strukturerschütterungen an.«

»U-uh«, machte der Erste Offizier. Seine Augen flogen über die geschäftig laufenden Anzeigen seiner Konsole. »Was...«

Ein neuer Alarm unterbrach ihn.

»Achtung! Zehn Objekte materialisieren aus dem Hyperraum, Sektor Vier Strich Elf, Rot!« meldete Ortungstechniker Yell, der seinen Chef unterstützte.

»Kein Irrtum, Mister Yell?«

»Eindeutige Parameter.«

»Da wird es jemandem langweilig«, meinte Walt Brugg. »Will man sehen, wie wenig verwundbar wir sind?«

Hen Falluta warf einen Blick in die Bildkugel.

In der Tat, eine Einheit von zehn S-Kreuzern hatte einen Vorstoß gewagt, auf eine Art, die ihm in gewisser Weise Respekt abnötigte, von Raumfahrer zu Raumfahrer sozusagen.

Der gegnerische Kommandeur hatte seinen kleinen Verband mittels Hyperraumsprung der POINT OF direkt vor die Nase gesetzt, bildlich gesprochen. Die Entfernungen waren zwar noch immer einige Tausend Kilometer. Dennoch war das ein überraschendes und gleichzeitig gewagtes Manöver auf diese Distanz.

»Wir werden abgetastet, Mister Falluta, Sir«, meldete einer der Ortungstechniker aus Grappas Stab. »Die Angreifer richten ihre Waffen auf uns aus.«

»Entfernung, Mister Fricke?«

»120 654 Kilometer!«

Falluta nickte. Das war nahe, relativ gesehen. »Gib mir eine visuelle Darstellung«, befahl er dem Checkmaster. »Maximale Vergrößerung!«

Über die auf sie gerichteten Waffen der Verfolger machte er sich keine übermäßigen Sorgen.

Die POINT OF saß sicher unter ihrem Intervallfeld. Fiel das aus, hatte sie immer noch den Kompaktfeldschirm (KFS). Dieser energetisch extrem dicht gestaffelte Schutzschirm, ein galoanisches Erzeugnis, konnte es durchaus mit der Abwehrleistung des Doppelintervallums aufnehmen. Er war dem Zwischenkontinuum in bestimmter Weise sogar überlegen, da er den Beschuß durch Pressorstrahlen aus den Kanonen der kriegerischen Slieriss mehr Widerstand bot als das Intervallum.

In der Bildkugel hoben sich vor dem Hintergrund des sternerfüllten Raumes die Lizard-Schiffe aus der samtigen Schwärze. Zehn Pressor-Kreuzer, erkennbar als solche durch die charakteristische Mittelstrebe mit dem darin integrierten Schwerkraftgeschütz: Die Pressorkanonen konnten ungeheure Druckeffekte erzeugen und sogar Intervallfelder schwächen.

Die Lizards fuhren im wahrsten Sinn des Wortes ihre schwersten Geschütze auf.

Doch in puncto schwere Geschütze auffahren konnte die POINT OF ein gewichtiges Wort mitreden, seit ihre ohnehin bereits extrem starke Bewaffnung nach der Rückkehr von Orn durch den Einbau von acht Wuchtkanonen vom Kaliber 5 Zentimeter noch eine zusätzliche Steigerung erfahren hatte.

Während Falluta überlegte, was den Gegner zu seiner recht ungewöhnlichen Vorgehensweise veranlaßt haben mochte, änderte sich die Situation erneut, noch ehe er seine Überlegungen zu Ende bringen konnte.

Tino Grappa verlor ein wenig von seiner unerschütterlichen Ruhe.

»Hen«, machte er den Ersten Offizier aufmerksam. »Ich bekomme neue Strukturerschütterungen auf meine Oszillos!«

»Bericht!« Fallutas Augen flogen über die geschäftig laufenden Anzeigen der Hauptkonsole des Commanders.

»Dreißig neue Objekte materialisieren aus dem Hyperraum, Sektor Zwölf!« meldete der mailändische Ortungsspezialist.

»Kein Irrtum, Tino? Sektor Zwölf?«

Fallutas Erstaunen war nachvollziehbar. Sektor Zwölf definierte eine Position im Rücken der POINT OF.

Versuchte da jemand ihr Schiff in die Zange zu nehmen?

»Die Parameter sind eindeutig«, betätigte Grappa.

»Entfernung?«

»Dreihunderttausend Kilometer!«

Falluta merkte, wie er auf seiner Unterlippe kaute. Erst zehn, nun dreißig Schiffe der Lizards, die sich im Hyperraumsprung ziemlich dicht herangepirscht hatten. Was bezweckten die Echsen mit diesen Manövern?

Aber es war noch nicht zu Ende.

»Achtung! Neue Strukturerschütterungen«, meldete die Ortung. Dann Grappas höchst erstaunte Stimme: »He! Die ziehen sich ja zurück... versteht das jemand?«

»Vermutlich haben sie eingesehen, daß sie gegen uns nichts ausrichten können«, mutmaßte Yell.

»Nein! Vierzig weitere Schiffe kommen aus dem Hyperraum«, gab Hans Fricke bekannt. »Entfernung diesmal nur 30 000 Kilometer.«

»Was zum Henker haben diese...« Grappa verwendete ein Schimpfwort in seiner Muttersprache, »bloß vor?«

»Mann, das ist ihre Taktik!« sagte Hen Falluta laut. »Während wir uns noch fragen, weshalb sich die erste Gruppe zurückzieht und dabei der in unserem Rücken aufgetauchten Einheit für einen Moment etwas weniger Interesse schenken, schicken sie eine dritte unmittelbar vor unsere Nase...«

»Und eine vierte.« Walt Bruggs Stimme übertönte die des Ersten Offiziers. »Die sich zu unserer Linken etabliert...«

»Hier kommt Nummer Fünf«, machte Ortungstechniker Fricke auf eine weitere Materialisation von insgesamt sechzig S-Kreuzern aufmerksam. »Diesmal auf der Steuerbordseite.«

»Ein Verwirrspiel, das ich dem Flottenkommandanten nicht zugetraut hätte.«

»Tino...?«

»Es ist offensichtlich. Sie kreisen uns ein, nehmen uns in die Zange!« Es war der Dritte Funker Walt Brugg, der anstelle von Tino Grappa antwortete.

»Da haben wir aber etwas dagegen«, versetzte Hen Falluta grimmig, und eine Zornesfalte grub sich in seine Stirn. Angesichts der Ringraumer mit Mittelsteg schaltete er die Intervallfelder ab und aktivierte den KFS. Er wandte seine Aufmerksamkeit den beiden Waffenoffizieren zu, die ihm auf dem geteilten Schirm der Konsole entgegensahen.

»Waffenstatus?«

»Alle Geschütze feuerbereit, Ziele erfaßt«, meldeten Bud Clifton und Jean Rochard wie aus einem Munde.

»Gut. Machen wir uns davon. Ich...«

»Achtung! Sie greifen an!« rief Grappa in diesem Moment.

Die Bildkugel machte es deutlich: Künstlich sichtbar gemachte Energien zuckten aus den Mittelstegen der Slieriss-Kreuzer, bewegten sich überlichtschnell auf die POINT OF zu – und wurden von deren KFS fokussiert und zielgerichtet auf die S-Kreuzer zurückgeschmettert.

»Checkmaster! Bring uns von hier weg!« befahl Hen Falluta, dessen Kommandocodes das Supergehirn anstandslos akzeptierte.

Der Checkmaster vollführte ein furioses Absetzmanöver, das die POINT OF auf einem verwickelten Kurs wie ein Irrlicht durch die ständig wachsende Flotte jagte, während die Batterien der Wuchtkanonen im Salventakt alle S-Kreuzer der Slieriss ins Visier nahmen und abschossen, die dem unitallblauen Ringraumer zu nahe kamen und vom Checkmaster als unmittelbare Bedrohung eingestuft wurden.

In der Schwärze des Weltraums leuchteten Explosionswolken von der giftigen Schönheit tödlicher Blüten, als die getroffenen Schiffe der Echsen sich unter dem konzentrierten Beschuß der Wuchtkanonen aufblähten, zerplatzten – und dann nur noch als dünne, chromatische Gaswolken existierten, durch die das Licht der fernen Sterne schimmerte.

Ein düster-grandioser Akt der Vernichtung.

In einem letzten Befreiungsmanöver stieß die POINT OF senkrecht durch die Slieriss-Flotte hindurch und ließ die Zackengebilde zerrissener Schiffe unter sich, die lautlos durch das All schwebten und sich träge um mehrere Achsen drehend auf ein unsichtbares Schwerkraftzentrum zutrieben.
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»Haben Sie etwas entdeckt, Fähnrich?« rief Congollon aus der Tiefe.

»Nichts«, gab Hawker lauthals zurück und drang weiter in den Hintergrund vor. Irgendwie hatte er das Gefühl, als würde er die unbändige Energie des Hauptaggregates durch die isolierenden elektromagnetischen Abschirmfelder spüren. Ein Kribbeln körnte seine Haut. Ein rein subjektives Empfinden; es hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun.

Er konnte sich nur gebückt auf dem Aggregat bewegen, das wie ein prähistorischer Mammutriese die Maschinenhalle dominierte. Aus seiner Warte konnte er links und rechts seines Standortes die Hauptspeicherbänke und Umwandler sehen, verbunden untereinander und mit dem Hauptaggregat durch Metallroste, Leitungen und Rohre.

Steve Hawker keuchte leicht.

Zwischen Oberseite und Decke war nicht genügend Platz für ein aufrechtes Gehen. Dieser Umstand zwang ihm eine Fortbewegungsart auf, die ihn nötigte, tief in die Knie zu gehen.

Die Oberseite des Hauptaggregates war glatt, besaß keine herausragenden Aufsätze, hinter denen sich ein Echsenwesen von der Größe des Thulats hätte verbergen können.

Steve konzentrierte sich auf die Decke über seinem Kopf.

Wenige Schritte vor sich sah er eine Unterbrechung.

Er kroch in seiner lächerlichen Gangart, die an einen aufrecht auf seinen Schenkeln sitzenden Frosch erinnerte, darauf zu.

Es handelte sich um den vergitterten Austritt eines Belüftungsschachtes, der die Maschinenhalle mit Frischluft versorgte. Groß genug, einen Wartungstechniker beziehungsweise Roboter aufzunehmen, falls eine Überprüfung anstand. Ein steter Luftzug strich über Steves schweißfeuchtes Gesicht.

Er streckte die Hand aus und überprüfte das Abdeckgitter – es war locker! Jemand hatte es geöffnet und war hindurchgekrochen.

»Warum überrascht mich das nicht?« murmelte er und hatte das Bild des Thulats vor Augen, wie er das Gitter aus seinen Halterungen hob.

Es schepperte, als er es ablegte und mit dem Fuß zur Seite schob.

Dann erhob er sich aus seiner gebückten Haltung und streckte sich in den Schacht hinein, der in Höhe seiner Augen einen Knick machte und waagerecht nach hinten in die Dunkelheit führte. Das Licht aus der Maschinenhalle reichte gerade mal wenige Zentimeter weit, zumal er mit seinem Körper nur Schatten verursachte.

»Worauf habe ich mich da nur eingelassen?« sagte er halblaut und lauschte seinen Worten nach, die im Schacht wie unter einer dicken Decke gesagt klangen. »Und wenn mir jetzt einer antwortet«, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen, »dann schreie ich!«

»... was ist? Probleme?« ließ sich eine vertraute Stimme über die noch immer offene Phase seines Kehlkopfmikros vernehmen, das ihn mit Yannic Trudeau verband. »Ich kann dich schlecht hören. Zu viele Interferenzen von dort, wo du bist.«

Das ist auch gut so, dachte Steve. Laut sagte er: »Keine Probleme. Ich habe einen Lüftungsschacht entdeckt, dessen Absperrgitter geöffnet wurde. Vermutlich hat sich der Thulat darin verkrochen. Ich gehe jetzt rein.«

Steve Hawker legte die flachen Hände schulterbreit links und rechts von seinem Gesicht auf die Schachtauskleidung und zog sich hoch, dabei seinen Oberkörper nach vorne beugend, um dem abknickenden Schacht zu folgen.

Er war fast bis zur Hüfte in dem waagerecht verlaufenden Eingangsbereich des Lüftungsschachtes, als er ein Geräusch registrierte. Es kam vor ihm aus der Dunkelheit.

Er verwünschte seine Nachlässigkeit, nicht die Lampe vom Gürtel genommen zu haben, als er einstieg. Jetzt kam er nicht dran, ohne seinen Halt zu verlieren, oder er mußte noch einmal von vorn anfangen. Er blieb, wo er war. Niemals etwas zweimal machen, war einer seiner Grundsätze.

Da war es wieder, das Geräusch. Schnelles, pfeifendes Atmen. Es erinnerte ihn an...

Thulat, dachte er und versuchte, möglichst schnell über die Einstiegskante zu kommen. Im gleichen Augenblick kam etwas fauchend und zischend aus der Dunkelheit angeschossen, biß ihm in die Hand und verschwand auch schon wieder. Hawker spürte einen scharfen Schmerz.

»He!« erschrak er sich und wich vor dem Angreifer zurück.

Seine Bewegung war etwas zu heftig. Unversehens verlor er die Haftung auf der glatten Innenverkleidung, rutschte ab und fiel mit Karacho aus dem Schacht zurück auf das Hauptaggregat.

Er verlor fast das Gleichgewicht und wäre sicherlich ohne anzuhalten über die gewölbte Flanke des Aggregates gänzlich in die Tiefe gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Augenblick gefangen. Was ihm zumindest einige starke Prellungen, wenn nicht Schlimmeres, ersparte. Langsam rappelte er sich auf und betrachtete seine Hand. Sie blutete aus einer halbmondförmigen Bißwunde, die ihm die Zähne des Thulats zugefügt hatte. Er blies die Backen auf, fischte sich ein Erstversorgungspäckchen aus den Beintaschen seiner Kombination und verarztete sich, so gut es ging. Für einen Moment überlegte er, ob er in den Schacht zurücksteigen sollte. Dann ließ er diesen Gedanken fallen. Der Thulat war längst in dem unüberschaubaren Gewirr der Belüftungsschächte und Verteilerrohre untergetaucht.

Mit einer mörderischen Laune kletterte er über die Steigleiter in die Tiefe.

»Sie waren nicht erfolgreich, hat es den Anschein, Fähnrich, nicht wahr?« Miles Congollons Stimme hallte überlaut die Metallwände entlang.

»Nein, Sir«, gestand Steve Hawker.

»Er ist Ihnen entwischt.« Eine Feststellung des Ersten Ingenieurs, keine Frage.

»So ist es, Sir.«

Chief Congollons Miene zeigte keine Regung. »Dann geht die Suche wohl weiter.« Er deutete auf Hawkers notdürftig verbundene Hand. »Sie sind verletzt?« Er wollte noch etwas hinzufügen, blieb aber stumm, weil sich das Sicherheitsschott geöffnet und Leutnant Lap Hornig das Reich Congollons betreten hatte, in seinem Schlepptau Hon Wolt.

»Wer ist verletzt?« fragte Hornig, der den letzten Satz des Chiefs mitbekommen hatte.

»Fähnrich Hawkers Stolz«, konnte Yannic Trudeau sich nicht zurückhalten und erntete einen mißbilligenden Blick Wolts für diese Bemerkung.

»Es ist nichts, Sir«, wiegelte Hawker ab.

Leutnant Hornig, der seit dem Ausscheiden Dan Rikers aus der Führungsriege der POINT OF für die Ausbildung der TF-Kadetten verantwortlich zeichnete, betrachtete Steve Hawker mit zusammengezogenen Brauen.

»Setzen Sie mich ins Bild, Fähnrich.«

Hawker informierte den Leutnant darüber, was sich auf dem Hauptaggregat zugetragen hatte.

Hornig hatte ohne eine Zwischenfrage zu stellen zugehört. Jetzt sagte er: »Sie sind der Meinung, der Thulat ist verschwunden?«

»Ich glaube ja, Sir.«

»Glauben heißt nichts wissen«, ließ Leutnant Hornig verlauten. Er schwieg kurz, dann gab er seine Entscheidung bekannt: »Sie, Fähnrich Hawker, statten der Medo-Abteilung einen Besuch ab. Das ist ein Befehl«, setzte er hinzu, als Steve Hawker Anstalten machte zu protestieren.

»Und Sie, Fähnrich Trudeau«, wandte sich Hon Wolt abrupt an Hawkers Teamkollegen, »begleiten ihn. Ich will sicher gehen, daß sich Kadett Hawker die Hand versorgen läßt.«

»Ich?« sperrte sich der ehemalige Computerhacker und Hightechfan. »Dafür gibt es keinen Grund. – Sir«, setzte er schnell hinzu, als er sah, wie sich Wolts Stirn umwölkte.

»Folgendes...« Der schätzungsweise siebzigjährige Ausbilder – ein exaktes Geburtsdatum war nicht einmal in seiner Stammrolle vermerkt – leitete ihm wichtige Mitteilungen stets mit diesem Wort ein. »Folgendes, junger Mann: Ich brauche keinen Grund, Ihnen Befehle zu erteilen. Sie tun, was ich sage. Und Sie tun es stets mit Freude...«

Er drehte sich in Richtung der anderen Kadetten, die mit einigem Interesse der Grundsatzdiskussion folgten. »Das gilt auch für euch.« Dann wandte er sich wieder Trudeau zu.

»... sowie in dem Bewußtsein, daß Ihr Ausbilder stets recht hat. Sie beide sind eine Zweiergruppe, und das bleiben Sie, bis Sie von mir etwas anderes hören. Haben wir uns verstanden, Fähnrich?«

»Voll und ganz, Sir.«

Trudeau war stinksauer über Wolts Rüge vor all den versteckt schadenfroh grinsenden Kadetten, aber klug genug, dies nicht nach außen dringen zu lassen.

»Das ist die richtige Einstellung, Kadett Trudeau«, zeigte sich Hon Wolt zufrieden. »Damit werden Sie es noch weit bringen. Abmarsch!«
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Während Wolt damit beschäftigt gewesen war, seinen Rekruten das Einmaleins ausbilderischer Philosophie näher zu bringen, hatte sich Leutnant Hornig mit einer starken Kopflampe bewaffnet, um die Hände für das frei zu haben, was er zu tun beabsichtigte.

»Was haben Sie vor?«

Hornig drehte sich zu Wolt um, dessen Miene ein einziges Fragezeichen war.

»Wonach sieht es denn aus?«

»Sie wollen doch nicht wirklich...?«

»Doch, das will ich«, bestätigte der Leutnant. »Ich schaue mich selbst um.«

Er setzte forsch den Fuß auf die erste Sprosse der Wartungsleiter, die auf das Hauptaggregat führte. Über die Schulter zurück sprechend sagte er: »Worauf warten Sie, Hon?«

»Wie...? Ich soll...?«

»Das sollen Sie«, bestätigte Hornig Wolts geheimste Befürchtungen. »Schon vergessen? Wir sind ein Team. Oder – wenn Ihnen das mehr zusagt – getreu dem Motto: Einer für alle, alle für einen!« Er grinste, während er diese Weisheit aus seiner Zeit als Pfadfinder von sich gab.

Oh nein, mein Freund, ich mache da nicht mit, dachte Wolt, Team hin oder her.

Laut sagte er: »Sie müssen ohne mich gehen, Leutnant. Üben Sie Nachsicht mit einem Mann, der sich in engen Röhren saumäßig unwohl fühlt.«

Leutnant Hornig zeigte sich überrascht. »Sie haben Platzangst?«

»Fürchterliche«, gestand Wolt zerknirscht, »seit ich als Kind kopfüber in einen nur dreißig Zentimeter starken Brunnenschacht gefallen bin und für Stunden feststeckte.«

Hornig blickte überrascht. »Davon wußte ich ja gar nichts.«

Ich auch nicht, dachte Wolt, ist mir gerade erst eingefallen.

»Nun«, fällte Hornig seinen Entschluß, »dann werde ich das allein durchziehen. Warten Sie hier, bis ich zurückkomme.«

»Das werde ich, Sir.«

Hornig enterte die Steigleiter. Wolt sah ihm nach, bis er auf der Oberseite angelangt war und außer Sicht geriet.

Dann wandte er sich mit zufriedener Miene ab und den Kadetten zu, die den Alleingang ihres Leutnants mehr oder minder interessiert beobachteten.

Mit einem »Habt ihr nichts zu tun, ihr Trantüten?!« scheuchte er sie auf.



*



Leutnant Hornig war inzwischen am Einstieg in das Belüftungssystem angelangt.

Steve Hawker hatte das Abdeckgitter nicht wieder eingehängt, als er vor Schreck aus dem Schacht gepurzelt war nach der überfallartigen Beißattacke des Thulats; es lag noch immer dort, wo er es abgelegt hatte.

Lap Hornig kroch unter die Öffnung, dann streckte er sich und verschwand bis zur Brust in dem Schacht.

Die Unterhaltungen der Kadetten und die von Chief Congollons Techniker fokussierten sich seltsam unwirklich in der Enge, die ihn umschloß.

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte er. Er reckte die Arme hoch, fand die Kante, hinter der der Luftschacht waagerecht in die Tiefe des Schiffes führte. Seine Finger packten zu. Ein kräftiger Klimmzug beförderte ihn mühelos hoch. Er ließ seinen Oberkörper vornüber kippen, zog die Beine nach und schob sich in den Schacht hinein.

Kurz blieb er liegen, dann schaltete er die Lampe ein.

Ihr Strahl riß einige Meter Wegstrecke aus dem Dunkeln.

Unwillkürlich kniff Hornig die Augen zusammen.

Zu viele Reflexionen der glattpolierten Innenflächen; wie ein Kaleidoskop warfen sie die Lichtstrahlen von einer Seite zur anderen.

Hornig regulierte die Leistung der Lampe etwas herab. Na also. Schon besser.

Auf allen vieren kriechend, den Paralysator vor sich haltend, schob er sich voran, hinein in die weitverzweigte Anordnung der waagerecht und senkrecht verlaufenden Belüftungsanlage.

Und in dieser klaustrophobischen Umgebung erkannte Leutnant Hornig etwas, was er sich seit seinem Dienst auf der POINT OF so noch nicht vorgestellt hatte: Die einzelnen Decks des Schiffes, die Etagen und Abteilungen, sie waren keineswegs durch massive Wänden voneinander getrennt. In den engen Zwischenwänden verlief ein Labyrinth von Versorgungsschächten; das Schiff war unter seiner massiven Rumpfhülle aus 50 Zentimeter starkem Unitall durchlöchert wie ein Schweizer Käse.

Er kam immer wieder an Knotenpunkte, zu Querverbindungen und Durchstiegsluken, kroch an zwischen den einzelnen Decks verlaufenden Wartungsstollen und Versorgungszugängen vorbei.

Jemand, der es darauf anlegte, sich verborgen zu halten, wie der Thulat beispielsweise, hatte hier das ideale Rückzugsgebiet – sofern er an etwas Eßbares gelangen konnte. Ansonsten würde er wohl verhungern müssen.

Ob das schon einmal geschehen war?

Die Vorstellung, auf seinem krebsartigen Kriechgang durch die Lüftungsrohre auf dehydrierte Überreste jener bedauernswerten Geschöpfe zu stoßen, denen dieses grausige Schicksal möglicherweise widerfahren war, körnte seine Haut mit einem leichten Schauder.

Manchmal tauchte vor ihm ein scheinbar massives Schott auf, das sich bei Annäherung aber selbsttätig öffnete und hinter ihm wieder verschloß. Also bestand der Gefechtsverschluß auch in diesem Labyrinth, die Luftversorgung der einzelnen Abteilungen war offenbar autonom. Aber die Erbauer des Schiffes hatten berücksichtigt, daß gerade in einer Gefechtssituation etwaige Notfallarbeiten in diesem System von nur per Hand zu öffnenden Schotten unverhältnismäßig erschwert worden wären.

Mehr als einmal glaubte er, nicht von ihm verursachte Geräusche zu hören. Ein Zischeln; das Klappern wie von eiligen Krallen auf der metallenen Auskleidung des Schachtes; angestrengtes schnelles Atmen. Doch sobald er anhielt und lauschte, waren die Geräusche verschwunden, als würde der Thulat, sofern er wirklich derjenige war, der die Geräusche verursachte, jede seiner Bewegungen vorhersehen und in Reglosigkeit verharren, wenn er, Hornig, anhielt, um zu lauschen.

Doch da war niemand außer ihm.

Der Thulat war längst weg, hatte sich ein anderes Versteck gesucht.

Seltsamerweise hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Seit seinem Einstieg mochten Stunden, Tage vergangen sein, jedoch sein Verstand sagte ihm, daß es sich nur um Minuten handeln konnte.

Jetzt wollte er es genau wissen. Er schaute auf sein Chrono. Es waren nur vier läppische Minuten verstrichen.

Trotzdem würde er die Exkursion ins Unbekannte abbrechen.

Das brachte nichts. Als einzelner hatte er hier keine Chance. Zumal er nur mühsam vorankam, während die Umgebung für den kleinen Thulat ideale Verhältnisse bot.

Er mußte wieder zurück in die Richtung, aus der er gekommen war und eine umfangreiche Durchsuchung des Labyrinths organisieren.

Am nächsten Knotenpunkt, die Lüftungsröhre teilte sich dort sternförmig, war Platz genug, sich ohne schweißtreibende, akrobatische Verrenkungen wieder in Richtung Ausgang zur Maschinenhalle zu bugsieren.

Hornig zog beide Beine an, wand sich herum und streckte sich wieder.

Das wäre geschafft!

Auf dem Bauch schob er sich wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Sie hatten kein Glück«, resümierte Hon Wolt, nachdem er einen Blick auf Hornigs Miene geworfen hatte. Er wollte noch hinzufügen: Hätte ich Ihnen gleich sagen können, unterließ es aber. Einem Vorgesetzten kam man besser nicht mit so klugen Bemerkungen wie »Ich habe es ja gleich gesagt«. Das konnte auf einen selbst zurückfallen. Irgendwann einmal. Vorzugsweise, wenn man es am wenigsten brauchte.

»Nein, hatte ich nicht«, bestätigte der Leutnant. »Dennoch bin ich der Auffassung, daß dieses Labyrinth durchsucht werden sollte. Schicken Sie vier Kadetten in die Lüftung, Mister Wolt, die sich einmal gründlich darin umsehen sollen.«



*



»Erzählen Sie mir doch etwas mehr über die Bombe, die Ihr Haustier mit sich herumträgt«, forderte Dhark Ssirrgul auf.

Er hatte den Slieriss aus der Arrestzelle holen lassen, um mehr über die Waffe in Erfahrung zu bringen, die ihre Existenz bedrohte.

Was er sich davon versprach, wußte er selbst nicht genau. Irgendeinen Hinweis vielleicht, um das scheinbar Unausweichliche doch noch abzuwenden?

Noch sah er keine Möglichkeit, vor Ablauf des von Ssirrgul angekündigten Ultimatums, das wie das sprichwörtliche Damoklesschwert über der POINT OF hing, eine Änderung des Status quo herbeizuführen.

»Warum sollte ich?« zischelte Ssirrgul. »Sie geben mir keine Veranlassung, mich kooperativ zu verhalten.«

Ren Dhark sah hinüber zum Hauptschott; am Ausgang standen zwei von Farells Männern, bewaffnet mit schweren Paralysatoren und betont stoischen Mienen.

Judd Farell selbst hatte sich hinter dem Lizard aufgebaut, dem die unmittelbare physische Präsenz des »Salters« in seinem Rücken Unbehagen bereitete, was deutlich zu erkennen war.

Ren sah wieder den Generaldirektor an.

»Wie meinen Sie das, Ssirrgul? Unter welchen Voraussetzungen würden Sie sich denn kooperativ verhalten?«

Ssirrgul schwieg und ruckte unruhig auf seinem Sessel herum.

»Na, kommen Sie«, mischte sich Amy Stewart ein, die als persönliche Leibwächterin dem Commander nicht von der Seite wich – und auch aus einigen anderen Gründen. »Rücken Sie schon mit den Informationen raus.«

Ssirrgul zog die Lefzen hoch.

»In unserer Zivilisation mischen sich Weibchen nicht ungefragt in Männergespräche.«

Amy war von dieser Äußerung so perplex, daß sie nach Worten suchte.

Schnell sagte Ren: »In unserer Zivilisation ist es ähnlich. Ich entschuldige mich für meine Partnerin. Sie ist gewissermaßen versehentlich über das Ziel hinausgeschossen.«

Amy stieß einen halb erstickten Laut aus. »Gewissermaßen versehentlich«, nickte sie grimmig.

»Kommen wir zu Ihrer möglichen Kooperation zurück«, meinte Ren Dhark. »Was wollen Sie? Ein weicheres Lager? Ein besonderes Mahl? Ist es das, was Sie zum Reden brächte?«

»Weißt du, daß das verdammt nach einer Henkersmahlzeit klingt?« sagte Amy auf Angloter.

»Das weiß ich«, antwortete Ren. auf die gleiche Weise. »Aber er weiß es nicht. Zum Glück. Vielleicht springt er trotzdem darauf an.«

Es schien, als hätten Rens Vorschläge etwas bewirkt. Es konnte aber auch gut sein, daß Ssirrgul nur eingesehen hatte, daß es keinen Unterschied mehr machte, ob er schwieg oder redete. Jedenfalls sagte er: »Der Sprengsatz in meinem Thulat ist eine unitallverstärkte Mikrofusionsbombe. Die Waffe wurde von der Flottenadmiralität ausgiebig getestet. Die bei der Detonation freiwerdenden Kleinstpartikel sind in der Lage, jeden Ringraumer auseinanderzureißen. Auch Ihr Wunderschiff, Kapitän.«

Ren runzelte die Stirn. Seine Augen richteten sich gegen die Decke, als er ins Angloter verfiel und rief: »Trifft das zu, Checkmaster?«

»Das entspricht den Tatsachen«, antwortete die Stimme des Bordrechners. »Wenn diese Bombe existiert, wird sie die Existenz der POINT OF unwiderruflich beenden. Das nukleare Feuer verschont nichts und niemanden.«

Ren kam ein plötzlicher Gedanke. »Angenommen, sie existiert nicht wirklich?«

Amy holte tief Atem, schwieg aber.

»Davon ist nicht auszugehen«, zerstörte der Checkmaster Rens wilde Hoffnung.

»War nur eine Idee«, murmelte der Commander. Er wandte sich wieder Ssirrgul zu.

»Verraten Sie mir den Grund, weshalb Ihre Zivilisation die Salter so sehr haßt?«

Es war, als wäre die Mikrobombe schon explodiert. Ssirrguls grüne Gesichtsfarbe wurde weißgrau; ein Ächzen entwich seinen Lungen und die gelben Augen flammten auf. Seine Klauenhände umklammerten die Armlehnen, daß sich die hornigen Nägel tief in das Material gruben.

Er setzte mehrmals an, ehe er endlich verständlich zu reden begann.

»Salter haben große Teile unseres Volkes vor vielen Dekaden in einem beispiellosen Genozid nahezu ausgelöscht und den Rest in die Sklaverei getrieben. Sie zerstörten Planeten und Kolonien, und es schien, als würde es ewig so weitergehen – bis sie plötzlich wieder verschwanden. Wir brauchten lange, sehr lange, um uns von diesem Aderlaß zu erholen und wieder unseren Platz in der Völkergemeinschaft des Universums einzunehmen. Doch ständig lebten und leben wir in der Angst, die Katastrophe, die den Namen Salter trägt, könnte uns wieder heimsuchen. Und jetzt, so hat es den Anschein, haben Sie sich unserer wieder erinnert und sind dabei, uns erneut zu versklaven.«

»Was bringt Sie dazu, dies zu befürchten?«

»Ihre Anwesenheit in Welcome«, war Ssirrguls ebenso einfache wie bedeutungsvolle Antwort. »Wir halten Ihr Schiff, Kapitän, für die Vorhut einer Salter-Flotte.«

Ren runzelte die Stirn und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das weißblonde Haar.

»Wie kann ich Ihnen nur begreiflich machen, daß wir Menschen sind, keine Salter...«

Unversehens ertönte Lärm und ließ Ren verstummen. Seine Blicke suchten nach der Ursache.

»Dort, Commander!« rief der Erste Offizier von seinem Platz aus.

Ren folgte mit den Augen der Richtung, in die Falluta zeigte. Eine Stelle in der Decke über der Bildkugel.

Jemand zog das Lüftungsgitter beiseite – und der Thulat fiel aus der Lüftung heraus. Er stürzte mitten durch die Holosphäre, ohne Schaden zu nehmen. Die Verblüffung in der Zentrale war so groß, daß niemand daran dachte, auf die Bildkugel und den Thulat zu schießen. Auch nicht mit Paralysatoren.

Ehe sich die Männer aus ihrer perplexen Erstarrung lösen konnten, war der Thulat bereits wieder auf den Krallen. Er huschte wie ein geölter Blitz durch die Zentrale und verschwand im Antigravschacht.

»Los, hinterher!« rief Ren lautstark, während er sich schon in Bewegung setzte. An seiner Seite Amy, die beim Laufen über ihr Armbandvipho alle Teams, die sich in der Nähe des zentralen Antigravschachts befanden, aufforderte, darauf zu achten, auf welcher Ebene der Thulat den Schacht verließ.

Judd Farell winkte seinen Männern und bedeutete ihnen, sich dem Commander anzuschließen, während er sich ebenfalls in Bewegung setzte.

»Sie bleiben, Mister Farell«, bedeutete ihm der Commander über die Schulter, als er Farells Vorhaben erkannte. »Sie passen auf unseren grünschuppigen Freund auf. Auf den großen, natürlich.« Er grinste etwas verzerrt.

Als der Commander in den Antigravschacht eintauchte, sah er gerade noch, wie der Thulat auf der Ebene von Deck 1 aus dem Schacht verschwand.

Deck 1 wurde, wie es schien, langsam zur Gewohnheit.







4.



Eine Stunde 49 Minuten vor Explosion der Bombe...



Bis auf das unterschwellige Summen, das von der unbändigen Kraft der Schiffsmaschinen kündete, war es auf Deck 1 still.

Außer der Antriebssektion lagen auf dieser Ebene noch die voluminösen Fracht- und Laderäume, vor allem die Tofiritlager mit ihren umfangreichen A-Gravabschirmungen. Die Physikabteilung hatte hier »unten« ebenso ihre Räume wie die Instandsetzung mit ihren Werkstätten. Und vieles mehr gab es hier, wie etwa die vier großen Hauptschleusen, die in exakt gleichen Abständen den ansonsten geschlossenen Ringkörper der POINT OF unterbrachen.

Artus und Jimmy hatten sich diese Ebene ausgesucht, um nach dem Thulat zu suchen. Bislang ohne Erfolg, obwohl sie akribisch jeden Winkel in den Fokus ihrer leistungsfähigen Optiken genommen hatten.

Im Augenblick befanden sie sich in einem niedrigen, aber weitläufigen Raum, der sich auf der »anderen« Seite des Ringraumers gegenüber dem Triebwerkssektor befand.

»Wo sind wir hier?« erkundigte sich Jimmy und schnüffelte um die mannshohen gekapselten Aggregate wie ein Hund, der eine Spur aufzunehmen suchte.

Artus forschte in seinem Speicher.

»Es dürfte sich um die 5-D-Kontinuumsstabilisatoren für die Sprungmeiler unseres Schiffes handeln.« Dann fiel ihm Jimmys Verhalten auf.

»Was machst du da unten?«

»Wonach sieht’s denn aus, mein ungeschlachter Freund?« stellte Jimmy die wenig Respekt bezeugende Gegenfrage.

»Suchst du etwa nach Duftspuren?«

»Heureka!« Die exakte Nachbildung eines schwarzfelligen Scotchterriers sprang mit allen vieren gleichzeitig fast einen Meter in die Luft, machte am Scheitelpunkt eine perfekte Rolle um die Querachse und stand auch schon wieder auf den Beinen. »Der Kandidat hat 99 Punkte! Willst du es nicht auch mal versuchen?«

Artus wollte verneinen, überlegte es sich unversehens anders. Mit einem »Warum nicht?« ließ er sich auf alle viere nieder und begann selbst mit der Schnüffelei nach Geruchsspuren.

Wie Jimmy verfügte auch Artus über einen Gasanalysator, der ihm das Aufspüren allerfeinster Düfte ermöglichte. Tatsächlich hatte er seine diesbezügliche Fähigkeit noch deutlich aufgerüstet, seit er seine Vorliebe für Zigarren entdeckt hatte.

»Psst!« raunte plötzlich Jimmy und stellte die Ohren auf. »Ich höre etwas.«

Flach mit dem Oberkörper an den Boden gepreßt und auf den Knien erstarrte Artus, ohne zu realisieren, welch merkwürdigen Anblick er bot.

Unversehens tauchte hinter einem der 5-D-Kontinuumsstabilisatoren der Thulat auf – und verschwand sofort wieder, als er die beiden Roboter entdeckte.

Artus konnte sich irren, doch ihm schien es, als hätten die gelben Augen des kleinen Echsenwesens ironisch geblickt.

Jimmy wollte sofort hinterher, aber ein Einwurf Artus’ ließ ihn davon Abstand nehmen.

Für Artus war die ganze hektische Suche der Menschen wenn schon nicht ein sinnloses, so doch zumindest ein nur ungenügend durchdachtes Unterfangen. Ohne eine gewisse Systematik würden sie sich des Thulats niemals bemächtigen, schon gar nicht vor Ablauf des Ultimatums.

Er würde zunächst die Duftspur des Thulats analysieren. Sobald er wußte, wonach er suchen mußte, würde er ihn rasch aufstöbern. Erstaunlicherweise fand er an der Stelle, an der sich das kleine Echsenwesen aufgehalten hatte, nicht den Hauch eines spezifischen Geruchs.

Er setzte sich mit der Zentrale in Verbindung, um von dem Slieriss in Erfahrung zu bringen, wonach Thulats eigentlich rochen.

»Nach nichts«, war Ssirrguls Antwort. »Die Züchtung der Kemp erfreut sich gerade deshalb so großer Beliebtheit, weil sie keinerlei Eigengeruch haben.«

Jimmy, dessen Rastlosigkeit sprichwörtlich war, hatte unterdessen hinter dem 5-D-Stabilisator die offene Abdeckung eines kleinen Schachtes auf halber Höhe in der Wand entdeckt, der nicht zum Lüftungssystem gehörte. Die Kabel und Leitungen, die in seinem Innern verliefen, dienten einem anderen Zweck.

Artus war nichts von Kabelschächten an Bord des Ringraumers bekannt. Aber es gab jemanden an Bord, der über alles Bescheid wissen mußte: der Checkmaster!

Der hatte auch gleich eine Erklärung parat: Daten und Energie wurden an Bord der POINT OF in der Regel drahtlos übertragen, doch für Notfälle gab es ein Reservesystem in Form von Kabeln und Energieleitungen.

Da aber entsprechende Notfälle bislang nicht eingetreten waren, war dieses redundante System von den Terranern schlicht übersehen worden. Und er hatte es für unnötig befunden, es zu erwähnen.

»Du könntest erheblich zur Sicherheit des Schiffes und seiner Besatzung beitragen«, machte Artus den Checkmaster auf die Sicherheitslücke im System aufmerksam, »wenn du diesen Zustand der inkompetenten Unwissenheit beendest.«

»Sage mir wie?«

»Überspiele einen Bauplan der Kabelschächte in meinen und Jimmys Speicher sowie in das gesamte Bordsystem.«

»Ist schon geschehen.«

Der Kabellaufplan war ab sofort in allen Bildkugeln und Datenbänken der POINT OF integriert.

Artus führte eine Überprüfung seiner Speicherinhalte durch: Das war eine Sache von Nanosekunden. Er fand die entsprechenden Einträge und erkannte im selben Augenblick, daß selbst sämtliche 250 Besatzungsmitglieder an Bord keinesfalls alle Ausgänge des Systems abzusichern in der Lage waren.

Auch waren die Schächte viel zu eng für Menschen oder Roboter. Allerdings nicht für Jimmy, der sich sofort auf die Jagd nach dem Thulat machen wollte.

Artus konnte ihn nur mit Mühe bremsen.

»Diese Schächte«, machte er ihn aufmerksam, »sind viele Kilometer lang, extrem verwinkelt und verzweigt, hast du dir das schon mal vor Augen geführt? Eine unsystematische Suche bringt nichts. Du könntest Tage, Wochen und Monate da drin zubringen, ohne auch nur ein Zipfelchen deiner Jagdbeute zu Gesicht zu bekommen. Und sie vor Ablauf des Ultimatums aufzuspüren ist absolut illusorisch. Wir müssen uns schon etwas Besseres einfallen lassen, um dieses Problem zu lösen.«

Artus ließ sich erneut auf alle viere nieder, um den Bereich unter dem Ausstieg zu untersuchen.

Jimmy kniff die Augen zusammen.

»Nein, nein«, sagte er gönnerhaft. »Sooo mußt du dich nicht bei mir entschuldigen...«

»Wer will sich entschuldigen? Und wofür?« erwiderte Artus und schüttelte den Kopf. »Du bist auf dem Holzweg, Kleiner.«

»Holz? Ich sehe weit und breit kein Holz. Bist du sicher, daß deine Schaltkreise keinen Knacks abbekommen haben durch die Bückerei?«

In den Optiken des kleinen Maschinenhundes blinkten winzige Lichter, als er Artus anblinzelte.

»Ich bin sicher«, antwortete der humanoide Roboter, »und wenn du ein bißchen Grips hättest, würdest du mich bei meiner Suche unterstützen.«

»Aber klar doch. Allzeit hilfsbereit ist mein zweiter Vorname. Worauf soll ich achten?«

»Auf... ah, da ist es ja!«

»Was?«

»Die Spur unserer grünen Mini-Echse.«

Mit seinen Hochleistungsoptiken hatte Artus winzige Schuppenpartikel von charakteristischer Struktur der Familie Alligatoridae aufgespürt, die mit dem bloßen Auge nicht zu sehen waren.

Jimmy mußte seine Mikrooptiken bemühen, um die Schuppenpartikel ebenfalls sehen zu können.

»Dies«, ließ Artus verlauten, »ist die Spur des Thulat. Darauf mußt du im Schacht achten, mein kleiner Freund, dann gehst du nicht in die Irre. Und nun«, er hob Jimmy kurzerhand in die Öffnung, »viel Erfolg.«



*



Auf ihrem Weg von der untersten Ebene hoch zu Deck 4 und der medizinischen Abteilung der POINT OF hatten sich die beiden jungen Streithähne Hawker und Trudeau bereits einiges an den Kopf geworfen. Doch je näher sie der Medostation kamen, um so mehr schienen ihnen die Argumente auszugehen, und um so rascher schritt Yannic Trudeau aus.

»Warum hast du es denn so eilig?« bremste Hawker den Elan seines Kameraden, dem es anscheinend nicht schnell genug gehen konnte, ihn in der Medoabteilung abzuliefern.

Trudeau grinste halbherzig.

»Man hat mir die Verantwortung übertragen, dich auf dem schnellsten Weg hier abzuliefern. Was beschwerst du dich, daß ich um dein Wohl besorgt bin?«

»Schöne Sorge«, brummte Steve Hawker. »Einen verletzten Mann so durch die Gegend zu hetzen.«

»Na, du hast’s ja überlebt«, bemerkte Trudeau trocken. »Wir sind nämlich da.«

Hawker stieß nur ein Knurren aus und stieß die Tür zum Trakt der Bordmedizin auf.

Die beiden Kadetten gingen am Laborbereich vorbei nach hinten zur Notaufnahme.

Vor deren Tür blieb Trudeau stehen.

»Was ist jetzt?« wunderte sich Hawker.

»Hier ist mein Auftrag zu Ende. Den Rest schaffst du wohl allein.«

Hawker verzog indigniert das Gesicht.

»Nichts da«, gab er zu verstehen. »Du kannst mich jetzt nicht alleinlassen.«

»Kann ich wohl. Ich habe da drin nichts verloren. Ich bin ja nicht verletzt.«

»Oh. Ich könnte dafür sorgen«, sagte Hawker schnell und hatte ein gefährliches Grinsen um den Mund, »daß du es sein wirst. Was hältst du davon?«

»Sehr wenig. Ganz abgesehen davon, daß du beim letzten Trainingskampf den kürzeren gezogen hast. Schon vergessen?«

»Ach das«, winkte Hawker nonchalant ab. »Ich wollte dich nur mal gewinnen lassen, nach all den verlorenen Kämpfen vorher.«

»Ha ha«, machte Yannic. »Und ich bin der Commander...«

»Ich kann mir durchaus vorstellen, daß Sie das gern wären, Kadett Trudeau«, ertönte eine sarkastische Stimme.

Die Tür hatte sich geöffnet, und der Arzt Brad Lion stand auf der Schwelle. Er hatte die Hände fast bis zu den Ellbogen in den Taschen seines weißen Kittels vergraben und wippte auf den Fersen vor und zurück. Der dezente Hauch eines Antiseptikums umwehte ihn, und seine Miene zeigte gemessene Ironie.

»Nein. Natürlich nicht, Doktor«, Yannic verhaspelte sich fast, so schnell sprudelte es aus ihm heraus. »Das war nur so dahingesagt. Nicht daß Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen.«

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen, junger Mann. Ich habe schon den richtigen Eindruck von Ihnen. Von Ihnen beiden. Sie brauchen gar nicht so zu grinsen, Fähnrich Hawker«, wandte er sich an Steve, dessen Gesicht ein breites Lächeln trug. »Dazu besteht überhaupt kein Grund. Und jetzt kommen Sie endlich herein. Beide. Ich habe noch anderes zu tun. Wenn Sie sich fürchten, Hawker, kann Ihnen Trudeau das Händchen halten. Dagegen habe ich nichts.« Er drehte sich brüsk um und verschwand mit wehendem Kittel in seinem aseptischen Reich.

»Von wegen Händchen halten. Das fehlte noch«, brummte Steve und richtete es so ein, daß er einen halben Schritt vor Trudeau die Tür passierte.

Sie betraten die Räume der wohlausgerüsteten Medostation.

Schemenhaft konnten die beiden Kadetten links und rechts des kurzen Korridors hinter halbtransparenten Trennwänden die Einbettkabinen sehen, in denen Schwerstkranke oder -verletzte behandelt und der Genesung zugeführt werden konnten.

Die Betten waren leer; zur Zeit gab es keine Patienten.

»Hier herein!« Lion winkte, leicht ungeduldig, wie es schien.

Das Behandlungszimmer war ein Traum für jeden Mediziner – und ein Alptraum für Patienten, denen die moderne Gerätemedizin suspekt war. Der hintere Teil des Raumes wurde von einer aufwendigen Lebensrettungsanlage dominiert. In ihr konnte ein Patient in Schräglage liegen, in einem Dutzend unterschiedlicher Knicklagen gebettet, durch eine Antischwerkrafteinrichtung gehoben, gedreht, mühelos bewegt und ständig neu gelagert werden. Der Medizinroboter am Kopfende überwachte sämtliche Lebensfunktionen. Links daneben stand noch ein A-Gravgenerator, der das Bett von doppelter Normgröße zu einem lebensrettenden Kokon mit Nullschwerkraft machte.

»Sieht aus wie der Vorraum zu Dantes Hölle«, flüsterte Hawker seinem Kameraden ins Ohr. »Und hier sollen Kranke gesunden?«

»Man spricht davon«, bestätigte Trudeau, während ein nicht näher zu beschreibendes Gefühl in ihm entstand. »Und das dort drüben ist vermutlich der Hauptraum der Hölle.«

Trudeaus Bemerkung galt dem nebenan liegenden Operationssaal, dessen chirurgische Roboter wie überdimensionale Spinnen aus glänzendem Chrom unter der Decke hingen.

Yannic fühlte einen dezenten Schauder.

»Kommen Sie, Kadett Hawker. Je früher wir anfangen, desto eher haben Sie es hinter sich.« Brad Lion deutete auf den Behandlungsstuhl. »Setzen Sie sich.«

»Wenn Sie darauf bestehen, Doktor.« Hawker wirkte unentschlossen.

»Ich bestehe darauf, junger Mann. Oder glauben Sie, ich möchte Sie Riesenbaby auffangen, wenn Sie mir aus den Stiefeln kippen?«

»Wird es so schlimm werden, Doktor?« erkundigte sich Trudeau in schlecht gespielter Sorge.

»Quatsch«, sagte Lion grob. »Medizinerscherz. Ich habe Ihren Freund nur auf den Arm genommen.« Er klopfte Hawker kurz auf die Schulter. »Keine Bange, junger Freund. Sie werden überhaupt nichts spüren. Versprochen.«

»Ha, ha«, machte Hawker. »Mit mir können Sie es ja machen. Ich habe nur eine Mutter gehabt.«

Lion sah ihn scharf an, dann entschloß er sich, auf diese Bemerkung nicht einzugehen.

»Setzen!« befahl er kategorisch.

Hawker nahm in dem vielfach gegliederten, gepolsterten Behandlungsstuhl Platz.

Mit routinierten Bewegungen entfernte Brad Lion den Notverband von Hawkers Hand und begutachtete die kleine Wunde, die längst aufgehört hatte zu bluten. »Sieht eigentlich gut aus«, sagte er.

»Eigentlich?« Hawker holte tief Luft.

Lion drückte ihn wieder zurück. »Entspannen Sie sich. Kein Grund zur Besorgnis.«

Er zog den Behandlungskopf des medizinischen Roboters zu sich heran, der am Kopfende der Liege an seinem Galgen hing.

»Bevor ich die Wunde verschließe, mache ich ein paar Tests auf eine eventuelle infektiöse Kontamination.«

Er zog ein blinkendes Gerät an seiner spiraligen Zuleitung aus dem entsprechenden Köcher und führte ihn über die Bißwunde, während er den kleinen Monitor beobachtete.

Nach dreißig Sekunden ertönte ein Signal. Lion nickte zufrieden. »Keine Erreger zu finden. Sie sind dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen.«

»Wieder einer Ihrer Scherze, Doktor?«

»Natürlich, Fähnrich Hawker. Ich bin so ein Schelm, ich kann’s einfach nicht lassen.« Lion griente. »Trotzdem werde ich Ihnen vorsorglich ein Breitbandantibiotikum injizieren. Das sollte auch jenen Erregern den Garaus machen, die eine etwas verzögerte Inkubationszeit besitzen.«

Brad Lion rammte Hawker die Nadel etwas grober als allgemein üblich in den Oberarm; die POINT OF war schließlich kein Mädchenpensionat.

»Hat’s wehgetan?« erkundigte er sich scheinheilig, als ein Muskel in Hawkers Gesicht kurz zuckte.

»Sagen Sie, Doktor, gab es in Ihrer Ahnenreihe möglicherweise mal einen gewissen Doktor Eisenbarth?«

Lion hob den Zeigefinger.

»Vorsicht, junger Mann«, drohte er scherzhaft. »Sonst finde ich rasch noch ein paar Krankheiten.«

»Da sei Paracelsus vor.«

Routiniert verschloß Brad Lion die kleine Wunde an Hawkers Hand mit einem Stückchen künstlicher Haut, die er einem Inkubator entnahm. Er wartete eine Sekunde, bis der auf Molekularbasis gezüchtete Cyanacrylatkleber die Übergänge versiegelt hatte, und hieß ihn dann aufstehen.

»Sie sind so gut wie neu«, beantwortete er dessen fragenden Blick.

»Danke, Doktor. Ich...« Hawker verstummte, als es plötzlich hinter dem Antigravbett rappelte und klapperte.

Die Männer sahen sich an.

»Haben Sie etwa Mäuse in Ihrer Station?« erkundigte sich Trudeau. »Oder... Himmel!«

Der Thulat raste hinter dem medizinischen Großbett hervor.

Trudeau und Hawker waren zu perplex, um ihre Paralysatoren zu ziehen, was dem beliebtesten Spielkameraden aller Lizardsprößlinge die Möglichkeit verschaffte, nebenan im OP zu verschwinden.

Erneut klapperte es – und laut bellend wetzte Jimmy hinter dem Thulat her, mit ausgefahrenem Zungenstrahler und wild entschlossen, dem Echsenwesen eins überzubraten. Aber so schnell er auch war – der Thulat war schneller.

»He, Leute«, hechelte er im Vorbeirennen, »ihr wollt doch nicht wirklich auf mich schießen?«

Das hatten sie nicht vor.

Allerdings verbot Brad Lion Jimmy kategorisch, seine Waffe im hochsensiblen OP-Bereich einzusetzen. Zu viele unersetzliche Geräte konnten dabei zu Schaden kommen.

Dann eilten sie ihm in den OP hinterher.

Jimmy verhielt sich plötzlich wie ein echter Hund. Er lief im Zickzack zwischen den OP-Tischen und den Geräten herum, die Nase zwei Millimeter über dem Boden, und schnüffelte wie wild.

Während Trudeau und Hawker in dem Verhalten Jimmys einen Sinn zu erkennen versuchten, löste Doktor Lion Großalarm aus.

»Sie beide bleiben an der Tür«, befahl er den Fähnrichen, »und sichern sie. Es gibt keinen anderen Weg hinaus, es existiert nur dieser Ausgang. Der Thulat ist hier drinnen auf freiem Fuß – aber hinaus wird er nicht kommen. Wir warten, bis Hilfe kommt, ehe wir ihn aus seiner Ecke treiben.«

Die Hilfe bestand aus einigen Männern und Artus, die kurz darauf eintrafen.

Aber mit »aus der Ecke treiben« klappte es nicht.

Mit vorgehaltenen Waffen durchkämmten sie den Operationssaal – doch der war leer.

Erneute Suche. Diesmal wurde alles, aber auch alles auf den Kopf gestellt.

Und sie wurden fündig. Hinter einem A-Gravgenerator für medizinische Zwecke stand eine Schachtabdeckung in der Wand offen. Der Thulat war wieder einmal entwischt. Und niemand konnte ihm folgen.

Niemand, bis auf Jimmy, der sich mit wildem Kläffen in den Schacht stürzte.

Für kurze Zeit war sein leiser werdendes Bellen noch vernehmbar.

Dann herrschte Stille.

»Und nun?« Mit fragend gewölbten Brauen blickte Doktor Lion auf den Roboter. »Wie will Jimmy da je wieder herausfinden?«

»Keine Sorge«, beschwichtigte Artus. »Ich bin in ständigem Funkkontakt mit ihm. Ich kann ihn jederzeit orten und so lotsen, daß er einen Ausgang findet.«

»Ja, dann...« Brad Lion nickte. Er kratzte sich über dem rechten Ohr, blickte sich in seinem OP um – und wurde unversehens bleich, als er das Durcheinander sah, daß die Hatz nach dem Thulat hinterlassen hatte.

Die Fähnriche machten, daß sie Land gewannen, ehe der Doktor noch auf die Idee kam, sie für die Aufräumarbeiten einzuspannen.



*



Im Hauptleitstand herrschte keine Stille. Es ging sogar vergleichsweise laut zu.

Als Ren Dhark mit Amy Stewart in die Zentrale kam, um die Suche nach dem Thulat von dort aus zu organisieren, verstummten die fruchtlosen Mutmaßungen.

Auf seinem Weg nach oben hatte der Commander Chris Shanton und Manu Tschobe sowie Pjetr Wonzeff zu einer Krisensitzung im kleinen Kreis in die Zentrale beordert.

Shanton und Tschobe warteten bereits. Wonzeff kam hinzu, als Dhark die beiden zu der Sitzgruppe im Hintergrund der Zentrale bat.

Ssirrgul hockte abseits wie ein Häufchen Elend auf seinem alten Platz, bewacht von Farells Männern. Er verfiel zusehends. Gut so, soll er, dachte der Commander. Ihm haben wir das ganze Desaster zu verdanken.

»Kapitän, bitte«, brachte sich der Generaldirektor in Erinnerung. »Hören Sie mich an. Ergeben Sie sich den Schiffen meines Volkes. Bitte, Kapitän.« Ssirrguls Stimme bekam einen flehenden Klang. Natürlich, er fürchtete vor allem um sein eigenes Leben.

Der Commander streifte den Lizard mit einem kühlen Blick.

»Vergessen Sie es, Ssirrgul. Es sei denn, Sie könnten mir einen besseren Vorschlag machen. Ansonsten – ich werde mein Schiff niemals aufgeben.«

»Kapitän...!« Die Echse versuchte es erneut. Auch Ssirrgul lief die Zeit davon; mittlerweile waren zwei Stunden des Ultimatums verstrichen.

»Seien Sie still!« befahl ihm Dhark, »sonst lasse ich Sie wieder in die Arrestzelle bringen. Dort können Sie dann die letzten Momente Ihres Daseins mit sich selbst verbringen.«

Gerade als sich Dhark zu seinem Krisenstab begab, erschien Artus in der Zentrale.

»Neuigkeiten?« empfing ihn der Commander, und Hoffnung glomm in seinen braunen Augen.

Der Roboter berichtete in der ihm eigenen emotionslosen Art davon, wie sie die Spur des Thulats aufgenommen hatten und daß Jimmy in den Kabelschächten Jagd auf ihn machte – bislang ohne Erfolg. Er schloß: »Ich stehe über Funk in Dauerkontakt mit ihm. Wenn sich etwas ergibt, erfährst du es sofort. Im Augenblick allerdings hat er gerade an einer Vielfachverzweigung die Spur verloren.«

»Wie schade«, brachte Amy Stewart hervor.

»Wenn wir nur mehr tun könnten«, polterte der schwergewichtige Chris Shanton und kämmte mit gespreizten Fingern seinen Backenbart, den er als Kompensation zu seiner ausgeprägten Stirnglatze trug. »Dieser verdammte Ssirrgul!« Er warf einen wilden Blick hinüber zu dem Häufchen Elend, das einmal ein arroganter Generaldirektor und Echsenschinder gewesen war. »Ich würde ihn mir nur zu gerne vornehmen.« Er spie die letzten Worte regelrecht zornig aus.

»Dann müssen Sie sich aber hinten anstellen, mein Freund«, ließ ihn Wonzeff wissen. »Sie sind nicht der einzige, den es gelüstet, dem Lizard die Schuppen einzeln auszureißen.«

Dhark schüttelte den Kopf. »Meine Herren, Mäßigung. Wir sind schließlich denkende Menschen.«

Artus räusperte sich dezent.

Dhark wandte sich dem Roboter zu. »Ja, Artus? Auch ein Beitrag zum Thema Ssirrgul?«

»Nein, nicht dazu. Kann ich mit dir unter vier Augen sprechen, Dhark? Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

»Was, so kurz vor dem Finale noch Geheimnisse?« Wonzeff war nicht amüsiert, obwohl seine Stimme versuchte, dies zu vermitteln.

Ren erhob sich. »Wollen wir in meinen Bereitschaftsraum gehen, oder genügen ein paar Schritte Abstand?«

Artus neigte den glattpolierten Kopf mit den nur rudimentär angedeuteten Gesichtszügen.

»Ein paar Schritte genügen, Dhark.«

»Dann komm.«

Ren Dhark führte Artus von der Sitzgruppe weg, bis er der Meinung war, es könnte niemand mehr hören, was ihm der Roboter zu sagen hatte.

»Welchen Vorschlag Artus wohl macht?« Amy blickte hinüber zu den beiden.

»Neugier, dein Name ist Frau«, murmelte Shanton mit leisem Spott.

Amy Stewart sah ihn scharf an, doch dann sah sie das verschmitzte Lächeln in den Augen des ehemaligen Chefingenieurs und Erbauers der Ast-Stationen. Sie erwiderte: »Dafür können wir nichts. Es liegt in unseren Genen.«

»Oder so«, nickte Manu Tschobe.

Ehe Amy reagieren konnte, kamen Artus und Ren Dhark bereits wieder zurück. Sie hörte noch, wie Ren sagte: »... ich habe die gleiche Idee bezüglich des Notfallplans, Artus, darin stimmen wir überein. Ich halte die Verwirklichung allerdings für so gefährlich, daß ich sie nur im äußersten Notfall anzuwenden gedenke.«

Artus neigte den Kopf; die Deckenbeleuchtung fing sich in dem goldenen A auf seinem grünen Stirnband und warf Reflexe. Er sagte betont gelassen: »Du bist der Commander, Dhark. Du entscheidest.«

»Was sonst.« Dhark zuckte kurz mit den Schultern und lächelte. Es wirkte irgendwie verloren und tat Amy in der Seele weh, als sie erkannte, daß sich Ren diesmal wirklich Sorgen zu machen schien.

Artus verließ die Zentrale, machte sich allerdings nicht sofort wieder auf die Suche nach dem Thulat, sondern begab sich zu den Waffenstationen, um mit Rochard und Clifton zu sprechen. Ihm war eine Idee gekommen, wie man die Gefahr des Notfallplans minimieren konnte.



*



Es kam selten genug vor, daß sich Steve Hawker und Yannic Trudeau einig waren.

Diesmal waren sie es. Einig darin, ins oberste Deck zu gehen.

»Wanderer«, deklamierte Hawker, »kommst du nach Deck 8, so berichte Commander Dhark, du habest uns suchen gesehen, wie der Dienst es verlangt.«

Als er Trudeaus Blicke sah, zuckte er mit den Schultern. »Meine humanistische Bildung. Es ist mir so rausgerutscht.«

»Gib acht, daß dir nicht was anderes entfleucht.«

Die beiden sahen sich mit wachen Sinnen um. Sie befanden sich in einem Teilsegment des ringförmig auf Deck 8 angeordneten Schiffsantigravs.

»Und du glaubst, es funktioniert?« wandte sich Hawker mit skeptischer Miene an Trudeau.

Yannic grinste siegessicher. »Garantiert.«

Trudeau hatte seinen Armbandempfänger so modifiziert, daß er Jimmys Funksignale an Artus mithören konnte. Die Idee war ihm gekommen, als er in Doktor Lions OP von Artus’ Hinweis hörte, ständig mit Jimmy in Funkkontakt zu stehen.

Die Signale waren zwar digitalisiert, aber ihre Melodie zu verstehen bereitete ihm keine Schwierigkeit.

Auf diese Weise hatte er mitbekommen, daß Jimmy den Thulat verloren hatte.

Da er auf seinem Armbandgerät den Weg, den die Signale von Jimmys Funkgerät nahmen, verfolgen konnte, rechnete er sich aus, daß sich der Thulat nach oben durch das Schiff bewegte und in diesem Segment herauskommen mußte.

Er hatte Steve das alles haarklein verklickert, aber der schien nicht so recht daran zu glauben, seiner mehr als skeptischen Miene zufolge.

Während Hawker in seinen Taschen kramte und einen Kraftriegel zum Vorschein brachte, den er genüßlich aus der Verpackung pellte und in den er dann seine Zähne hineinschlug, lief Trudeau mit leichtem Kopfschütteln hin und her.

»Mal sehen, ob ich etwas höre«, brummte er dann.

Er öffnete einen Kabelschacht in der Wand hinter einem der großen Antigravaggregate und leuchtete mit seiner Handlampe hinein.

Er konnte nichts erkennen.

Und in diesem Moment beging er einen Fehler, der ihn fast das Leben gekostet hätte: Er steckte den Kopf in die Schachtöffnung.

In der gleichen Sekunde wurde er von einem fauchenden, weißglühenden Energiefeld umgeben, das sich wie eine Dampfblase nach außen gestülpt hatte und ihn umschloß.

»Oh, Mann«, war alles, was Steve Hawker hervorbrachte. Der Rest des Kraftriegels fiel achtlos zu Boden. Dann tat der Fähnrich das einzig Richtige: Er rief die Zentrale.

Dort war man bereits auf die Sache aufmerksam geworden, als der Checkmaster den abrupten Energieanstieg in dem Teilsegment auf Deck 8 registrierte und die Sicherungsmaßnahme, denn darum handelte es sich, auf den Kontrollen anzeigte.

Für einen Moment war man in der Zentrale ratlos, da bislang niemand etwas von einer derartigen Sicherungsmöglichkeit der Kabelschächte gewußt hatte.

Dennoch reagierte Hen Falluta unverzüglich: »Checkmaster! Sicherung deaktivieren. Ein Menschenleben ist in Gefahr.«

»Sicherung abgeschaltet«, meldete der Bordrechner fast im gleichen Atemzug.

Auf Deck 8 fiel das Energiefeld in sich zusammen und gab den Kadetten frei.

Mit hochrotem Kopf und nach Luft japsend zog sich Trudeau vom Schacht zurück. Seine Augen tränten, und er war nahe daran, sich zu übergeben. Aber das legte sich rasch, ging vorbei. Sonst war ihm nichts passiert, außer daß die Atemluft knapp geworden war. Der Volumenanteil an Sauerstoff in der Energieblase hatte bereits einen dramatischen Tiefstand erreicht.

Tief ein- und ausatmend pumpte er Sauerstoff in seine Lungen und starrte Hawker mit blutunterlaufenen Augen an.

»Dir ist auch nichts Besseres eingefallen, als die Zentrale zu alarmieren, oder?«

Hawker war sich keiner Schuld bewußt. »Hätte ich dich aus dem Energiefeld ziehen und riskieren sollen, daß etwas viel Schlimmeres dadurch ausgelöst würde?« wehrte er sich gegen den Vorwurf. »Möglicherweise wäre ich selbst eingeschlossen worden. Was ich getan habe, war das einzig Richtige.«

»Für dich bestimmt, Feigling«, versetzte Trudeau und lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Aggregat. »Verdammt«, wechselte er unvermittelt das Thema. »Diese Schächte haben es aber in sich. Ob sich da nicht was machen ließe?«

Den gleichen Gedanken hatte auch Tino Grappa in der Zentrale. »Angenommen, wir würden diese Sicherungen überall im Schiff einschalten. Könnte man so nicht dem Thulat jeglicher Fluchtmöglichkeit berauben?«

»Zu gefährlich, Mister Grappa«, machte Hen Falluta deutlich. »Wenn alle Sicherungen aktiviert werden, stehen die Kabelschächte bei einem Ausfall der Energieübertragung als Reservesystem nicht mehr zur Verfügung.«

»Ganz abgesehen davon, daß das Schachtsystem viel zu groß und zu umfangreich ist«, gab der Commander zu bedenken, »um von Jimmy rechtzeitig komplett durchsucht werden zu können. Wir wissen ja nicht mal mit Sicherheit, ob sich der Thulat überhaupt noch darin aufhält.«







5.



Eine Stunde 2 Minuten vor Explosion der Bombe...



Ich bin kein Mensch.

Ich bin eine Maschine.

Mein Name lautet Artus. Mein Herstellungsdatum war der 26. Januar 2058. Meine Seriennummer ist M-40-20-02-2002-U. Ich bin ein humanoider Großserienroboter, erbaut in einem Werk von Wallis Industries.

Also eindeutig eine Maschine.

Und doch bin ich viel mehr, wenn man den Versicherungen meines Freundes aus dem Brana-Tal, des genialen Wissenschaftlers Echri Ezbal, Glauben schenken darf. Er muß es wissen, schließlich ist er Wissenschaftler.

Er war es auch, dem ich mein Bewußtsein verdanke. Er ließ meine originäre Suprasensorik, die ich im Werk eingebaut bekam, mit 24 Cyborg-Programmgehirnen vernetzen, von denen eines einen ungeklärten Defekt hatte, wie sich später herausstellte. Diesem »Defekt« verdanke ich meine Existenz als denkendes Wesen – meine Seele.

Ich wurde zweimal geboren.

Das erste Mal an jenem besagten 26. Januar 2058, das zweite Mal in der Nacht vom 18. auf den 19. September des gleichen Jahres, als mein Bewußtsein erwachte.

Eine freche Stimme riß mich aus meinen Gedanken.

»Was ist, träumst du, Artus? Du hast dich lange nicht mehr gemeldet.«

»Wo befindest du dich?« fragte ich.

Als Antwort zeigte mir Jimmy den Plan der Kabelschächte.

Eine Stelle pulsierte grün: Jimmys Standort.

Ich konsultierte meine eigene Datei: Jimmy steckte in einer der Wände von Deck 7.

»Noch immer kein Erfolg?« fragte ich, obwohl es eigentlich keine Frage, sondern eher eine Feststellung war.

»Nein. Ich mache weiter.«

»Ich auch. Wir bleiben in Kontakt.«

»Sind wir doch immer«, gab Jimmy zurück, ohne eine seiner üblichen Flachsereien zu bemühen.

Der Thulat, den wir jagten, tat mir auf eine nicht zu erklärende Weise leid.

Immerhin war er ein Lebewesen, wenn auch nur mit einer sehr eingeschränkten Intelligenz.

Von der Bombe in seinem Körper wußte er nichts, und sein angezüchteter Instinkt riet ihm, sich zu verstecken, koste es, was es wolle.

Seine Zeit war begrenzt, so oder so. Er würde die nächste Stunde nicht überleben, falls nicht etwas Gravierendes geschah.

Aber das wußte er nicht. Sein Tod war vorprogrammiert, war sozusagen sein einziger »Lebenszweck«.

Aber er hatte auf alle Fälle einen Überlebenstrieb – und damit Hunger. Ich hatte keine Ahnung, ob der Thulat als Echsentier so häufig essen mußte wie ein Säuger, aber seine ausgeprägte körperliche Aktivität legte diesen Schluß nahe.

Wo konnte er an Nahrung gelangen?

Da ihm seine Züchter den Bauplan eines Ringraumers eingepflanzt hatten, damit er sich an Bord zurechtfand, wußte er mit Sicherheit, wo die Kühlräume waren.

Kühlräume bedeuten Nahrung.

Und da wollte ich ihn zu fassen kriegen.

Um ihn, um uns zu retten. Falls beides möglich war. Ich hatte auch schon diesbezügliche Überlegungen angestellt.

Ich bewegte mich rasch über den Ringkorridor von Deck 6.

Mein eingebautes Chrono sagte mir, daß nicht mehr viel Zeit blieb bis zum Finale.

Zeit!

Die Menschen hatten ein merkwürdiges Sprichwort. Es lautete: Zeit ist Geld.

Ich habe es nie richtig verstanden. Für mich bedeutet Zeit Leben.

Als ich in die Nähe der großen Kühlräume kam, kontaktierte ich Jimmy, um ihn über meine Vermutung und mein Vorhaben zu informieren.

»Woher willst du wissen, in welchem Kühlraum du ihn findest?« lautete seine Frage. »Es gibt zwei in diesem Bereich.«

Jimmy konnte manchmal nervend sein, aber seine Argumente hatten Hand und Fuß.

»Das weiß ich nicht«, sendete ich zurück. »Ich fange in der Nummer 1 an.«

»Versuch es lieber im Kühlraum Nummer 2. Seine Spur weist in diese Richtung.«

»Danke.«

Ich betrat den von Jimmy genannten Kühlraum mit entsprechender Vorsicht und ohne Lärm zu verursachen.

Es war kühl. Meine Sensoren zeigten eine Umgebungstemperatur von sieben Grad Celsius an. Ein Mensch würde nach kürzester Zeit erst zu frösteln, dann zu frieren beginnen. Mir machte das nichts aus.

Diese sieben Grad waren die ideale Temperatur zur Lagerung von Obst, Gemüse und anderen leichtverderblichen Nahrungsmitteln, auf deren Verzehr meine Freunde an Bord so großen Wert legten.

Ich bewegte mich langsam durch die Regalreihen.

Meine Ohren nahmen jedes Geräusch wahr.

Und so hörte ich auch das Klappern einer Schachtabdeckung.

Ich bewegte mich lautlos auf die Geräuschquelle zu – und sah den Thulat, wie er in ein Regal mit Frischobst griff und sich mit einer gewissen Hast eine Frucht einverleibte. Hinter ihm befand sich der offene Kabelschacht zwischen den wandhohen Kühlaggregaten, den er mit einem einzigen Satz wieder erreichen konnte.

Ich erstarrte zur Reglosigkeit und setzte mich mit dem Checkmaster in Verbindung.

So erfuhr ich, daß nur dieser eine Kabelschacht in den Kühlraum führte.

Noch während ich diese Informationen vom Checkmaster erhielt, schob Jimmy seinen Kopf aus dem Schacht – der Thulat saß in der Falle.

Ich ließ meinen Paralysator stecken und ging langsam auf ihn zu. Ich wollte ihn nicht betäuben, weil ich vermutete, daß meine Freunde ihn dann einfach ins All befördern würden, um die Bombe loszuwerden.

Ich konnte ihren Standpunkt verstehen, billigte ihn aber nicht – nicht solange es eine Alternative gab. Und die sah ich durchaus. Es war noch eine halbe Stunde Zeit. Ich konnte ihn einfangen und zur Medostation bringen, damit die Ärzte die Bombe herausoperierten.

Das hatte ich zumindest vor.

Der Thulat sah, wie ich kam, sah mir direkt in die Optiken. Dann wendete er den kleinen Schädel mit den gelben Augen, erkannte, daß ihm der Fluchtweg durch Jimmy versperrt war, blickte mich wieder an – und blieb einfach sitzen.

Gut so.

Mein Sprachmodul produzierte leise, besänftigende Laute, während ich auf ihn zuging.

Der Thulat blieb auf seinem Platz und wiegte den Kopf, als würden ihm die Laute gefallen, die ich erzeugte. Er schien Vertrauen zu mir zu fassen – da wurde meine Hülle von einem fauchenden Paralysatorstrahl gestreift, der den Thulat zum Ziel hatte, aber nun von meinem stählernen Körper abprallte und zur Seite gelenkt wurde.

Dann ging alles blitzschnell.

Mit einem erschreckten Kreischen rannte der Thulat auf mich zu und durch meine Beine hindurch. Er war so schnell, daß ich ihn trotz meiner ausgezeichneten Reflexe nicht zu fassen bekam.

Ich drehte mich um.

In der Tür zum Kühlraum sah ich die Fähnriche Hawker und Trudeau stehen, die weiter wild auf den Thulat feuerten, ihn aber nicht zu treffen vermochten – er war einfach zu schnell für sie.

Er raste zwischen ihnen durch und auf den Korridor hinaus.

Als ich auf dem Korridor anlangte, war von ihm nichts mehr zu sehen. Die offene Tür zum Stabilisatorenraum sagte mir, wohin er verschwunden war. Dort gab es mehrere Kabelschächte. In einem von ihnen war er untergetaucht.

Mein Blick fiel auf die beiden Unglücksraben, die meinen Plan durch ihre übereilte Aktion vereitelt hatten.

»Ich hatte ihn«, sagte ich zu den beiden, die mit betroffenen Gesichtern wie begossene Pudel vor mir standen.

»Ich hatte ihn«, wiederholte ich, und etwas in meiner Stimme ließ die zwei zusammenzucken. »Es fehlte nur soviel«, ich lege die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aufeinander und ließ nur einen Spalt von exakt 1,37 Millimeter, »und ich hätte den Kleinen gehabt. Aber dann mußtet ihr alles zunichte machen.«

»Tut uns leid«, brachte Hawker hervor.

Auch so eine Angewohnheit der Menschen, sich immer und überall für alles zu entschuldigen, um bei der nächsten Gelegenheit flugs die gleichen Fehler wieder zu begehen!

»Tut uns leid, tut uns leid!« äffte ich den Fähnrich nach und erschreckte fast vor der Emotion, die ich in mir aufsteigen fühlte: Ich war sauer. Extrem sauer sogar!

»Es tut uns wirklich leid – Sir.«

Ich sah, daß es Trudeau schwerfiel, mich mit »Sir« anzureden. Aber er tat es. Immerhin. Natürlich war jedem an Bord bekannt, daß ich zum Führungszirkel der POINT OF gehörte und entsprechenden Respekt verdiente.

»Werden Sie... werden Sie...«

Hawker war ziemlich durcheinander. »Ich meine...«

Er brachte es nicht heraus. Ich half ihm. »Nein«, sagte ich. »Ich werde keine Meldung an den Commander machen.«

Das habe ich tatsächlich nicht getan. Es liegt mir nicht, jemanden anzuschwärzen.

Doch jetzt wurde es eng. Ich sah vor meinem inneren Auge die letzten Minuten ablaufen.

Wir hatten nur noch eine Option.

Es war Zeit für den Notfallplan.

Zusammen mit Jimmy begab ich mich in die Zentrale.



*



Elf Minuten 53 Sekunden vor Explosion der Bombe...



»Wie lange noch?« erklang Ren Dharks Stimme. Dem Commander war die enorme Anspannung nur schwer anzumerken. Einzig Amy Stewart erkannte an winzigen Nuancen seines Verhaltens, in welcher Gemütsverfassung sich Ren, dessen Gedanken rasten, wirklich befand.

»Nur noch wenige Minuten«, antwortete Hen Falluta nicht minder angespannt. Nervös nagte er an seiner Unterlippe, ohne es zu merken.

Der Erste Offizier hatte inzwischen seinen angestammten Platz wieder eingenommen, den des Piloten, während Leon Bebir den Kopilotensitz mit Beschlag belegte, bereit, augenblicklich die Steuerung zu übernehmen, falls Falluta oder der Commander ihn dazu auffordern würden.

Sämtliche Pulte und Konsolen waren besetzt.

Dhark hatte die gesamte Brückenbesatzung von der Suche nach dem Thulat entbunden und in die Zentrale zurückbeordert.

Es gab jetzt nur noch eine einzige Möglichkeit, die drohende Katastrophe abzuwenden...

»Verdammt!« machte Tino Grappa seinem Ärger über die ohnmächtige Situation Luft. »Was tun wir?«

»Was können wir noch tun?« stellte Leon Bebir die Gegenfrage. »Selten haben wir uns in einer derartig aussichtslosen Lage befunden.«

Der Commander starrte aus schmalen Augen auf die Vorgänge in der Bildkugel. Nach wie vor zeigte die Holosphäre den sternerfüllten Weltraum von Welcome – und die mittlerweile auf 1000 S-Kreuzer angewachsene Flotte der Lizards.

»Eine große Streitmacht«, ließ sich Hen Falluta hören, der den Blick des Commanders auf die Geschehnisse in der Bildkugel registrierte, »wenn man bedenkt, daß dieser Aufmarsch nur einem einzigen Schiff gilt, das sie unter allen Umständen aufzubringen versuchen. Sie müßten doch nur abwarten, bis der Thulat seine Mission erfüllt hat, dann könnten sie die Überreste, so welche vorhanden sind, einsammeln und nach Hause fliegen. Ich verstehe es nicht!«

»Das ist es, was auch mich die ganze Zeit beschäftigt«, erwiderte Ren Dhark, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Eigentlich ergibt dieses Verhalten nur einen Sinn, wenn die Lizard-Flotte nichts von den Vorgängen bei uns an Bord weiß.«

Hen Falluta nickte.

»Dazu würde der verzweifelte Versuch dieses Ssirrgul passen, unbedingt mit dem Flottenkommandeur in Verbindung zu treten.«

»Um ihn davon abzuhalten, die POINT OF zu zerstören, solange er sich an Bord befindet? Ja. Das ergäbe Sinn«, machte sich Glenn Morris von der Funk-Z bemerkbar.

»Ich glaubte bislang«, gab Amy Stewart eine lange gehütete Vermutung preis, »daß Ssirrgul den Countdown seines Thulats in letzter Sekunde abbrechen würde. Daß seine Behauptung, der einmal aktivierte Prozeß wäre unumkehrbar, nur dazu diente, uns zu einer kampflosen Übergabe an die Flotte zu bewegen.«

»Ich gebe zu, dieser Gedanke ist mir auch gekommen«, gestand Ren seiner Partnerin. »Aber«, er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Generaldirektors, »sieht so jemand aus, der das Ganze nur als eine große Verlade inszenierte, um in den Besitz unseres Schiffes zu gelangen?«

Der weibliche Cyborg blickte hinüber, wo Ssirrgul mehr tot als lebendig in seinem Sessel lag und einen erbarmungswürdigen Anblick bot; die Arme hingen kraftlos herab, der Kopf mit der langgestreckten Reptilienschnauze war auf die Brust gesunken. Er zischelte vor sich hin, und der Geifer lief ihm auf die Brust und beschmutzte seine Kleidung.

»Nein«, sagte sie. »Den Eindruck bietet er wahrhaftig nicht. Die Bombe existiert. Sie ist scharf. Er weiß, daß er ruhm- und nutzlos sterben wird.«

»Ein Treppenwitz der Geschichte«, ließ sich Manu Tschobe hören, »daß ihm ausgerechnet die verhaßten ›Salter‹ das Weiterleben ermöglichen werden.«

Ren Dhark sah den Arzt und Funkspezialisten eindringlich an.

»Noch ist nicht erwiesen, daß dies geschehen wird.«

»Ich-weiß-es«, antwortete der Schwarzafrikaner, seines Zeichens Arzt und Funkspezialist, dem eine latente hypnotische Begabung zu eigen war, und betonte jedes einzelne Wort, »daß es geschehen wird.«

»Dann wollen wir nur hoffen, daß Sie recht behalten, Manu.«



*



Acht Minuten 53 Sekunden vor Explosion der Bombe...



Mit einem seufzenden Geräusch glitt das schwere Hauptschott auf.

Artus erschien in der Zentrale. Mit Jimmy im Gefolge steuerte er geradewegs auf den Commander zu.

»Die Zeit der Entscheidung ist gekommen, Dhark«, sagte er und war sich der Dramatik dieser Aussage bewußt. »Es ist Zeit für den Notfallplan.«

»Das ist es, Artus.« Ren Dhark straffte die Schultern. »Mister Falluta, ich übernehme die Steuerung. Wie besprochen.«

»Aye, Commander.«

Der Erste Offizier lehnte sich zurück.

Von diesem Moment an lag die Steuerung des Schiffes allein in den Händen des Commanders.

Jetzt lastete die alleinige Verantwortung für Wohl und Wehe der 250 Mann starken Besatzung auf seinen Schultern.

»Mister Morris, sind Sie bereit?«

Der Funkoffizier bestätigte. »Bereit, Commander. Wir werden den Thulat innerhalb einer Sekunde orten können.«

»Gut.« Rens Blicke suchten die Nebenbildschirme auf seiner Konsole. Drei Gesichter blickten ihm entgegen.

Pjetr Wonzeff.

Bud Clifton.

Jean Rochard.

Die Männer waren, jeder auf seine Weise, Bestandteil des von Artus initiierten Notfallprogramms und über ihre jeweilige Rolle im letzten Akt des Dramas informiert.

Pjetr Wonzeff, der schlagfertige Ukrainer, trug einen W-Anzug, saß im Flash 001 und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, damit er den Commander auf dem an der Decke des engen Innenraums angebrachten Monitor sehen konnte.

»Bereit, meine Herren?« fragte Ren knapp.

Sie waren es, wie sie ebenso karg bestätigten.

»Gut. Dann wollen wir dieses unsägliche Spiel, das uns dieser Slieriss aufgezwungen hat, beenden. Ein für allemal!« Jetzt war der Zorn des Commanders nicht mehr zu überhören.

Der dramatische Überlebenskampf der POINT OF ging in die alles entscheidende Phase.



*



Sieben Minuten 11 Sekunden vor Explosion der Bombe...



Ren Dhark brachte die POINT OF in einem einzigen Sprung nach »oben« aus dem Kugelsternhaufen Welcome heraus.

Sobald nach der Gewalttransition, die ungeheure Energiemengen fraß, die Sonnen der riesigen Sterninsel Andromeda als gleißendes Rad erneut in der Bildkugel zu sehen waren, trat der von Dhark instruierte Checkmaster in Aktion und schaltete sämtliche Energieerzeuger an Bord ab.

Bis auf Notbeleuchtung und Umweltkontrolle, die von der Energie unabhängiger Speicherbänke zehrten, lief kein anderes System mehr.

Die Leitzentrale verdunkelte sich um einige Helligkeitsstufen; die Gesichter der Techniker und Offiziere wirkten unter der reduzierten Beleuchtung seltsam verändert. Eine Reihe von Schaltpulten und Sichtgeräten verfielen in den Ruhezustand.

»Mister Morris, die Zeit läuft. Was ist mit der Peilung?« Rens Stimme klang drängend, ungeduldig und nervös. »Haben Sie schon ein Ergebnis?«

»Peilung steht, Commander«, meldete sich Morris. »Er ist hier, auf Deck vier! Wir haben ihn!« Der Triumph war nicht zu überhören.

»Checkmaster!« sagte Ren scharf. »Absperren!«

Das Supergehirn des Ringraumers trat erneut innerhalb von Nanosekunden in Aktion, schirmte sämtliche Kabelschächte und die entsprechenden Ausgänge im Umkreis von Deck 4 so ab, daß der Thulat nur noch in eine ganz bestimmte Richtung flüchten konnte.

»Jimmy! Los!«

Shantons Roboterhund wetzte los, verschwand hechelnd in dem für ihn offengelassenen Kabelschacht im Hintergrund der Zentrale. Seine Aufgabe war, den Thulat vor sich herzutreiben. Dazu würde er nicht einmal seinen Zungenstrahler einsetzen müssen; durch die genetische Programmierung floh der Thulat instinktiv vor allem, was sich ihm näherte.



*



Fünf Minuten 33 Sekunden vor Explosion der Bombe...



Die Flotte kam aus dem Hyperraum.

Die mit verringerter Leistung arbeitenden Orter der POINT OF erfaßten sie trotzdem; ihre Massierung war einfach zu groß, um übersehen zu werden. 1000 Schiffe in einer relativ engen Formation wirkten wie eine Anomalie, ein Schwerkraftzentrum, wo vorher keines gewesen war.

»Da sind sie wieder«, stellte Falluta fest und deutete auf die nach wie vor in gewohnter Brillanz strahlende Bildkugel. »Entfernung 320 000 Kilometer, Commander. Noch etwas ungeordnet.«

Für einen winzigen Moment schweiften die Gedanken des Ersten Offiziers ab und bewegten sich auf ungewohnten Bahnen. Er fragte sich nämlich, woher die Bildkugel ihre Energie bezog, um trotz abgeschalteter Energiesysteme mit einer derartigen Leistung aufzuwarten?

Irgendwann würde er sich darum kümmern müssen, wenn es kein anderer tat.

»Hmm. Eine gewisse Anhänglichkeit ist nicht zu übersehen«, sagte gerade Leon Bebir.

»Die Wölfe scharen sich um die vermeintlich wehrlose Beute«, war Amy Stewarts einziger Kommentar.

»Sie werden sich wundern, wie wehrlos wir wirklich sind«, bemerkte Ren Dhark und hatte ein gefährliches Lächeln um die Mundwinkel.

»Flotte geht auf Angriffskurs, Commander!«

»Sie verlieren wirklich keine Zeit, Hen«, sagte der Commander. »Dann wollen auch wir unsere Zeit nicht vertrödeln. Mister Rochard, Mister Clifton! Feuersequenz Alpha Eins Rot. Jetzt!«

Die Feuerleitoffiziere der Waffenstationen West und Ost reagierten unverzüglich und aktivierten die Notenergie der unabhängigen Waffenversorgung.

Die acht Geschütztürme der Wuchtkanonen begannen nach einem speziell programmierten Muster zu feuern. Die von den Masseneutralisatoren erzeugten Röhrenstrahlen waren in diesem Programm auf eine Länge von 20 000 Kilometern begrenzt, die Massivgeschosse aus Tofirit hingegen wurden mit 100 Prozent Lichtgeschwindigkeit abgefeuert. Dadurch verwandelten sie sich, sobald sie in 20 000 Kilometern Entfernung vom Schiff aus dem masseneutralisierenden Röhrenfeld austraten, in reine Energie.

Die Ausrichtung der Wuchtkanonen war dabei so gewählt, daß ihr genau programmiertes Trommelfeuer den gesamten Raum um die POINT OF bestrich und das Schiff unter dem »Tarnschirm« einer wabernden Energiewolke quasi unsichtbar werden ließ.

Die Kapitäne der angreifenden Lizard-Flotte sahen nichts als eine Sonne aus Energie von 40 000 Kilometern Durchmesser, in der sie die POINT OF nicht mehr auszumachen, geschweige denn mit ihren Waffen zu treffen vermochten.



*



Drei Minuten 17 Sekunden vor Explosion der Bombe...



In seinen Raumanzug gehüllt saß Pjetr Wonzeff in Flash 001 und ließ den taktischen Schirm nicht aus den Augen, der ihm den Status seiner startbereiten Maschine mit einer Flut von Daten präsentierte, deren kurzer Zeilenaufbau sich ständig wiederholte.

Die Informationen würden so lange unverändert bleiben, bis er endlich losfliegen konnte.

Vor wenigen Minuten hatte er auf Commander Dharks Anordnung hin das Flashdepot mittels Antigrav verlassen und Wartestellung im Hauptkorridor von Deck 3 bezogen.

Das bedeutete, daß er die geöffnete Luke seines Flash vor einem Kabelschacht positioniert hatte, dessen Abdeckung bislang unsichtbar und unentdeckt in die Wand integriert gewesen war – bis sie jetzt der Checkmaster geöffnet hatte.

Die Null-Null-Eins stand jetzt so dicht vor der leicht einwärts gekrümmten Wand, daß keine Hand mehr dazwischengepaßt hätte.

Wonzeff hatte einen metallischen Geschmack im Mund, der vom Adrenalin in seinem Blut herrührte.

Er fieberte dem Augenblick entgegen, an dem der Thulat sich endlich zeigte.

Mit geschürzten Lippen starrte der Ukrainer mit dem grauen Kurzhaarschnitt auf die Anzeige des Bordchronos.

Viel Zeit blieb nicht mehr, dann war der Countdown zu Ende und die Bombe kam zur Explosion.

Hoffentlich war er dann weit, weit vom Ort des Geschehens entfernt.

Er spitzte den Mund und versuchte ein Lied aus seiner ukrainischen Heimat zu summen, welches ihm plötzlich in den Sinn kam und von einer unglücklichen Liebe zwischen einem Fischer und einem Mädchen handelte, als er durch die offenstehende Luke ein Geräusch hörte, ein Kläffen und Poltern.

Jimmy treibt das Wild vor sich her, durchzuckte es Wonzeff. Im gleichen Augenblick stürzte der Thulat auch schon aus dem Schacht und sprang wie ein grüner Kobold in den Flash.

Während die kleine Hausechse noch dabei war, die neue Umgebung zu sondieren, schloß Wonzeff schon die Luke; sie verriegelte automatisch und konnte nur von ihm geöffnet werden.

Der Thulat saß in der Falle!

»Haben wir dich endlich, du kleiner Scheißkerl«, brummte der ehemalige Raumpilot der GALAXIS mit unverhüllter Genugtuung. »Jetzt aber nichts wie weg.« Gegen die Decke gerichtet sagte er laut und deutlich: »Das faule Ei ist im Korb. Ich werde es jetzt entsorgen.«

»Verstanden«, kam die Stimme des Commanders aus der Zentrale. »Wir treffen uns an den vereinbarten Koordinaten, Pjetr.«

»Aye, Commander.«

Wonzeff spürte seinen Magen. Er ignorierte es. Noch wagte er nicht daran zu denken, daß alles in weniger als einer Minute vorbei sein würde.

Über den Monitor sah er den Thulat, der auf dem zweiten Sitz hockte und wirkte, als würde er kein Wässerchen trüben können.

Er startete den Flash. Mit aktiviertem Intervall durchdrang er seitlich die ultrastarke Unitallwandung der POINT OF.

Hoffentlich geht alles klar, dachte er, und wir kommen heil aus diesem Alptraum heraus.

Noch ehe er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, war die vertraute Umgebung des Schiffes verschwunden, und er befand sich im Innern des grell leuchtenden Energieballs, den die POINT OF zur Tarnung um sich gelegt hatte.

Wonzeff verlor keine Zeit.

Er ging sofort in Transition.

In der Hauptzentrale ließ Ren Dhark die Aggregate wieder hochfahren und transitierte das Schiff ebenfalls aus dem Gefahrenbereich.

Als die künstliche Sonne, die die Wuchtkanonen des terranischen Ringraumers erzeugt hatten, in sich zusammenfiel, suchte man in den Zentralen der S-Kreuzer vergebens nach einer Spur des Salter-Schiffes, von dem man nicht wußte, ob es noch existierte oder in der unheimlichen Energiewolke untergegangen war.



*



39 Sekunden vor Explosion der Bombe...



Flash 001 kam aus der Transition.

Das drei Meter lange, zylinderförmige Beiboot besaß keine transparenten Luken oder Fenster. Die sterngesprenkelte, endlose Schwärze des Weltraums ließ sich nur über den Monitor direkt beobachten.

Wonzeff verschwendete keinen Blick nach draußen. Ihm genügten seine Instrumente.

Sie verrieten ihm, daß er weit genug gesprungen war.

Es gab nichts in der unmittelbaren Nähe, das durch eine Atombombenexplosion in Mitleidenschaft gezogen werden würde.

Kein Planetensystem.

Kein vagabundierender Mond.

Keine Schiffe.

Es gab weit und breit nur den leeren Raum.

Hier würde er sich seiner gefährlichen Fracht entledigen. Und zwar sofort. Sein Blick war auf das Chrono gefallen. Höchste Zeit!

Seine Hand schlug auf den breiten Schalter.

Die Luke zischte hoch.

Ein unvermittelter Stoß lief durch das kleine Beiboot, und die Unitallzelle vibrierte für den winzigen Zeitraum eines Lidschlages, als die Atmosphäre stoßartig in das Vakuum des Weltraums eruptierte.

Wonzeff hatte den filmdünnen, halbstabilen Kapuzenhelm seines W-Anzugs geschlossen, seit er die POINT OF verlassen hatte. So war er gegen den Druckverlust der Kabine gefeit.

Die entweichende Atmosphäre zerrte wohl an ihm, versuchte, ihn ebenfalls ins Freie zu befördern. Doch die Rückhaltevorrichtung des intelligenten Pilotensitzes hatte sich längst eng um seinen Körper geschlossen und hielt ihn unverrückbar auf seinem Platz.

Wonzeff meinte, ein verwehendes Kreischen gehört zu haben, als der Thulat durch die explosive Dekompression getötet und wie ein Geschoß inmitten der zu Eis kristallisierten Atemluft nach draußen katapultiert wurde, wo er sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte. Aber er konnte sich auch getäuscht haben.

Rasch schloß er die Luke.

Die Automatik stellte den normalen Innendruck wieder her.



*



Zwei Sekunden vor Explosion der Bombe...



Wonzeff aktivierte Intervall und SLE und jagte in Richtung der Koordinaten davon, an denen er mit der POINT OF zusammentreffen würde.



*



Null Sekunden...



Dort, wo der von der Dekompression zur Unkenntlichkeit deformierte Körper des Thulat im All trieb, entfaltete sich das Höllenfeuer einer gewaltigen Explosion.

Wonzeff registrierte die Stärke ihrer Wellenfront auf seinen Instrumenten.

Ohne jeden Zweifel wäre die POINT OF in diesem Inferno zerrissen worden.

Die folgende Stunde verbrachte Wonzeff mit angenehmen Gedanken, während seine Null-Null-Eins mit SLE dem programmierten Rendezvouspunkt zustrebte.

Sein Hyperkalkulator erfaßte die POINT OF, lange bevor Wonzeff den Ringraumer zu Gesicht bekam.

Die Instrumente auf seiner Frontkonsole gingen mit denen der POINT OF in einen geschäftigen Informationsaustausch.

Als sich der Pilot schließlich dem unitallblauen Torus auf Sichtweite näherte, beschlich ihn das irrationale Gefühl heimzukommen.



*



Der Kugelsternhaufen Welcome, rund achtzigtausend Lichtjahre vom äußeren Rand Andromedas entfernt gelegen, war in der Bildkugel als solcher nicht mehr erkennbar.

Nur die Instrumente zeigten seine Lage in dem unendlichen Meer von Sternen an.

Gemessen an ihren Möglichkeiten »kroch« die POINT OF regelrecht durch das Nirgendwo der Randbezirke Andromedas.

Nachdem Pjetr Wonzeff mit seiner Null-Null-Eins wieder an Bord gekommen war und eine Belobigung durch Dhark eingeheimst hatte, berief der Commander seine Führungsmannschaft zu einer Besprechung in die Messe.

Zur Überraschung vieler war auch Generaldirektor Ssirrgul zugegen. Bewacht von Farells Männern saß er etwas abseits und verfolgte mit furchtsamen Blicken, was um ihn herum geschah.

Das Stimmengemurmel ging um ein paar Dezibel zurück, als der Commander aufstand. Er wartete geduldig, bis ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zuteil wurde. Schließlich hörten die Stimmen und Geräusche auf.

»Danke«, begann Ren, »so muß ich wenigstens nicht schreien. Oder hört mich hier jemand nicht?« Er blickte auffordernd in die Runde.

Es gab keinen Einwurf.

»Schön und gut. Es ist allgemein bekannt, daß ich kein großer Prediger vor dem Herrn bin und Reden sogar nur mit Widerwillen halte...«

»Hört, hört«, warf Manu Tschobe ein und machte gleichzeitig eine um Entschuldigung bittende Handbewegung in Richtung des Commanders.

»... deshalb fasse ich mich kurz«, schloß Ren seinen Eingangssatz.

»Und wenn jetzt jemand applaudiert, werfe ich ihn eigenhändig hinaus«, drohte Chris Shanton.

Das Gelächter, in das selbst Dhark einstimmte, war wie eine Befreiung von der psychischen Belastung und Anspannung der letzten Stunden.

»Ich danke Ihnen«, fuhr Ren fort, »und allen an Bord dieses wunderbaren Schiffes, daß Sie einen kühlen Kopf bewahrt haben und niemand in Panik verfallen ist, wofür ich absolutes Verständnis aufgebracht hätte. Sie«, und jedem in der Messe war klar, daß er jetzt auch die Männer draußen im Schiff ansprach, »nein, ich sollte sagen, wir haben alle unser Bestes gegeben, um zu verhindern, daß diese Gemeinschaft, unsere Gemeinschaft, von einem einzigen Individuum in einem blutigen Chaos zugrundegerichtet worden wäre.«

Der spontane Applaus, der sich trotz Shantons Warnung erhob, dauerte länger als eine halbe Minute.

Ren hob die Hand. Als es wieder still war, fuhr er fort: »Das ist eigentlich alles, was ich sagen wollte. In Kürze werden wir aufbrechen...«

»Zurück nach Welcome?«

Ren sah Leon Bebir an.

»Nein, nicht nach Welcome.« Er hob den Blick. »Ich will dort nicht noch mehr Zeit vergeuden. Wir werden Andromeda direkt anfliegen. Doch vorher«, seine Stimme veränderte sich, wurde kalt und ließ jegliche Freundlichkeit vermissen, während er Ssirrgul ansah, »wird diese Krämerseele dort für ihre Heimtücke zahlen, so wahr ich Ren Dhark heiße. Dem Herrn Direktor stehen eingehende Untersuchungen bevor.«

Während sich erneut frenetischer Beifall erhob, schloß Ssirrgul endgültig mit seinem Leben ab.
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Geht dem Monster nicht in die Falle!

Arc Doorn zuckte zusammen. Der geistige Warnschrei drang direkt aus dem fast sonnenhellen Energieball.

Die blauweiße Erscheinung, die Sekunden zuvor entstanden war, pulsierte heftig.

Womöglich stellte sie eine tödliche Bedrohung für die Männer dar.

Wie seine Begleiter wich Doorn instinktiv zurück.

»Was ist das?« Die Stimme gehörte Gunnar Gant, dem schlanken, drahtigen Norweger. Er gehörte wie Svante Steinsvig, Zizou Fontaine und Arlo Guthrie zu den Expeditionsteilnehmern, die es ins Innere des Berges verschlagen hatte. »Woher kommt dieses Ding?«

Arc ignorierte ihn. Er hatte den trügerischen Eindruck, daß der Energieball sich ausdehnte. Dessen Leuchtkraft blendete und verwirrte ihn.

Im Inneren des flammenden Gebildes zeichneten sich Bewegungen ab. Humanoid geformte Konturen wurden erkennbar, und im nächsten Moment trat eine Gestalt aus der Leuchterscheinung, die gleichzeitig verblaßte und erlosch.

»Chris Nev!« Doorn musterte den unerwartet auftauchenden jungen Mann, der als parapsychisches Wunderkind galt. Wie andere begabte Jugendliche war er in der Begabtenschule von Tycho City gefördert und ausgebildet worden, wo er inzwischen als Assistent fungierte. »Das ist ja eine Überraschung.«

»Eine mit wenig erfreulichem Hintergrund«, sagte Nev. »Auf dem Mond trifft ein enorm starker parapsychischer Impuls mit verheerender Wirkung ein. Die Parafronten haben sämtliche neuen Schüler umgehauen. Sogar die Lehrer leiden darunter. Es ist uns gelungen, den Ausgangsherd zu lokalisieren. Er liegt genau hier.«

»Deshalb hast du dich mit deinen besonderen Fähigkeiten herbegeben«, folgerte Doorn mürrisch. Das Gesicht des kräftig gebauten Worgun, den die meisten Menschen für einen Sibirier hielten, drückte Besorgnis aus. Chris sah wirklich mitgenommen aus.

»Es ist mir gelungen, einen Schritt an die Quelle der Energie zu machen.«

»Der Ausgangspunkt der Parafronten ist wirklich hier?«

»Kein Zweifel möglich. Diese Maschine, mit der Sie sich eben geistig unterhalten haben, ist dafür verantwortlich. Sie wollte auch Sie und Ihre Begleiter in eine Falle locken, was auch geklappt hätte, wäre ich nicht gerade noch rechtzeitig aufgetaucht.«

Ist das wahr? wandte Doorn sich mental an die Maschine, die die Anlagen unter der Hochebene von Nazca und die in der Ebene aktiven Kampfmaschinen steuerte. Versuchst du uns zu hintergehen?

Ich verstehe nicht, was du meinst, kam die stumme Antwort, die jeder der Männer empfing. Ich diene der Menschheit und kämpfe um die Erde.

Das ist eine glatte Lüge. Du saugst den Menschen mit deinen Aktivitäten das Gehirn aus, behauptete Nev gedanklich. Den Begabten auf dem Mond ganz besonders. »Ich habe Schüler und Lehrer in einen vom Universum zeitversetzten Raum gebracht, wo sie in Sicherheit sind«, fügte er verbal hinzu. »Doch das ist nur eine vorübergehende Lösung. Die Impulse müssen aufhören, damit sie in die Wirklichkeit zurückkehren können.

Deine Unterstellungen beleidigen mich, protestierte das Maschinenbewußtsein. Ich kämpfe nicht nur gegen die Denker des Bösen, sondern erfülle zudem meinen Pakt mit den Worgun, euren Heimatplaneten Erde zu verteidigen.

»Wir haben gesehen, daß die Maschine dort draußen tatsächlich gegen die Eisläufer kämpft«, warf Steinsvig, der großgewachsene, muskulöse Anführer der Gäa-Jünger, ein. Der Schwede mit den blonden schulterlangen Haaren trat Außenstehenden gegenüber zuweilen unangebracht arrogant auf. »Wie kannst du also etwas anderes behaupten, Junge?«

»Weil ich es... sehe«, verteidigte sich Chris. »Ich kann im Bewußtsein der Maschine lesen.«

»Wir können nur die Gedanken empfangen, die sie uns willentlich mitteilt«, widersprach der 1,60 Meter kleine, aber ebenso breite Fontaine. »Genauso verhält es sich umgekehrt. Die Maschine kann nur diejenigen unserer Gedanken lesen, die wir gezielt an sie richten.«

»Bei mir ist das anders. Ich kann in ihrem Geist lesen wie in einem Buch, hier vor Ort noch viel intensiver als auf dem Mond. Dort hatte ich nur eine unterschwellige Ahnung, was mich erwartet, doch hier ist alles ganz klar.«

»Du bist sicher, daß sie ein Bewußtsein hat?« Doorn fragte sich, wie ein Mensch in den Gedanken – sofern das überhaupt der richtige Ausdruck war – einer Maschine lesen konnte.

»Ich bin mir völlig sicher. Allerdings besitzt sie keinerlei Kreativität. Die braucht sie aber, um ihre Pläne zu verfolgen und ihre Ziele zu erreichen. Dafür benötigt sie die Menschen, die sie sich holt und in ihrem Sinn agieren läßt. Sie holt sich ihre eigene fehlende Kreativität aus deren Köpfen und saugt die Unglücklichen aus wie ein Vampir.«

»Wie ein Vampir? Für mich klingt das ziemlich weltfremd«, fand Gant. »Ich halte mich lieber an die Fakten, und die haben wir gesehen. Die Kampfmaschinen draußen gehen gegen die Eisläufer vor, und das ist im Interesse der Menschheit.«

»Ganz meine Meinung«, unterstützte ihn Fontaine. Der Franzose war bekannt als Verfechter eines harten Kurses gegen die Riiin, eine Überzeugung, die er persönlich rigoros umsetzte, wenn es sein mußte.

»Ich vertraue Chris«, intervenierte Doorn. Ihn wunderte, daß die Maschine sich still verhielt. »Er besitzt Fähigkeiten, von denen wir anderen nur träumen können. Wenn er behauptet, ihre Gedanken zu empfangen, trifft das zu. Chris, kannst du erkennen, was ihre wirklichen Ziele sind?«

»Dazu müßte ich mental tiefer in sie eindringen. Ich weiß nur, daß sie für ihre eigenen Interessen kämpft. Die Verteidigung der Erde interessiert sie nicht, wir Menschen auch nicht. Ich erkenne deutlich, daß kein Mensch einen Einsatz in den Kuppeln der grünen Kampfmaschinen unbeschadet überstehen kann.«

»Wir überleben nur nicht, wenn die Kampfmaschinen zerstört werden«, vermutete Steinsvig. Seine Miene verriet, daß er sich dessen aber alles andere als sicher war.

»Nein.« Nev schüttelte energisch den Kopf. »Wird die Maschine nicht zerstört, ist der Pilot trotzdem am Ende ausgebrannt und ein geistiges Wrack mit dem Verstand eines Tieres.«

Doorn preßte die Lippen zusammen.

Um ein Haar hätte er wenige Minuten zuvor noch zugestimmt, daß Steinsvig sich als Lenker einer der Kampfmaschinen zur Verfügung stellte.

Die Vorstellung, daß er durch seine Entscheidung die Schuld an einem solchen Schicksal des Erdmeisters getragen hätte, bereitete ihm ein unangenehmes Magendrücken.

Stimmt es, daß die Gedankenspender sterben oder geistigen Schaden nehmen? fragte er.

Ich bin der Schützer der Welt.

Mehr hast du dazu nicht zu sagen?

Die Erde muß verteidigt werden. Diese Anlage muß verteidigt werden.

Das ist keine Antwort auf meine Frage.

Die Maschine schwieg. Ihre Weigerung sagte mehr als tausend Worte. Doorn und Steinsvig warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Nevs Behauptung traf ins Schwarze. Doorn taxierte den jungen Mann.

»Du sprachst davon, mental tiefer in die Maschine einzudringen. Glaubst du, du kannst mehr aus ihrem Bewußtsein extrahieren, wenn du dich anstrengst?«

Chris verzog das Gesicht. »Ich bin durch den Schritt vom Mond auf die Erde ziemlich geschwächt und laufe sozusagen auf Sparflamme. Aber was soll es?« Er lächelte gequält. »Uns bleibt wohl keine andere Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.«

»Besteht bei dem Versuch eine Gefahr für dich?«

»Nein... nehme ich an.«

»Wenn du das Risiko nicht abschätzen kannst, lassen wir uns etwas anderes einfallen.«

»Es wird schon gehen.«

Doorn rang mit sich. Er wollte den jungen Mann keiner Gefahr aussetzen. Andererseits sah er keine Alternative, der Maschine ihr Geheimnis zu entreißen. Wenn Chris recht hatte, war es zwingend notwendig herauszufinden, wie dieses Geheimnis aussah. Es ließ sich nicht einmal ausschließen, daß die Maschine eine ebenso große Bedrohung für Terra darstellte, wie die Eisläufer es taten.

»Kannst du das Bewußtsein lokalisieren? In welchem Teil der Anlage steckt es?«

»In keinem speziellen. Es ist diffus, sozusagen überall um die Apparaturen herum. Ich spüre seine Präsenz in der gesamten Anlage.«

»Wir stehen also mittendrin?« maulte Gant. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wir haben bereits erlebt, daß die Maschine uns festsetzen kann, wenn ihr danach ist. Diese einmalige Erfahrung reicht mir. Es wäre sinnvoller, uns zurückzuziehen.«

»Ach ja? Zu Fuß durch diese riesige unterirdische Halle, Sie Schlauberger?« fuhr Doorn auf. Noch immer konnte er nicht erklären, was an Gant ihm nicht behagte. Der Mann hatte ihm keinen konkreten Anlaß zu Mißtrauen gegeben, und doch war eine unterschwellige Abneigung vorhanden. »Halten Sie endlich die Klappe, wenn Sie keine konstruktiven Vorschläge vorbringen.«

»Ich fand meinen Vorschlag sehr konstruktiv.« Gant hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, ich schließe mich der Allgemeinheit an.«

»Soll ich anfangen?« fragte Nev.

»Also gut«, nickte Doorn. »Versuch dein Glück, Chris, aber sobald du in Schwierigkeiten gerätst, zieh dich sofort aus dem Maschinenbewußtsein zurück. Wir werden dann nämlich nicht in der Lage sein, dir beizustehen.«

Nicht nur Gant, sondern auch den anderen drei Männern war ihre Skepsis anzusehen, als der parapsychisch begabte junge Mann das versuchte, was ihnen verwehrt blieb: nämlich die Gedanken der geheimnisvollen Maschine zu ergründen, die sie nicht freiwillig preisgab. Chris konzentrierte sich, seine Wangen bebten, als er die Verständigung einleitete.

»Wenn das mal gutgeht«, murmelte der Erdmeister.

Doorn lauschte gedanklich. Er hoffte, die stumme Unterhaltung zwischen Mensch und Maschine verfolgen zu können. Der Kopf des Jungen fiel nach vorn, seine Augen waren halb geschlossen. Die Sekunden verrannen und dehnten sich zu Minuten. Die Zeit schien stillzustehen. Nur ein stetes Hintergrundsummen erfüllte die Halle. Wie gebannt standen die Männer da und warteten darauf, daß eine Veränderung eintrat.

Plötzlich empfing Doorn Gedankenfetzen, wo eben noch geistige Stille geherrscht hatte.

... wirst dich mir offenbaren...

... mich nicht ausspionieren. Die Antwort klang verächtlich, überheblich. ... bist zu schwach, geistig und körperlich. Du brichst zusammen...

... wünschst du dir nur... mich nicht überwinden... Gegenteil...

... geh... mich allein... oder dein Verstand... untergehen...

Mentales Gelächter drang in Doorns Verstand. Er begriff, daß es von Chris stammte, der sich einen geistigen Zweikampf mit der Maschine lieferte.

»Hört ihr das auch?« fragte Guthrie. »Oder drehe ich als einziger durch?«

»In dem Fall drehe ich ebenfalls durch«, flüsterte Fontaine. »Das ist gespenstisch.«

... kann euch nicht helfen, wenn... unter Zwang...

... willst nicht... wahre Motive... Pläne...

Die Fragmente prasselten immer schneller auf Doorn ein. Besorgt registrierte er Chris’ verkrampftes Gesicht und dessen schwerer werdenden Atem. Bildete er sich das ein, oder nahm das Summen der Maschinenanlagen zu? Es drang aus allen Richtungen auf ihn ein, doch er war zu sehr auf das mentale Zwiegespräch konzentriert, um sich darum zu kümmern.

... geht endlich... meine Aufgabe... bewältigen...

Wir gehen nur, wenn du mir endlich die Wahrheit sagst.

... Wahrheit gesagt... mir glauben... andernfalls... meine Aufgabe... Pakt... Worgun... Schützer der Welt... kämpfen...

Nevs Gedanken wurden deutlicher, die der Maschine hingegen zunehmend konfuser. Der junge Mann zitterte am ganzen Körper. Sein Körper wiegte sich vor und zurück. Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten. Doorn empfand Emotionen in den wirren Gedankenfetzen der Maschine. Sie schien in dem geistigen Zweikampf zu unterliegen, was offenbar völlig überraschend für sie selbst war. Anscheinend hatte sie in Chris ihren Meister gefunden. Oder bildete Doorn sich das nur ein, weil er es gern so gehabt hätte?

»Es geht dem Jungen schlecht«, drängten sich Steinsvigs Worte in seine Überlegungen. »Wir sollten eingreifen.«

»Wie denn?« fragte Guthrie.

»Die Geräusche schwellen an.« Gant sah sich besorgt um. »Es wird immer lauter in der Halle. Irgend etwas geschieht mit den Einrichtungen.«

Als Doorn sich aus seiner Konzentration löste, fiel ihm die Veränderung auf. Sie war gravierend. Das ursprüngliche Summen war zu einem Durcheinander überbordender Geräusche geworden. Offenbar wurden immer weitere Teile der Anlage aktiv. Dafür konnte nur Nevs verzweifelter Kampf verantwortlich sein.

»Chris«, sagte Doorn. »Verstehst du mich?«

Der junge Mann reagierte nicht. Seine Hände waren zu Fäusten verkrampft, der Blick aus seinen halbgeschlossenen Augen ging in unergründliche Fernen. Seine Lippen bebten, als formten sie stumme Worte.

Was geschieht da? wandte Doorn sich direkt an die Maschine. Ich möchte, daß ihr eure Unterhaltung augenblicklich beendet.

Er erhielt keine Antwort. Ringsum wurden die Geräusche stetig lauter und erreichten beinahe Orkanlautstärke. Die Maschine arbeitete mit Höchstwerten oder war zumindest nahe daran. Die Auseinandersetzung forderte ihr sämtliche Reserven ab, anders war das Chaos nicht zu erklären.

»Gleich fliegt uns irgendwas um die Ohren«, befürchtete Gant. »Wir müssen hier raus.«

»Verteilt euch«, ordnete Doorn an. Er fühlte sich ebenfalls nicht wohl in seiner Haut. Es war nicht abzuschätzen, über welche Kapazitäten die unterirdische Anlage verfügte. Bei den Machtmitteln ihrer Erbauer waren sie vermutlich enorm. Wenn die Anlage außer Kontrolle geriet, ging sie vielleicht so weit, die ganze Welt zu vernichten. Jedenfalls konnte sie unvorstellbaren Schaden anrichten, gegen den das Wüten der Giants ein Kindergeburtstag gewesen war. Sie mußten etwas unternehmen, sollte es nicht zu einer Katastrophe kommen. »Sucht nach einer Steuerkonsole.«

»Wie sieht die denn aus?« gab Fontaine ratlos zurück.

»Keine Ahnung. Sucht einfach.«

Die Männer schwärmten aus und machten sich an die Arbeit. Doorn hatte wenig Hoffnung, daß sie mit der fremden Technologie zurechtkamen. Seine Aussichten, einen entsprechenden Erfolg zu erzielen, waren zwar wesentlich größer. Aber er zögerte, sich den anderen anzuschließen, weil er sich um Nev kümmern mußte, dem es augenscheinlich trotz seiner Überlegenheit über das Maschinenbewußtsein immer schlechter ging. Er packte den jungen Mann bei den Schultern und schüttelte ihn.

»Chris, komm endlich zu dir.«

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« rief Steinsvig, der vor einer Gerätephalanx stand. Er hatte Mühe, den Geräuschorkan zu übertönen. »Sehen Sie sich das an, Mister Doorn. Das ist eine Aufgabe für Sie. Ich wage nicht, etwas anzufassen.«

Arc fuhr herum und entdeckte den winkenden Erdmeister. Er war hin- und hergerissen, begriff aber, daß er dem entrückten Chris ohnehin nicht helfen konnte, wenn es nicht gelang, Zugriff auf die Maschine zu erlangen. Er gab sich einen Ruck und lief zu Steinsvig hinüber. Auf halber Strecke vernahm er die Gedankenstimme der Maschine, und diesmal war sie klar und deutlich.

Wenn ihr euch nicht helfen lassen wollt, wird euch auch nicht geholfen!

Schlagartig verstummten sämtliche Geräusche in der Halle, und es wurde stockfinster.



*



Die Dunkelheit war vollkommen. Nichts war um Doorn herum zu sehen. Er lauschte auf die Gedankenstimme der Maschine, doch das Bewußtsein schwieg. Nur die überraschten Rufe der Männer drangen an seine Ohren.

»Ruhe bewahren!« rief er. »Lampen einschalten!«

Er zog seinen eigenen Kleinscheinwerfer aus einer Tasche seines Anzugs und schaltete ihn ein. Nacheinander flammten auch die Lampen seiner Kameraden auf. Gespenstisch huschten die Lichtkegel hin und her und stachen wie Lanzen in die Dunkelheit.

»Die Maschinen«, stieß Gant ungläubig aus. »Sie sind weg.«

Wie beiläufig überzeugte Doorn sich davon. Sämtliche Apparaturen waren verschwunden. Die riesige Halle war, zumindest so weit man sehen konnte, leer. Er hatte nur einen kurzen Blick dafür übrig. Seine Aufmerksamkeit galt Chris Nev, der regungslos am Boden lag. Doorn empfand einen Anflug von Bestürzung. Er ging in die Hocke und untersuchte den Begabten. Erleichtert stellte er fest, daß dessen Pulsschlag und Atem normal gingen. Chris war betäubt, aber am Leben.

»Komm schon, Kleiner, wachwerden«, brummte Doorn und tätschelte Nevs Wangen.

»Was ist mit ihm?« Steinsvig war herübergekommen. Die anderen Männer folgten ihm.

»Er ist in Ordnung, soweit ich das feststellen kann.«

»Woher wollen Sie das wissen, wenn er bewußtlos ist?« zeigte sich Guthrie skeptisch. »Wir haben keine Ahnung, was im Dunkeln mit ihm geschehen ist.«

»Gar nichts ist geschehen. Der geistige Zweikampf hat ihn umgehauen.«

Doorn nahm eine Hochdruckspritze mit einem Stimulans aus dem Notfallpack und drückte die Kanüle gegen Chris’ Halsschlagader. Zischend entlud sich der Inhalt in die Blutbahn. Sekunden später schlug der junge Mann die Augen auf. Sein Blick war glasig.

Die Nachwirkungen der mentalen Auseinandersetzung waren noch nicht verklungen.

»Nicht aufstehen«, hielt Doorn ihn zurück. »Warte ein paar Sekunden, bis sich dein Kreislauf stabilisiert hat.«

»Was ist geschehen?« flüsterte Nev mit schwacher Stimme. »Ach ja, ich erinnere mich. Die Maschine...«

»Ist nicht mehr hier«, wiederholte Gant seine anfängliche Beobachtung. »Nichts davon. Das verdammte Ding hat uns sitzen lassen. Wir haben hier nichts mehr verloren. Machen wir endlich, daß wir hier rauskommen.«

»Leichter gesagt als getan«, konterte Steinsvig spöttisch. »Die Transportfelder der Maschine haben uns hierhergebracht. Den Rückweg müssen wir leider zu Fuß antreten.« Er hob seinen Scheinwerfer und vollführte einen Schwenk. Der Lichtkegel wischte über nacktes Gestein und die mächtigen Säulen, die in regelmäßigen Abständen angeordnet waren. Sie erstreckten sich viele Kilometer weit in alle Richtungen. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, von wo wir kamen.«

Fontaine streckte einen Arm aus. »Ich glaube, der Höhleneingang liegt dort.«

»Viel weiter im Westen«, protestierte Gant.

»Sicher?«

»Wie soll man hier sicher sein?«

»Und woher weißt du, wo Westen ist?«

Gant schwieg.

Doorn sah sich um. Ihm ging es nicht anders als seinen Begleitern. Es gab keinen Anhaltspunkt. Die Höhle sah in alle Richtungen gleich aus. Sie war ein unüberschaubares Labyrinth aus gigantischen Steinpfeilern, die sich in der Ferne verloren, und dazwischenliegenden Katakomben, in denen bis gerade eben noch die Maschinenanlagen Platz gefunden hatten. Die Lichtkegel der Lampen reichten nicht annähernd bis zu den außenliegenden Felswänden. Eine Orientierung war schlichtweg unmöglich. Doorn wagte keine Entscheidung, wohin sie sich wenden mußten, um zurück zum Eingang zu gelangen.

»Wir sitzen in der Falle«, brachte Steinsvig das Dilemma der Männer auf den Punkt. »Wir haben keine Ahnung, in welcher Richtung der Ausgang liegt. Bei den gigantischen Ausmaßen dieser Hallen können wir wochenlang umherirren, ohne ihn zu finden.«

»Wollen Sie damit sagen, daß wir in diesen Höhlen erfrieren?« Guthrie verzog mißmutig das Gesicht. »Die Maschinen waren sicher auch dafür verantwortlich, daß es hier drin angenehm warm ist. Wenn es abkühlt, halten unsere Kälteschutzanzüge zwar eine Weile durch, aber auch die beste Technik hat ihre Grenzen.«

»Wir werden nicht erfrieren«, antwortete der Erdmeister fatalistisch. »Das Gestein hat die Wärme gespeichert. Das wird noch eine Weile vorhalten. Bevor wir erfrieren oder verhungern, verdursten wir.«

»Wie beruhigend.«

»Sie reden darüber, als stände unser Schicksal schon fest.« Gant warf theatralisch die Hände in die Luft. »Ich bin nicht bereit, mich damit abzufinden.«

Chris Nev richtete sich auf. Doorn betrachtete ihn besorgt, doch der Mutant nickte.

»Alles in Ordnung«, behauptete er und kam auf die Beine. »Ich fühle mich nur ziemlich schwach. Eine große Hilfe werde ich nicht sein.«

»Kannst du einen Schritt hinaus aus der Höhle machen?« fragte Doorn.

Chris stieß die Luft aus und konzentrierte sich. Die Anstrengung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Nach wenigen Sekunden gab er den kräftezehrenden Versuch auf.

»Tut mir leid«, bedauerte er. »Ich schaffe nicht mal einen Schritt über eine kürzere Entfernung. Selbst Lima ist für mich derzeit unerreichbar.«

»Wann bist du wieder dazu in der Lage?« bohrte Gant.

»Ich sagte ja, daß ich keine Hilfe sein werde. Mein Zustand wird ein paar Wochen anhalten, fürchte ich. Ich habe mich völlig verausgabt, ich bin ausgebrannt. Es geht nicht, auch wenn ich wünschte, es wäre anders.«

»Kannst du nicht, oder willst du nicht? Es geht nicht allein um deine Gesundheit, sondern um unser aller Überleben. Du mußt deine letzten Reserven einsetzen, um deine Kameraden aus dieser Todesfalle zu bringen.« Gant klang gereizt.

»Ich habe keine Reserven.«

»Nicht? Dafür scheinst du mir schon wieder ziemlich gut erholt.«

»Es reicht«, fand Doorn. »Chris ist aus eigenem Antrieb hergekommen. Er würde uns niemals im Stich lassen. Diese Diskussion ist beendet. Wir werden einen anderen Weg finden.«

»Oder auch nicht.« Gant sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

»Ich kann zwar keinen Schritt machen, aber es gibt eine andere Möglichkeit.«

»Wovon sprichst du?«

»Wartet einen Moment. Ich probiere etwas aus.«

Wieder konzentrierte sich Nev. Er schloß die Augen und legte den Kopf nach vorn. Doorn fragte sich, was er tat, wagte jedoch nicht, ihn bei seinem Vorhaben zu stören. Er bedeutete den anderen Männern, still zu sein, damit Chris ungestört in die Tat umsetzen konnte, was immer er auch umzusetzen versuchte. Die Minuten verstrichen, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Erst jetzt kam Doorn die unheimliche Stille nach dem Verstummen der Maschinengeräusche richtig zu Bewußtsein. Zu gern hätte er die Technologie kennengelernt, die die riesige Anlage von einer Sekunde auf die andere aus den Höhlen an einen anderen Ort versetzt hatte. Möglicherweise handelte es sich um eine besonders effiziente Transmittertechnik, vielleicht aber auch um etwas ganz anderes.

Er schreckte auf, als Gant eine Warnung zischte.

»Lichter. Da sind Scheinwerfer. Da kommt jemand.«

Die Lichtpünktchen wurden rasch größer. Ihr Ziel war unverkennbar.

Sie flogen genau dorthin, wo die Männer verharrten.

»Wer immer das ist, die haben es auf uns abgesehen«, befürchtete Gant. »Ich halte es für besser, in Deckung zu gehen.«

»Nicht nötig«, wehrte Chris ab. »Ich habe sie gerufen, damit sie uns aus der Patsche helfen.«

»Sie? Von wem redest du?«

»Von den Eisläufern.« Der junge Mann verzog keine Miene, Guthrie dafür um so mehr. Ihm entgleisten buchstäblich die Gesichtszüge.

»Wie kommst du auf die Idee, daß diese Kerle uns helfen? Wie konntest du das tun? Damit hast du uns einen Bärendienst erwiesen. Du hast es geschafft, daß sie uns erwischen.«

Nev schwieg, während die Scheinwerfer näherkamen. Schweber wurden dahinter sichtbar. Gegen deren Bordgeschütze waren die Männer machtlos. Doorn war unbehaglich zumute, doch er war sicher, daß der junge Mutant nicht fahrlässig gehandelt hatte. Er würde die Gruppe nicht unbedacht in Gefahr bringen. Dennoch blieb ein Rest von Zweifeln.

»Zurückhaltung, meine Herren. Nichts tun, was feindselig wirken könnte.«

Die Schweber landeten nur wenige Meter entfernt. Nebeneinander setzten die sechs Fahrzeuge auf. In jedem saß ein einzelner Ruin, der als Pilot fungierte. Die Schweber waren so konzipiert, daß jeweils zusätzlich ein Passagier Platz darin fand.

Sechs Stück. Genauso viele wie wir.

Bei der Anzahl glaubte Doorn nicht an einen Zufall. Mit gemischten Gefühlen beobachtete er, wie ein Eisläufer ausstieg. Die anderen verhielten sich abwartend. Sie alle steckten in schweren Thermoanzügen, die verhinderten, daß es ihnen in der Höhle zu warm wurde. Die etwa 1,70 Meter großen, von Fischen abstammenden dünnen Wesen waren auf extrem tiefe Temperaturen bis minus 150 Grad Celsius angewiesen, ihre bevorzugte Temperatur lag bei minus 75 und ihre eigene Körpertemperatur bei minus 95 Grad Celsius. In ihren Adern floß eine gelbe, glykolhaltige Flüssigkeit, die nicht gefror. Temperaturen oberhalb des Gefrierpunkts bedeuteten ihren sofortigen Tod, weil die isolierende Eisschicht unter ihrer silbrigen Schuppenhaut dann schmolz. Dafür war ein Hormon verantwortlich, das eine Zerstörung fast aller äußeren Körperzellen und eine extreme Überlastung des gesamten Organismus mit sich brachte.

Ohne ihre Thermoanzüge wären die Eisläufer auf der Stelle gestorben.

Doorn war von dem elementaren Unterschied ihrer beiden Völker fasziniert. Die Menschen benötigten ihre Thermoanzüge, um sich gegen die Minustemperaturen auf der erkalteten Erde zu schützen, die Riiin trugen sie, damit eben diese Kälte im Inneren ihrer Anzüge gehalten wurde und kein Temperaturausgleich nach oben hin stattfand. Es war ein wunderbares Beispiel für die Vielfalt des Lebens, die das Universum bereithielt, andererseits zeigte es die Unvereinbarkeit der unterschiedlichen Lebensumstände. Was den einen umbrachte, hielt den anderen am Leben – und umgekehrt.

»Was wollen Sie von uns?« fragte Gant.

Der Riiin stapfte in seinem klobigen Anzug heran, der ihn entsprechend unbeweglich machte. Die künstliche Hülle verbarg die dünnen Gliedmaßen ebenso wie Teile des Fischkopfs mit den Atem- und Ohrlöchern, den unabhängig voneinander zu bewegenden Glupschaugen und dem Fischmaul, das mit zwei Reihen scharfer Zähne ausgestattet war, die im Nahkampf als tödliche Waffen eingesetzt werden konnten. Hier bestand diese Gefahr kaum.

Solange die Eisläufer solche Anzüge trugen, waren ihnen die Menschen haushoch überlegen, was Schnelligkeit und Beweglichkeit anging.

»Ich grüße Sie«, sagte der Riiin in seiner aus kehligen Lauten bestehenden Sprache, die an das Blubbern aufgewühlten Wassers erinnerte und die von einem Translator übersetzt wurde. »Wir kommen, um Ihnen zu helfen.«

»Seit wann liegt den Eisläufern daran, uns zu helfen?« zweifelte Guthrie. »Die sehen uns lieber tot. Sie sind doch erst zufrieden, wenn ihnen die ganze Erde gehört.«

»Wie haben Sie uns gefunden?« wandte sich Doorn an den Fischabkömmling. Dessen Begleiter machten weiterhin keine Anstalten, ihre Schweber zu verlassen.

»Wir haben Sie durch Zufall bemerkt«, antwortete der Eisläufer. »Eigentlich sind wir hier, um die riesige Höhle zu erforschen.«

»Ein seltsamer Zufall.« Gant kniff die Augen zusammen. »Ich stimme Arlo zu. Da stimmt etwas nicht.«

Chris Nev räusperte sich. Doorn, der gleich neben ihm stand, drehte den Kopf in seine Richtung und begriff. Der junge Mutant war für die Anwesenheit der Eisläufer verantwortlich. Mit seinen parapsychischen Fähigkeiten hatte er sie hergelockt.

»Du hast sie unter Kontrolle?« raunte er.

»Das wäre zu viel verlangt«, gab Chris ebenso leise zurück. »Ich kann sie nicht manipulieren. Dazu bedürfte es viel stärkerer suggestiver Fähigkeiten als meiner, vor allem im Augenblick. Ich bin nur in der Lage, bestimmte Wünsche in ihnen zu wecken, die dermaßen Überhand nehmen, daß sie ihnen unbedingt nachgeben müssen. Sie halten sie für ihre eigenen Wünsche.«

»Aus dem All haben wir die Darstellungen auf der Hochebene entdeckt«, sagte der Wortführer der Invasoren. »Wir sind gelandet, um sie zu erkunden. Wir hatten die Hoffnung, endlich mehr über diese Zeichnungen zu erfahren.«

»Wieso mehr?« fragte Fontaine. »Sind diese Bilder Ihnen denn bekannt?«

»Wir sehen sie nicht zum erstenmal. Unser Volk ist ihnen oder ähnlichen Darstellungen schon auf vielen Welten begegnet. Wir erforschen diese Zeichen bereits seit langem und versuchen herauszufinden, wer sie hinterlassen hat.«

Die Redseligkeit des Riiin kam Doorn übertrieben vor. Ein kurzer Blickkontakt mit Nev belehrte ihn, daß Chris nicht dafür verantwortlich war.

Die Behauptung stimmte also.

Offenbar jagten die Eisläufer den Schöpfern der geheimnisvollen Linien von Nazca in ähnlicher Weise hinterher, wie Ren Dhark jahrelang den Worgun nachgeforscht hatte, als die für alle noch die Mysterious gewesen waren, die geheimnisvollen Unbekannten, die machtvolle Artefakte auf Babylon und anderen Welten zurückgelassen hatten. Die Zeichnungen in der Ebene stammten nicht von den Worgun, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach von den Erbauern der grünen Technik. Doorns Gedanken drehten sich um die Geschichte, die die Maschine ihnen erzählt hatte. Demnach war sie vor rund 10 000 Jahren mit einem Raumschiff gelandet, hatte sich unter der Ebene etabliert und die Einrichtung des Raumschiffs dazu benutzt, die gigantische Anlage einzurichten, die nun wieder verschwunden war. Sie hatte sich als Waffe gegen die Denker des Bösen bezeichnet, im gleichen Atemzug aber behauptet, ihre eigenen Schöpfer vergessen zu haben.

»Haben Sie schon einmal von den Denkern des Bösen gehört?« fragte Doorn. Eine solche Kooperationsbereitschaft und Auskunftsfreudigkeit der Invasoren, für die Chris mit seinen Fähigkeiten gesorgt hatte, würde er so schnell kein zweites Mal erleben. Deshalb wollte er diese Chance ausnutzen.

»Nennen Sie so die Maschine, die draußen gegen uns kämpft?« kam die enttäuschende Gegenfrage, die klarmachte, daß der Eisläufer keine Ahnung hatte, wovon er redete.

»Wir haben diesen Ausdruck gehört.«

»Er würde zutreffen, wie der Kampf der riesigen Ameisenmaschine gegen unsere Einheiten zeigt. Früher ist so etwas nie geschehen.«

»Bei den Zeichen auf anderen Welten, die Sie entdeckt haben?« hakte Steinsvig nach.

»Dort wurden wir nie angegriffen. Es gab keine kriegerischen Auseinandersetzungen, keine Kämpfe. Was hier geschieht, ist neu für uns. Es geschah völlig überraschend. Als wir uns der Ebene näherten, tauchte die erste Kampfmaschine aus dem Berg auf und eröffnete das Feuer. Wir haben sie vernichtet.«

»Aber die Ameise kämpft draußen weiter gegen Ihre Schiffe?« fragte der Erdmeister.

»Nein, sie ist verschwunden. Von einem Moment auf den anderen war sie weg, ebenso die Trümmer der von uns zerstörten Maschine. Es ist uns weder gelungen, die Art des stattgefundenen Transports zu bestimmen, noch anzumessen, zu welchem Ort sie verschwand. Wir vermuteten, daß sie ins Innere des Berges zurückgekehrt ist.«

»Das ist sie nicht«, brummte Doorn ungehalten. Die Eisläufer waren bei diesem Phänomen also keinen Schritt weiter als die Menschen.

Er unterließ es, dem Wortführer der Fischköpfe gegenüber die hier noch vor kurzem stationierte Maschinenanlage zu erwähnen. »Sie sehen ja, daß hier alles leer ist.«

»Bis auf uns Terraner«, warf Guthrie ein. Ihm war anzusehen, daß er mit einer Hinterlist der Invasoren rechnete. »Ihr konntet nicht wissen, daß wir hier sind. Deshalb ist es unmöglich, daß ihr gekommen seid, um uns zu retten.«

»Vielleicht haben die Riiin den geistigen Schrei der Maschine ebenfalls vernommen, den wir gehört haben«, beeilte sich Chris zu sagen.

Wenn ihr euch nicht helfen lassen wollt, wird euch auch nicht geholfen!

»Das haben wir«, bestätigte der Fischabkömmling. »Allerdings nur einige von uns. Deshalb glaubt man den Hörenden nicht. So hat Großadmiral Ischko uns losgeschickt, um die Höhle unter der Ebene zu untersuchen. Nach dem Verschwinden der Kampfmaschine war sie plötzlich ortbar, vorher nicht.«

Doorn entging nicht Chris’ Grinsen. Dahinter steckten er und seine besonderen Fähigkeiten. Lametta-Ischko, wie die Menschen den in seiner gelbroten Operettenuniform mit Orden und Ehrenzeichen behangenen Wahldiktator und Oberbefehlshaber der Invasoren am liebsten nannten, hatte keine Ahnung davon, daß sich diese sechs Schweber auf einem außerplanmäßigen Ausflug befanden.

»Zu Fuß erreichen wir den Ausgang nicht. Sie wollen uns nach draußen bringen?«

»Wir bringen Sie zu einem Ort Ihrer Wahl.«

»Nach Lima«, entfuhr es Guthrie spontan.

»Erstmal nur nach draußen«, widersprach Fontaine düster. »Dort haben wir noch etwas zu erledigen.«

Doorn nickte betroffen. Bei der Explosion der grünen Riesenspinne, die gegen das Großkampfschiff der Eisläufer gekämpft hatte, hatte es das Schneemobil der Menschen erwischt. Die darin wartenden Expeditionsteilnehmer Pete Cron, Ernie Mandillo und Vilmar Sören hatten das Unglück nicht überlebt. Bevor die Überlebenden nach Lima zurückkehrten, waren sie ihren toten Kameraden eine anständige Beerdigung schuldig.

»Die Sache hat einen Haken«, machte er seine Begleiter auf ein naheliegendes Problem aufmerksam. »Chris hat keinen Wärmeschutzanzug. Er kann nicht mitkommen.«

»Die Schweber lassen sich bestimmt beheizen«, verlieh Gant seiner Hoffnung Ausdruck.

»Unsere Schweber? Natürlich nicht. Damit würden wir uns schaden.«

»Zumindest die technische Option müßte es geben.«

»Eine solche Option widerspricht jeder Logik und dem gesunden Riiin-Verstand. Wir können das Innere weiter abkühlen, um uns noch wohler zu fühlen, unterlassen das aus Rücksicht auf Sie jedoch.«

»Zu gütig«, spottete Guthrie. »Damit ist dem jungen Mann trotzdem nicht geholfen. In diesen Kisten ist es so oder so viel zu kalt für uns.«

Abermals wurde Doorn das Groteske der Situation bewußt. Die Lebensumstände von Menschen und Eisläufern, speziell die lebensnotwendigen Temperaturen, ließen beide Völker in gänzlich unterschiedlichen Bahnen denken und agieren.

»Wir warten in der Höhle«, entschied Steinsvig. »Die Eisläufer sollen nur Sie nach Lima bringen, Mister Doorn. Dort können Sie ein Schneemobil und einen Thermoanzug für Chris Nev besorgen. Bis sie zurück sind, halten wir mühelos durch.«

»Das gefällt mir überhaupt nicht.« Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Wir sind gemeinsam zu dieser Expedition gestartet, und wir werden gemeinsam heimkehren.«

Abgesehen von den Toten, dachte er. Er hatte nicht vor, seine eigene Haut in Sicherheit zu bringen und weitere seiner Kameraden zurückzulassen.

Auch wenn der Erdmeister der offizielle Anführer der Gruppe war, fühlte Doorn sich für die Männer verantwortlich.

Besonders galt das für Chris, der sich in diese Gefahr begeben hatte, um ihnen zu helfen.

»Ich bestehe darauf«, blieb Steinsvig hart. Das war verwunderlich, weil er sonst jede Entscheidung Doorns – zu dessen Jünger er gewissermaßen geworden war – akzeptierte. »Oder wollen Sie, daß ich Gant schicke?«

Doorn lag eine harsche Entgegnung auf der Zunge. Er verkniff sie sich, weil er wußte, daß Steinsvigs Entscheidung richtig war.

In der Höhle waren die Männer vorübergehend in Sicherheit. Bis die manipulierten Eisläufer begriffen, daß sie nicht aus eigenen Stücken handelten, war er längst wieder hier.

Vielleicht bemerkten die Riiin das sogar nie. Chris’ Gabe und deren Grenzen ließen sich nur schwer abschätzen.

»Einverstanden«, gab er sich – wenn auch schweren Herzens – geschlagen.







7.



Chris Nev horchte in sich hinein. Da war nichts mehr von der geistigen und körperlichen Schwäche, die ihn so sehr geplagt hatte. Es war eine betrübliche Erfahrung gewesen, seine Kräfte nicht einsetzen zu können. Nie zuvor hatte er sich dermaßen verausgabt, daß all seine Reserven aufgebraucht worden waren. Er hatte sich hilflos gefühlt, beinahe so, als seien seine speziellen Gaben nicht mehr vorhanden, als hätte er sie verloren. Die Vorstellung, daß das geschehen könnte, erschütterte ihn. Es wäre, als würde er einen Teil seiner Sinne einbüßen, vergleichbar mit dem Verlust des Augenlichts bei einem Normalen.

Normal, was bedeutete das schon? Es war lediglich eine Frage der Definition. Er sah sich selbst als ganz und gar normal an, was nicht bedeutete, daß er Menschen ohne parapsychische Fähigkeiten als geringer bewertete. Derlei Veränderungen geschahen, ohne daß irgendwer sich ihrer rühmen durfte oder schämen mußte. Die Evolution hielt es nicht für nötig, einen Menschen nach seinem Einverständnis zu fragen. Sie ging ganz einfach ihren Weg.

Chris schob die schwermütigen Überlegungen von sich. Alles war gutgegangen. Wochen waren vergangen, wie er es vorausgesehen hatte, doch nun war wieder alles in Ordnung. Das Leben in der Begabtenschule in Tycho City auf dem Mond verlief in gewohnten Bahnen.

»Keiner der Schüler klagt über Nachwirkungen«, sagte er. »Wir sind knapp an einer Katastrophe vorbeigekommen.«

»Das haben wir nur dir zu verdanken«, antwortete Seth Macat, der Direktor der Begabtenschule. »Hättest du uns nicht in deinen zeitversetzten Raum gebracht, wäre die Krise nicht so glimpflich verlaufen. Ich halte es für möglich, daß einige Schüler irreparable Schäden bis zum unwiederbringlichen Verlust ihrer Fähigkeiten zurückbehalten hätten.«

Macat selbst war Empath und als Neurologe ausgebildet. Die Einrichtung auf dem Mond war für ihn mehr als eine bloße Schule. Sie war sein Lebenswerk. Er setzte all seine Energie und seinen Enthusiasmus in die Ausbildung der begabten Jugendlichen. So war es auch bei Chris gewesen, der inzwischen vom Schüler zum Assistenten aufgestiegen war.

»Seien wir froh, daß es nicht soweit gekommen ist. Mich beunruhigt nur, daß wir nichts über den Verbleib der Maschine unter der Hochebene von Nazca herausfinden konnten. Wohin ist sie verschwunden? Es fiel ihr so leicht. Ich fürchte, daß sie auf die gleiche Weise zurückkommen und mit ihrem verderblichen Treiben fortfahren könnte.«

»Du empfängst keine Impulse mehr?« wollte Macat wissen.

Chris schüttelte den Kopf. »Entweder hat sie sich an einen Ort begeben, der außerhalb meiner Reichweite liegt, oder sie schirmt sich perfekt ab.«

»Dann hält sie sich möglicherweise immer noch auf der Erde auf?«

»Ich kann es nicht ausschließen, auch wenn mir eine Ahnung sagt, daß das nicht der Fall ist.«

»Sie haben getan, was in Ihrer Macht steht«, mischte sich Lars Guindevil, Edens Botschafter in Alamo Gordo, ein. Der blauäugige Mann norwegisch-französischer Abstammung, dessen akkurat zurückgekämmtes blondes Haar seinen Schädel wie ein Goldhelm umrahmte, war groß, schlank und sportlich. Sein markantes Gesicht mit den makellosen Zügen war ernst. Er war aus einem bestimmten Grund als Macats Gast auf dem Mond.

»Ich hätte mehr tun müssen«, widersprach Nev. »Nämlich herausfinden, wohin die Maschine gegangen ist. Sie stellt ein ungeheures Gefahrenpotential dar, mit dem wir jederzeit wieder konfrontiert werden können. Statt auf diesen Moment zu warten, wäre es besser, wir besäßen die Möglichkeit, von uns aus gegen sie in die Offensive gehen zu können.«

»Darum soll sich Bruder Lambert kümmern. Das ist seine Aufgabe als Regierungsoberhaupt.«

Macat lachte humorlos auf. »Lambert hat doch gar nicht mitbekommen, was auf der Erde vor sich ging. Ohne Chris’ Warnung hätte er von der Präsenz der Maschine erst erfahren, wenn es zu spät gewesen wäre. Ich will wirklich nicht den Teufel an die Wand malen, doch wir alle wissen, daß die Erde wieder ein weitgehend unbekannter Planet ist wie vor Jahrhunderten. Ich mache Lambert keinen Vorwurf. Er ist mit den vergleichsweise wenigen auf der Erde gebliebenen Menschen auf sich allein gestellt. Allein das verdient unsere Hochachtung.«

»Dann soll sich Henner Trawisheim darum kümmern.«

»Seine Einstellung zur Heimat der Menschheit ist allgemein bekannt. Er hat sie aufgegeben. Was hier geschieht, interessiert ihn nicht.«

»Es gibt keine Garantie, daß diese geheimnisvolle Maschine nicht auch für andere Welten eine potentielle Gefahr darstellt, also auch für Babylon.«

»Und für Eden«, rutschte es Chris heraus.

»Sie meinen, wir sollten uns darum kümmern?« fragte Guindevil überrascht.

»So habe ich das nicht gemeint«, wehrte Nev ab. Er wollte dem Botschafter gegenüber nicht provokant klingen, denn ihm war klar, wieviel Eden allein durch seine Hilfslieferungen für die Menschen auf der zur Eiswelt erstarrten Erde tat. Ganz davon abgesehen, daß Guindevil einem diplomatischen Winkelzug mit Macat zugestimmt hatte, der dafür sorgen sollte, daß Trawisheim seine Forderung aufgab, die Begabtenschule vom Erdmond nach Babylon zu verlegen

Der Botschafter setzte ein amüsiertes Lächeln auf. »Ich denke schon, daß Sie es so gemeint haben.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Keine Sorge, junger Mann, ich bin nicht pikiert. Es ist das Vorrecht der Jugend, ihre Gedanken weniger diplomatisch vorzubringen. Das stände uns anderen manchmal auch ganz gut zu Gesicht.«

»Nicht immer«, warnte Macat. »Bei dem Funkgespräch, das ich gleich führen werde, beispielsweise nicht. Sind Sie bereit?«

Der Botschafter nickte, und Macat stellte die Verbindung nach Babylon her. Ein Anruf der Begabtenschule schien dem Commander der Planeten so wichtig, daß er ihn persönlich entgegennahm. Natürlich, dachte Chris. Trawisheim erwartete, daß Seth Macat ihm sein Einverständnis für die Umsiedlung der Begabtenschule nach Babylon signalisierte.

Tatsächlich kam Trawisheim ohne Umschweife auf den Punkt. »Sie sind also endlich vernünftig geworden, Herr Direktor. Das freut mich, denn es ist in unser aller Interesse, diese leidige Angelegenheit zu einem raschen Ende zu bringen.«

»Besonders im Interesse der Schüler«, bestätigte Macat. »Sie kennen meine Vorbehalte, daß die Begabten auf dem Mond besser aufgehoben sind, weil sie sich hier viel ungestörter entwickeln können.«

»Ich bin froh, daß Sie Ihren Irrtum einsehen und ich nicht gezwungen bin, Ihnen die Gelder zu streichen.«

»Das sind Sie nicht, Commander«, ließ Macat die Katze aus dem Sack. »Wir verzichten auf eine künftige Finanzierung durch Staatsgelder von Babylon. Da ich die finanziellen Nöte Ihrer Regierung kenne, ist sowohl Ihnen als auch uns damit am besten gedient.«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

Chris sah Trawisheim gedanklich vor sich. Im aufgerüsteten Verstand des ersten Spezialcyborgs auf geistiger Basis, dessen teilorganisches Memory-Implantat ihm einen IQ von 276 Punkten verlieh, arbeitete es angestrengt. Zweifellos hatte er mit allem gerechnet, nur nicht mit einem freiwilligen Verzicht Macats auf die Fördergelder.

»Ich begreife nicht, was Sie mit dieser Scharade bezwecken«, meldete Ren Dharks Nachfolger als Commander sich endlich wieder. »Ohne unsere Finanzen können Sie den Laden dichtmachen, und das wissen Sie.«

Macat nickte seinem Gast zu, und der edensche Botschafter ergriff das Wort.

»Sie irren sich, Commander. Wenn Sie kein weiteres Interesse an der Unterhaltung der Begabtenschule auf dem Mond haben, wird Eden in die Bresche springen.«

»Guindevil«, gab Trawisheim tonlos zurück. »Was bedeutet dieser Unsinn?«

»Es handelt sich mitnichten um Unsinn, Commander. Terence Wallis ist einverstanden. Ich habe bereits ein entsprechendes, juristisch überprüftes Schriftstück für Direktor Macat aufgesetzt und ihm ausgehändigt. Die Begabten in seiner Einrichtung sind ein Faustpfand für die Zukunft, das man unter allen Umständen unterstützen muß.«

»Ein Faustpfand, das Eden unter seine Kontrolle zu bringen versucht«, zischte Trawisheim und verstummte.

Chris grinste in sich hinein. Mit der unbedachten Äußerung hatte Trawisheim sich verraten. Ihm lag sehr viel an den Schülern, deren parapsychische Fähigkeiten sich nicht absehen ließen, wenn sie erst ausgereift waren. Es lag in der Natur der Menschen, zunächst an diese mögliche Waffe zu denken statt an die dahinterstehenden Jugendlichen.

»Wir wollen gar nichts unter unsere Kontrolle bringen. Wir sind lediglich bereit, das zu tun, was getan werden muß. Die Fähigkeiten der Schüler dürfen nicht brachliegen. Seien wir doch ehrlich, Ihnen liegt an diesen Fähigkeiten ebenso viel wie uns. Sie an unserer Stelle würden nicht anders handeln, wenn sich die Gelegenheit böte.«

»Das ist ein abgekartetes Spiel«, fand der Commander seine Sprache wieder. »Sie wollen mich erpressen, Macat.«

»Daran liegt mir nichts«, antwortete der Direktor. »Ich habe lediglich einem Geschäft zugestimmt, das im Interesse der Begabten unerläßlich ist.«

»Sie haben bereits zugestimmt?«

»Sagen wir, ich stehe kurz davor.«

»Zerreißen Sie Guindevils Schriftstück«, forderte Trawisheim zähneknirschend. »Ich bin einverstanden.«

»Sind Sie sicher, daß Sie die weitere Finanzierung meines Instituts durchboxen und garantieren können?«

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Macat. Sie haben mein Wort. Und nun schicken Sie diesen Guindevil mit seinem Übernahmeangebot sonstwohin.«

»Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als hinter Ihrer Vereinbarung zurückzustehen«, gab sich der Angesprochene enttäuscht. »Doch seien Sie sicher, wir werden dieses Projekt nicht aus den Augen verlieren. Wenn Not am Mann ist, wird Eden zur Stelle sein. Wir haben Zeit und vor allem Geld, und so schnell geben wir nicht auf.«

Das war fast ein wenig zu dick aufgetragen, fand Chris, doch Trawisheim hatte den Köder geschluckt.

»Die Schule bleibt, wo sie ist«, versicherte er. »Aber alles hat seinen Preis, Macat. Ich wünsche Ergebnisse zu sehen. Die Begabten sind nicht Ihre Privatsache, sondern gehören der gesamten Menschheit.«

»Da sind wir ganz einer Meinung.«

»Sonst noch etwas?«

»Sie haben erfahren, was in Peru geschehen ist«, sagte Guindevil. »Auch wenn Sie sich weit weg wähnen, dürfen Sie diese grüne Technik nicht unterschätzen.«

»Wir haben schon andere, wesentlich größere Gefahren gemeistert«, wiegelte Trawisheim ab. »Wenn meine Informationen zutreffen, ist die geheimnisvolle Maschine verschwunden.«

»Das ändert nichts daran, daß man diese Bedrohung ernstnehmen muß. Sie kann jederzeit wiederkommen.«

»Ihre Sorgen in allen Ehren, aber es ist nur eine Maschine, ähnlich wie die Roboter von Eins.«

»Wir sehen das etwas anders. Maschinen, die lügen können und Menschen oder möglicherweise andere Intelligenzen als Intelligenzspender mißbrauchen, sind eine viel größere Gefahr, als es die von Ihnen angesprochenen Roboter waren. Die waren immerhin nur ahnungslose Werkzeuge der Grakos und nicht für ihr Tun verantwortlich. Im vorliegenden Fall sieht die Sache anders aus.«

»Was erwarten Sie? Eine großangelegte Untersuchung?«

»Das wäre ein Anfang.«

»Dafür haben wir weder die Zeit noch die Mittel«, lehnte Trawisheim ab.

»Ich schätze, wir müssen uns beides nehmen«, erklärte Macat. »Ich stimme dem Botschafter zu. Diese Gefahr ist viel zu groß, um sie aus den Augen zu verlieren. Wir haben erlebt, was passiert ist. Diese mächtige Maschine kann kommen und gehen, wie es ihr beliebt. Wir können ihre Fähigkeiten nicht einmal ansatzweise abschätzen. Weder kennen wir ihre wahren Intentionen, noch haben wir eine Ahnung, wer sie geschaffen hat. Vielleicht eine noch ungleich größere Gefahr.«

»Hm«, machte der Commander nachdenklich. »Da ist was dran. Es sollte tatsächlich eine Untersuchung eingeleitet werden, um dieser Spur nachzugehen. Sind Sie noch da, Guindevil?«

»Natürlich, Commander.«

»Dann widmen Sie und Eden sich dieser Angelegenheit. Sie scheinen sich ja darin zu gefallen, sich um Dinge zu kümmern, die Sie nichts angehen.«

Im nächsten Moment wurde die Verbindung unterbrochen.

Guindevil stieß die Luft aus. »Das war mal ein schöner Konter. Trawisheim scheint wirklich angefressen zu sein. Hoffentlich belastet das nicht die Beziehungen zwischen Eden und Babylon.«

»Er wird sich schon wieder beruhigen. Mir macht viel mehr Sorgen, daß er die Bedrohung durch diese Maschine nicht ernst nimmt.«

»Davon gehe auch ich aus«, bestätigte Chris. »Der Commander ist so sehr von seinem Tagesgeschäft beansprucht, daß er dazu neigt, die großen Gefahren zu übersehen. Es heißt, daß Commander Ren Dhark das genau Gegenteil davon war. Wenn irgendwo was im Busch war, ist er der Sache selbst auf den Grund gegangen, statt an seinem Schreibtisch zu kleben.«

»Nur diese Tatsache ist schuld daran, daß Trawisheim Dhark überhaupt beerben konnte. Er hatte freies Spielfeld, um seine Ambitionen in die Tat umzusetzen. Mit Dhark auf der Erde wäre der Cyborg niemals gewählt worden. Jetzt sehen wir, was wir davon haben. Und auf Eden fühlen sie sich sicher, weil sie weit weg vom Schuß sind. Ich halte das für eine fatale Fehleinschätzung.«

Guindevil nickte. »Es wird Zeit, wieder etwas näher zusammenzurücken. Die Begabtenschule liefert mir dazu das beste Argument. Ich werde bei Trawisheim auf Zustimmung zur Vollendung der Transmitterstrecke Terra-Babylon drängen. Eine rasche Verbindung zur Schule kann nur in seinem Sinne sein.«

»Wollen wir hoffen, daß er auch bei diesem Thema klein beigibt«, stimmte Macat zu. »Es wäre im Interesse auch derjenigen Menschen, die auf der Erde die Stellung halten.«
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»Ich hoffe, der junge Mann erholt sich bald«, sagte Svante Steinsvig. »Im Vollbesitz seiner parapsychischen Kräfte wäre er eine wertvolle Unterstützung bei unserer Expedition.«

»Man kann nicht alles haben«, bedauerte Doorn. Auch er hätte gern auf Chris Nevs Fähigkeiten zurückgegriffen. Doch davon abgesehen, daß er sich erholen mußte, hatte Chris in der Begabtenschule andere Aufgaben. Er war in Begleitung nach Alamo Gordo gefahren und von dort aus mittels Transmitter auf den Mond zurückgekehrt.

Doorns kleine Gruppe hatte die Toten aus dem Schneemobil beerdigt. Nun hielt sich die gesamte Expedition wieder in Lima auf. Die Männer waren ausgeruht und hatten sich gestärkt, was besonders für diejenigen galt, die ins Innere des Berges vorgestoßen waren.

»An unserem eigentlichen Ziel hat sich nichts geändert?«

»Von meiner Seite aus nicht.« Doorn wollte die Mission trotz des Rückschlags unbedingt fortsetzen. »Wenn wir eine Spur finden wollen, dann am Titicacasee«, versicherte er. »Wenn wir aufgeben, war unser Ausflug vergeblich. Allein der Toten wegen müssen wir weitermachen.«

»Ich gehe dahin, wo Sie hingehen.«

»Gilt das auch für Ihre Männer?«

»Hatten Sie bisher Anlaß, daran zu zweifeln? Sie sind mir ergeben und hören auf mein Wort.«

So wie du auf das meinige, dachte Doorn. Einerseits fühlte er sich durch Steinsvigs Gefolgschaft geehrt, andererseits drohte die zuweilen in blinden Gehorsam umzuschlagen. Arc bevorzugte Männer um sich herum, die ihren eigenen Kopf gebrauchten.

»Befürchten Sie weitere Zusammenstöße mit den Eisläufern?«

Doorn schüttelte den Kopf. »Sie haben den Bereich der ehemaligen Tropen wieder geräumt, können uns also optisch nicht mehr überwachen. Die Tarnanlagen der Schneemobile verhindern, daß sie uns wieder entdecken. Außerdem wissen sie, daß wir uns unserer Haut erwehren können, falls es darauf ankommt.«

»Sie verzeihen, daß mich diese Argumente nur halbwegs beruhigen.«

Der Worgun in Menschengestalt lächelte. Auch ihn plagten Zweifel, wenn er an die erlittenen Verluste dachte, und er wurde augenblicklich wieder ernst. Es mochten tausend unkalkulierbare Zwischenfälle eintreten, die Menschenleben forderten, doch deshalb durfte man den Kopf nicht in den Sand stecken. Abwarten und darauf vertrauen, daß sich die Dinge von allein zum Besseren entwickelten, bedeutete den Anfang vom Ende. Er hatte es zeitlebens vorgezogen, positiv zu denken, mochte die Lage manchmal auch noch so aussichtslos erschienen sein. Hinzu kam, daß sie keine Alternative zu der aufgenommenen Fährte hatten. Wenn sie im Nichts endete, blieb keine Option für weitere Nachforschungen.

Für einen Moment verirrten sich Doorns Gedanken zur POINT OF, die er verlassen hatte, um auf der Erde nach einer Lösung für die Probleme der Menschheit zu suchen. Zu gern hätte er gewußt, in welchem Bereich des Universums sie unterwegs war und wie es Dhark und den anderen langjährigen Weggefährten ging. Es gab keine Informationen, seit die Funkverbindung abgebrochen war. Es stand nicht einmal fest, ob der Ringraumer noch existierte und seine Besatzung wohlauf war. Selbst einen galaktischen Glücksritter wie Ren Dhark, der stets alle Klippen umschifft hatte, ereilte eines Tages sein Schicksal.

Ist das die positive Denkweise, die du dir eben selbst attestiert hast?

»Alles in Ordnung, Mister Doorn? Man könnte meinen, Sie hätten einen Geist gesehen.«

Der Sibirier winkte ab. »Ich dachte über die Aufteilung der Besatzungen für die Schneemobile nach. Da wir eines davon verloren haben, müssen wir etwas enger zusammenrücken, was aber durch die Unterbelegung kein Problem ist.«

Denn nun erwies es sich als vorausschauend, daß sämtliche fünfzehn in den Einsatz geführten Schneemobile mit sechs Mann besetzt gewesen waren, obwohl sie für acht Insassen Platz boten. Es stand daher auch nach einem Totalausfall noch Platz genug zur Verfügung.

»Teilen wir uns auf die übrigen Fahrzeuge auf?« fragte Steinsvig.

»Wir beide bleiben aus Gründen der ständigen Kommunikation zusammen, und an die anderen habe ich mich inzwischen gewöhnt. Sie sich anscheinend auch an mich.« Doorn unterschlug, daß er den für seinen Geschmack zu undurchsichtigen Gunnar Gant persönlich im Auge behalten wollte. Dabei konnte er noch immer nicht konkret sagen, was an Gant ihm so unterschwellig mißfiel.

Am nächsten Morgen brach die Expedition auf und setzte ihren Weg zum ursprünglichen Ziel Titicacasee fort.
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Die Fahrt ging in südöstlicher Richtung landeinwärts durch eine Winterlandschaft aus Schnee und Eis. Was manche früher als märchenhaft bezeichnet hatten, war längst zum allumfassenden Grauen geworden. Die ansteigende Landschaft war menschenleer. Niemand war dumm genug zu versuchen, auf eigene Faust in der einsamen Kälte zu überleben. Nirgendwo unterwegs sahen die Männer Tiere. Die endlos anmutende Eiswüste ließ nur erahnen, was sich darunter verbarg.

Doorn fragte sich, wie viele Tierarten in dem planetenweiten Winter inzwischen ausgestorben waren. Ihnen standen nicht die Möglichkeiten der Menschen zur Verfügung, sich gegen die veränderten klimatischen Bedingungen zu schützen.

Was nicht wie Eisbären mit einem dicken Pelz ausgestattet war, überlebte in dieser schlimmsten aller irdischen Eiszeiten nicht.

»Ich bezweifele, daß es uns jemals gelingt, wieder gewohnte Lebensbedingungen auf der Erde herzustellen«, sagte Fontaine am zweiten Tag der Reise.

»In dem Fall wäre es vielleicht das Beste, Terra den Eisläufern zu überlassen«, überlegte Gant. »Oder will von euch einer den Rest seines Lebens in dieser unwirtlichen Einöde verbringen?«

Der kompakt gebaute Franzose warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nur über meine Leiche.«

»Das geht schneller, als man denkt, mein Freund. Ich bin auch nicht bereit zu gehen, trotzdem mag der Tag kommen, an dem wir unsere Niederlage eingestehen müssen. Dann bleibt uns nur noch Babylon.«

»Eher lasse ich mich an Ort und Stelle einbuddeln. Aber ich verspreche euch, daß ich vorher noch möglichst viele von diesen Fischköpfen mitnehme.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Es gibt Mittel und Wege. Wir wissen, wie sie auf Wärme reagieren. Bestenfalls bringt die sie um.«

»Auch wenn es so aussieht«, warf Steinsvig ein, »wir liegen nicht mit den Riiin in einem offiziellen Krieg. Wir können froh sein, daß es uns gelungen ist, den derzeitigen Status quo auszuhandeln, der uns gewisse Gebiete vorbehält. Es sind sowieso die einzigen, in denen wir einigermaßen leidlich überleben können.«

»Wieso sollten wir froh sein, einen Teil von der Welt behalten zu dürfen, die uns ohnehin gehört?« schlug sich Guthrie auf Fontaines Seite.

»Genau. Ich werde mich mit diesem Zustand niemals abfinden. Die Fischköpfe haben von der Erde zu verschwinden, so einfach ist das.«

»Dieser Meinung sind wir alle«, belehrte ihn Doorn.

»Bei manchen Äußerungen hege ich da meine Zweifel.« Die Worte klangen, als sprächen sie die beiden Expeditionsleiter persönlich an.

»Wir sind unterwegs, um genau das zu erreichen. Wenn es uns gelingt, die Erderkaltung rückgängig zu machen, gehen die Riiin notgedrungen von allein wieder. Aus dem gleichen Grund ist die POINT OF unterwegs. Auch Ren Dhark und seine Mannschaft suchen nach einer Lösung für unsere Probleme.«

»Dhark«, echote Fontaine despektierlich. »Der ist doch froh, daß er in seinem berühmten Spielzeug im Warmen sitzt und nicht das gleiche durchmacht wie wir. Dhark war nie auf der Erde, wenn es wichtig war. Er hat sich immer rechtzeitig aus dem Staub gemacht.«

»Was für ein Unsinn!« fand Guthrie. »Ren Dhark hat die Erde nie im Stich gelassen. Mit ihm als Commander der Planeten hätte es auch keinen Exodus wie unter Trawisheim gegeben. Die Menschen wären hier und würden den Eisläufern den Marsch blasen.«

»Tatsache ist jedoch, daß wir allein das tun«, erinnerte Fontaine. »Um so konsequenter müssen wir sein und notfalls auch die nötigen Opfer bringen.«

»Du stellst dir das anscheinend ziemlich heroisch vor, mit einem großen Fanal von der Bühne abzutreten«, war Gant wenig beeindruckt. »Ein schlechtes Leben auf einem anderen Planeten ist einem sinnlosen Tod auf der Erde allemal vorzuziehen.«

»Wem es nicht paßt, der soll ruhig gehen«, schnauzte Fontaine. »Ich überlasse den verdammten Eisläufern unsere Welt jedenfalls nicht. Ich bleibe hier, und wenn ich der letzte bin, der das tut.«

Doorn gefiel die Richtung nicht, in die sich das Gespräch bewegte. Er empfand eine latente Aggressionsbereitschaft bei den Männern, und es war nicht abzusehen, daß die sich verringerte. Diejenigen, die geblieben waren, hatten sich auf die veränderte Situation eingestellt – so sah es zumindest bei den meisten aus. Doch man konnte Menschen nicht in den Kopf hineinschauen. Was tief in ihrem Innersten vorging, blieb verborgen, wenn sie es nicht willentlich oder unbewußt offenbarten. Viele von denen, die heute gegen die widrigen Verhältnisse und die Riiin gleichermaßen antraten, waren vor den Veränderungen einfache Leute gewesen, die das Schicksal ins kalte Wasser geworfen hatte. Sie hatten nicht annähernd soviel erlebt wie Doorn in seinem langen Leben und besaßen deshalb auch nicht seine weitreichende Erfahrung und Abgeklärtheit. Aber auch mit der tat selbst er sich, wie er sich eingestehen mußte, mehr als einmal schwer – dann mußte er bei seinen Begleitern noch ganz andere Maßstäbe anlegen.

Wann immer es ging, versuchte er in der Folgezeit Optimismus zu verbreiten. Das erwies sich als zunehmend schwieriger. Die Phasen, in denen die Männer stritten und in dumpfem Brüten versanken, wechselten sich ab. Dabei war es vorwiegend Gant, der bemüht war, seine gute Laune zu behalten. Zuweilen kam es Doorn vor, als machte der Norweger ihm etwas vor, als trüge er eine Maske, hinter der sich in Wahrheit eine ganz andere Einstellung verbarg. Es war ähnlich wie mit der Eiswüste, die ihre Geheimnisse für sich behielt.

Am fünften Tag überquerten die Schneemobile einen zugefrorenen Flußlauf. Doorn vermutete, daß es der Rio Ucayali war, einer der Quellflüsse des Amazonas. Man befand sich irgendwo in den Weiten des peruanischen Andenhochlands, und das Vorankommen wurde fortwährend beschwerlicher. Glücklicherweise hielten die Schneemobile, was sie an Leistung und Belastbarkeit versprachen, und immer fand man gangbare Passagen. Auf der jenseitigen Flußseite wurde das Lager für die Nacht aufgeschlagen. In der Ferne sah man die Ausläufer der verlassenen Stadt Cuzco. Von den überwiegend flachen Bauten ragten nur die Flachdächer und vereinzelte Giebel aus dem Schnee empor.

Tiefes Donnergrollen weckte die Männer am nächsten Morgen. Der in den vergangenen Tagen wolkenlose Himmel hatte sich zugezogen. Ein scharfer Wind pfiff über das Land und trieb Schneeverwehungen vor sich her. Eine brodelnde Front aus grauen Wolkenmassen zog von Brasilien kommend in südlicher Richtung. Bei dem schnellen Wetterumschwung ließ sich nicht abschätzen, wieviel Zeit blieb, und Doorn trieb die Männer an. Gefrühstückt werden konnte unterwegs. Die Expedition setzte ihren Weg in aller Eile fort, doch schon nach einer Stunde begann es zu schneien, und die Sicht wurde zunehmend schlechter. Die Fahrzeuge kämpften tapfer gegen das aufkommende Unwetter an.

»Es nützt nichts«, mahnte Steinsvig. »Die Sicht wird immer schlechter. Man sieht bald die Hand nicht mehr vor Augen. Bei diesen Widrigkeiten ist eine Weiterfahrt sinnlos, um nicht zu sagen gefährlich.«

Zumal die stärker werdenden Sturmböen zwischen den Bergen die Schneemobile durchschüttelten. Es gab zwar in unmittelbarer Umgebung keine Schluchten, in die sie stürzen konnten, trotzdem ging Doorn auf Nummer Sicher und wählte einen halbwegs geschützten Überhang.

»Wir warten ab«, entschied er. »Niemand geht ins Freie.« Die Gefahr, sich auch nur wenige Meter von den Fahrzeugen zu entfernen und von den mächtigen Böen erfaßt zu werden, war zu groß. Kein Mann vermochte sich gegen deren Kraft zu stemmen.

»Das sieht nicht gut aus«, unkte Gant.

Diesmal stimmte Arc ihm zu. Der Sturm trieb die Schneeverwehungen bis in den Unterstand. Die Schneemobile wurden buchstäblich darunter begraben. Das Heulen und Toben, das in die geschlossenen Kabinen drang, bescherte den Besatzungen eine Ahnung des Weltuntergangs. Das Kreischen und Pfeifen machte eine Verständigung beinahe unmöglich. Doorn hatte den Eindruck, das Brüllen von tausend stimmgewaltigen Bergriesen auf einmal zu vernehmen. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewußt, was die Klimaverschiebung für die Menschen, die einst hier gelebt hatten, wirklich bedeutete. Niemand konnte solche Eskapaden der Natur überleben. Das galt für Mensch und Tier gleichermaßen. Seine Zweifel wuchsen. Selbst wenn es eines mehr oder weniger fernen Tages gelang, die Erde in ihren früheren Zustand zurückzuversetzen, würde sie weitgehend ohne Flora und Fauna auskommen müssen.

Der Sturm tobte bis zum Mittag, dann ebbte er allmählich ab. Als die Männer sich nach draußen wagten, mußten sie sich gewaltsam einen Weg bahnen. Die Schneemobile waren völlig eingeschneit. Ohne den teilweisen Schutz hätte es noch schlimmer ausgesehen. Die Besatzungen gruben die Fahrzeuge aus, kontrollierten die auf den offenen Ladepritschen verstauten Waffen, sonstigen Ausrüstungsgegenstände und dort montierten PressMod-Geschütze und legten die Raupenketten frei.

Der zeitraubende Zwischenfall hatte zu Doorns Überraschung einen unerwartet positiven Nebeneffekt. Da die Männer endlich einmal etwas anderes taten, als nur abwartend in ihren Fahrzeugen zu hocken, vergaßen sie ihre Streitigkeiten und widmeten sich der gemeinsamen Aufgabe. Als die Karawane sich abermals in Bewegung setzte, hatte er den Eindruck, daß die Stimmung wesentlich zuversichtlicher war als vor dem Unwetter.

Zwei Tage später kam das verlassene Juliaca auf dem Altiplano – der Hochebene der Anden – in Sicht.
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Hintereinander fuhren die Schneemobile in den Ort ein, an den sich der 3810 Meter über dem Meeresspiegel liegende Titicacasee anschloß. Er war nicht so sehr unter Schnee und Eis begraben wie viele andere Städte. Wenn auch zu Eisrampen erstarrt, waren die meisten ehemaligen Straßen noch zu erkennen und befahrbar. Es zeigte sich schnell, daß es sich auch bei Juliaca um eine Geisterstadt handelte, die von ihren Bewohnern verlassen worden war. Die Häuser waren vereinsamte zwei- oder dreigeschossige Kühlschränke, zwischen denen hier und da zurückgelassene Bodenfahrzeuge standen, halb eingefrorene stumme Zeugen einer einstmals lebendigen Kleinstadt.

»Sie sind alle abgehauen«, sagte Fontaine.

»Damit ist ihnen das Schicksal erspart geblieben, das Ellen ereilt hat«, antwortete Guthrie düster. Seine Frau war beim Angriff der Riiin umgekommen. »Wer weiß, wohin es die Einwohner verschlagen hat. Vielleicht sind sie unter den Flüchtlingen in Lima.«

»Sie sind nach Babylon umgezogen«, wußte es Steinsvig besser. »So wie fast alle Indios, die einst hier gelebt haben. Für sie war es wahrscheinlich das Beste.«

Doorn registrierte den abfälligen Blick Fontaines. Der Franzose hatte seine Meinung mehr als einmal kundgetan.

In gewisser Weise bewunderte Arc den sturen Hund sogar. Ohne Starrköpfe wie ihn, die sich auf keine Kompromisse einließen, sondern sich und ihr Leben ganz in den Dienst einer Sache stellten, von der sie überzeugt waren, hätten es schon die Giants bei ihrer zerstörerischen Invasion sehr viel einfacher gehabt.

»Hoffentlich sind sie wenigstens wohlbehalten in ihrer neuen Heimat angekommen«, murmelte Fontaine zu sich selbst. »Auch für jeden Menschen, der auf der Flucht oder bei der Umsiedlung starb, sind die Eisläufer direkt verantwortlich.«

»Der Umzug der Menschen nach Babylon geschah nicht wegen der Invasoren, sondern wegen der Erkaltung der Erde«, gab Steinsvig zu bedenken.

Fontaine gab ihm mit einer abwertenden Handbewegung zu verstehen, daß er das anders sah. Doorn hatte das unangenehme Gefühl, daß die Autorität des Erdmeisters in dieser Einöde bei einigen seiner Leute zu sinken begann.

»Wir biegen dort vorn links ab«, instruierte er Gant, der im Fahrersitz saß. »In ganz Juliaca finden wir nichts, was uns weiterhilft.«

»Wir müssen sowieso aus der Stadt raus, um uns zu orientieren«, sagte Steinsvig. Er zog eine Karte aus seinem persönlichen Gepäck, entfaltete sie umständlich und breitete sie auf seinen Knien aus. Seine Miene drückte Skepsis aus, als er sie studierte. Ein paarmal schüttelte er stumm den Kopf, dann starrte er nachdenklich aus der Frontscheibe der Kabine. »Ich brauche Überblick über die Umgebung, um zu entscheiden, welcher Weg der richtige ist.«

»Ich dachte, das wüßten Sie auch so.« Gant änderte wie befohlen bei der nächsten Seitenstraße die Richtung. »Wenn ich Sie richtig verstehe, fahren wir hier auf gut Glück durch die Gegend.«

»Nicht wenn Sie tun, was der Erdmeister sagt«, widersprach Doorn. »Bringen Sie uns raus aus diesem Kaff.«

»Ich mache doch fast alles, was man mir sagt.« Gant lächelte ungezwungen. Nach der Kursänderung kam bald der See, dessen westlicher Teil zu Peru und dessen östlicher zu Bolivien gehörte, ins Blickfeld. Er lag unterhalb der Stadt. Früher hatte er aus der Luft wie ein 194 Kilometer langes und 65 Kilometer breites schwarzblaues Loch mit gezackten Rändern ausgesehen, jetzt präsentierte er sich als weite weiße Ebene, die sich in der Ferne am Horizont verlor.

Die Kolonne verließ Juliaca am südlichen Ausgang und rollte auf eine weite Ebene hinaus. In seeseitiger Richtung ging sie in Terrassen über, die zum Ufer hin abfielen. Die unregelmäßig in den Berg geschlagenen Stufen waren für die Schneemobile unüberwindlich.

»Ist das der richtige Weg?« fragte Gant. »Oder soll ich umkehren und es auf der anderen Seite versuchen?«

»Nein, weiter geradeaus.«

Steinsvig war weiterhin in seine Aufzeichnungen vertieft. Ständig verglich er sie mit der Landschaft. Er schien wenig zufrieden mit dem, was er sah. Doorn warf einen Blick auf die Karte. Sie war uralt und vergilbt. Offensichtlich bestand sie aus Papier.

»Woher haben sie die Karte?« fragte er.

»Sie ist mehrere hundert Jahre alt und stammt aus den Archiven der Gäa-Jünger. Ich gebe zu, daß ich mir etwas mehr davon versprochen habe, aber das war wahrscheinlich zu blauäugig. Natürlich stimmen die Skizzen nicht mehr mit den heutigen Gegebenheiten überein. Früher war hier Halbwüste, nun ist alles mit einer dünnen Schneeschicht überzogen, die die Orientierung erschwert.« Der Erdmeister machte eine umfassende Geste. »Hier sieht alles gleich aus.«

»Und nun?«

»Anhalten!«

»Sie haben es gehört, Gant.«

Der Fahrer brachte das Fahrzeug zum Stehen. Dahinter hielt der Rest der Kolonne an. Steinsvig öffnete die Kabinentür, sprang ins Freie und schloß sie hinter sich. Doorn beobachtete, wie er eine Weile auf und ab lief und sich dem zugefrorenen See zuwandte, wobei er seine Karte in der Hand drehte, als wüßte er nicht, wo oben und unten war. Schließlich nickte er und kam mit einem zufriedenen Lächeln zurück.

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, verkündete er, nachdem er wieder eingestiegen war. »Allerdings müssen wir rüber auf die andere Seite des Sees. Unser Ziel heißt Puerto Acosta.«

Gant stöhnte auf. »Da haben wir ein weiteres schönes Stück Weg vor uns.«

»Den wir abkürzen können«, schlug der Erdmeister vor und wandte sich an Doorn. »Statt außenherum zu fahren, nehmen wir den direkten Weg über den See.«

Seit dem Unwetter zwei Tage zuvor hatte es nur einmal leicht geschneit. Seitdem war der Himmel weitgehend wolkenlos geblieben. Arc spähte in die Ferne. Weit draußen auf dem See meinte er ein paar Erhebungen im Eis zu erkennen. Es mochten Inseln sein, die ebenso verlassen waren wie der Rest des Landes. Die Idee, den Umweg über den zugefrorenen See abzukürzen, war gut, ließ sich nur nicht so leicht in die Tat umsetzen.

»Von hier aus haben wir keinen Zugang zum Ufer. Suchen wir nach einer Stelle, wo die Hügel nicht terrassiert sind.«

Gant startete das Schneemobil und fuhr los, gefolgt von dreizehn weiteren Fahrzeugen. In dem hügeligen Gelände war es schwer, die Übersicht zu behalten. Doorn überließ Steinsvig, der sich verbissen an seine Karte klammerte, die nötigen Kurskorrekturen. Als Juliaca hinter der Expedition zurückblieb und immer kleiner wurde, bis in dem unwegsamen Gelände nichts mehr von dem Ort zu sehen war, entdeckte man keine weiteren Anzeichen von Besiedelung. Zuweilen säumten erfrorene Büsche den Fahrweg. Sie hatten sich in bizarre knöcherne Finger verwandelt, die in Mänteln aus Eis steckten und kein Grün mehr trugen.

Schon bald drückte die allgegenwärtige Trostlosigkeit den Männern wieder aufs Gemüt. Doorn beobachtete unauffällig den Erdmeister. Er wurde den Eindruck nicht los, daß Steinsvig keineswegs so sicher über sein postuliertes Ziel war, wie er sich gab. Ein paarmal erteilte er Gant sich widersprechende Anweisungen und war auf Nachfragen ihres Fahrers zu keinen Erklärungen bereit.

Als das Führungsfahrzeug einen weiteren Hügel überwand, gab Gant einen triumphierenden Aufschrei von sich. »Da vorn ist ein Abstieg möglich.«

Tatsächlich brachen in Fahrtrichtung die Terrassen zum See hin ab. Das war die passierbare Stelle, nach der die Männer gesucht hatten. Erleichtert lehnte Doorn sich in seinem Sitz zurück. Auf einer Länge von einem halben Kilometer fielen die Hügel relativ sanft ab. Gant steuerte das Schneemobil abwärts, und der See lag direkt vor der Kolonne. Darauf hatten die jüngeren unter den Piloten nur gewartet. Sie beschleunigten und rasten an dem Führungsfahrzeug vorbei.

»Nicht zu fassen«, murmelte Doorn. »Als ob wir nichts anderes zu tun haben, als hier den wilden Mann zu spielen.«

»Soll ich auch?« fragte Gant unternehmungslustig.

»Geschwindigkeit wird beibehalten«, knödelte Doorn. Er dachte nicht daran, sich von dem jugendlichen Überschwang anstecken zu lassen.



*



Fünf Schneemobile rasten den anderen voran den Hügel abwärts.

Die Fahrer schlugen Haken, versuchten an ihren Konkurrenten vorbeizuziehen und lieferten sich ein wildes Rennen, bei dem jeder versuchte, als erster den zugefrorenen See zu erreichen. Die Maschinen heulten auf, als ihre Piloten Vollgas gaben. Trotz der extra breiten Raupenketten gerieten sie gelegentlich ins Schlingern, waren aber so konzipiert, daß es beinahe unmöglich war, sie umzukippen. Hinter ihnen wurde aufgewirbelter Schnee in die Luft geschleudert.

Die restlichen Fahrzeuge folgten mit gleichbleibender Geschwindigkeit.

»Die werden sich noch den Hals brechen«, unkte Steinsvig. »Sollen wir sie aufhalten?«

»Nicht nötig«, winkte Doorn ab. Gerade die jüngeren Expeditionsteilnehmer brauchten ein Ventil, um sich abzureagieren. »Lassen wir ihnen den Spaß. Nach dem Streß der vergangenen Tage haben sie sich das verdient.«

»Das haben wir auch«, nuschelte Gant.

»Kinderkram«, gab Fontaine zurück. »Wenn uns Eisläufer beobachten, kommen sie zwangsläufig zu dem Schluß, es mit einer Horde Wahnsinniger zu tun zu haben. Solche Albernheiten fordern sie geradezu heraus, uns nicht für ernstzunehmende Gegner zu halten.«

»Wenn sie uns unterschätzen, um so besser für uns. Aber keine Sorge, die sind sowieso nicht in der Nähe.«

Das Argument beeindruckte Fontaine nicht sonderlich, wie seine Mimik belegte. Bei dem gelösten Treiben verspürte Doorn plötzlich den Wunsch, sich der Ausgelassenheit anzuschließen und Gant freie Hand zu lassen. Er unterdrückte den Impuls. Immerhin waren Steinsvig und er die Autoritätspersonen in der zusammengewürfelten Truppe. Irgendwer mußte einen kühlen Kopf bewahren.

Das erste Fahrzeug erreichte das Ufer und raste auf den See hinaus. Zwei weitere folgten mit nur wenigen Metern Abstand. Der Ehrgeiz, die Kameraden zu überflügeln, hatte die Piloten ergriffen. Sie fuhren wagemutige Manöver und kreuzten einmal sogar ihre Bahnen.

»Das war knapp.« Steinsvig schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Die Kerle übertreiben es ein wenig. Allmählich reicht es, sonst fahren sie sich noch gegenseitig über den Haufen. Kindsköpfe!«

»Sage ich doch«, pflichtete Fontaine bei.

Der Hügel ging sanft in eine ebene Fläche über. Auch Doorns Schneemobil war jetzt auf dem Eis, das eine spiegelglatte Fläche bildete. Das milchige Eis gestattete keinen Blick in die Tiefe, in der es vermutlich kein Leben mehr gab. Die Sonne spiegelte sich darin.

Der Titicacasee hatte eine maximale Tiefe von 280 Metern, obwohl manche einheimischen Indios bis zuletzt der Legende nachhingen, daß er bodenlos sei.

Doorn nahm an, daß er aufgrund der Temperatur von minus fünfzig Grad bis zum Grund durchgefroren war.

Damit war eine gigantische Menge Süßwasser gebunden, doch das war überall auf der Erde so. Arc erinnerte sich, daß vor einigen Dekaden das stetige Abschmelzen der Pole vorangeschritten war, was Wissenschaftler und Umweltschützer wahre Horrorszenarien hatte befürchten lassen.

Daß nun alles ganz anders gekommen war und sich die Entwicklung umgedreht hatte, hatte wahrlich niemand voraussehen können. Nie zuvor war die Erde von soviel Eis bedeckt gewesen.

»Was ist denn da los?« entfuhr es Guthrie.

Doorn schreckte hoch, und Steinsvig sah von seiner Karte auf, an die er sich klammerte wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. Das vordere Fahrzeug neigte sich bedenklich zur Seite.

»Sie brechen ein«, stieß Gant atemlos aus.

»Das ist unmöglich. Das dicke Eis muß uns locker tragen.«

»Offensichtlich nicht. Sofort abbremsen!«

Wie in Trance bekam Doorn mit, daß der Fahrer seinem Befehl augenblicklich nachkam. Auch die Besatzungen der nachfolgenden Wagen reagierten geistesgegenwärtig genug, nicht in den sich abzeichnenden Untergang zu fahren. Sie wendeten und zogen sich zum Ufer zurück oder blieben in sicherem Abstand zum Ort des Unglücks.

»Sie versinken«, erkannte Guthrie.

»Unsere Kameraden kommen da nicht mehr raus!« gellte Guthries Stimme durch die Kabine. »Sie saufen ab. Wir müssen etwas unternehmen, um ihnen zu helfen.«

»Was denn?« Steinsvig war kalkweiß im Gesicht. Seine Karte war zu Boden gefallen. Er rang mit den Händen. »Wenn wir weiterfahren, gehen wir ebenfalls unter.«

Das sah Doorn genauso. Er hätte diesen Unfug unterbinden müssen, solange Zeit dazu war. Ringsum bildeten sich Risse im Eis, die sich rasch verzweigten. Atemlos verfolgte er, wie das vorderste Schneemobil zwischen einigen Schollen versank. Die Besatzung sprang ins Freie und paddelte in dem eiskalten Wasser. Die anderen Fahrzeuge drehten in letzter Sekunde ab und zogen sich mit Höchstwerten aus dem Gefahrenbereich zurück. Es war Glück im Unglück, daß sie nicht ebenfalls einbrachen.

Doorn starrte zu den Männern hinüber, die das Schicksal als erste ereilt hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte sie nicht einfach sterben lassen, doch mit jedem Rettungsversuch brachte er weitere Männer in tödliche Gefahr.

»Einer hat es nicht geschafft«, murmelte Guthrie. »Er ist mit untergegangen.«

Doch auch die anderen im Wasser kämpften um ihr Leben. Ohne die Kälteschutzanzüge wären sie bereits tot gewesen, aber auch die versprachen nur einen Aufschub von wenigen Minuten. Eine Möglichkeit gab es noch.

»Die Schneebleche«, sagte er, um im nächsten Moment den Kopf zu schütteln. »Nein, viel zu gefährlich. Ich setze keinen weiteren Mann dieser Gefahr aus.«

»Wir können nicht tatenlos zusehen. Wollen Sie am Tod dieser Männer schuld sein?«

»Ich will nicht schuld sein am Tod von noch mehr Männern.« Doorn wußte, daß er herzlos klang. Als inoffizieller Expeditionsleiter sah er sich jedoch gezwungen, das Risiko abzuwägen. Es erschien ihm unvertretbar groß. Seine Stimme drohte zu versagen. »Wenn wir es versuchen, sterben wir ebenfalls.«

»Ich versuche es«, kündigte Gant an. »Ob mit oder ohne Ihre Erlaubnis. Die Bleche bieten eine ganz gute Chance.«

»Ja, zu sterben. Sie bleiben hier, Gant.«

Der Norweger dachte nicht daran. Er stieg aus und sprang zur Ladefläche.

Mehrere Männer aus einem der weiter vorgerückten Schneemobile hatten die gleiche Idee. Auch sie nahmen Schneebleche von der Ladefläche. Die ähnelten Sandblechen, wie sie früher unter anderem im Rallyesport Verwendung gefunden hatten. Durch ihre große Auflagefläche boten sie einen recht guten Schutz gegen ein Versinken in hohen Schneewehen. Dennoch war es ein Himmelfahrtskommando, bei diesen Bedingungen sein Glück mit ihnen zu versuchen.

Doorn stieß einen Fluch aus. »Was sagen Sie dazu?« wandte er sich an den Erdmeister.

Steinsvig hob hilflos die Schultern. Nie zuvor war er in einer ähnlichen Situation gewesen und damit nun eindeutig überfordert. Arc begriff, daß von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Er schloß seinen Anzug und machte sich ebenfalls an den Ausstieg.

»Guthrie, an die Kontrollen. Bringen Sie uns ans Ufer.«

Der aus Virginia stammende Gäa-Jünger warf sich in den Fahrersitz und bugsierte das Schneemobil in den Uferbereich.

Doorn war stinksauer.

Er hätte Gant am liebsten mit dem Lasso eingefangen und vor versammelter Mannschaft zusammengestaucht.

»Sind wir in Sicherheit?«

»Wir sind vom Eis runter. Hier droht keine Gefahr.«

»Anhalten und warten!«

Als Guthrie dem Befehl nachkam, stieg Doorn aus. Er blickte sich mißtrauisch um. An seinem Standort konnte ihm nichts passieren, er stand auf festem Untergrund. Weiter draußen, wo es zu dem tragischen Zwischenfall gekommen war, gab es inzwischen gewaltige Risse im Eis. Die vergleichsweise großen Schollen trugen die vorgepreschten Männer mühelos. Doch für wie lange? Zwischen ihnen paddelten die Verunglückten. Es war unverkennbar, daß es ihnen nicht aus eigenem Antrieb gelang, sich in die Höhe zu ziehen. Ihre Kräfte erlahmten zusehends.

»Dort rechts hinüber!« ertönte Gants Stimme. »Da sieht es am sichersten aus. Wir müssen versuchen, sie von der mondförmigen Scholle aus zu erreichen.«

Wir, rief er. Dabei hielt er sich im Hintergrund, während die anderen Retter sich weiter vorwagten. Gant blieb etwa hundert Meter hinter ihnen. Er achtete darauf, den großen Rissen im Eis nicht zu nahe zu kommen, um kein Ungleichgewicht zu erzeugen und selbst zu kentern, während seine Kameraden die Schneebleche vor sich herschoben und sich solche Gedanken offenbar nicht machten.

Doorn fröstelte in seinem Anzug. Ihr Bestreben konnte einfach nicht gutgehen. Das hatte nichts mit Pessimismus oder Optimismus zu tun, sondern einfach mit nüchterner Abwägung der Fakten. Dennoch drängte es ihn, ebenfalls einzugreifen. Sein Verstand siegte über seine Gefühle. Wie gebannt stand er da und verfolgte die sich anbahnende Tragödie.

»Gut so!« trieb Gant die Retter unterdessen weiter an. Achtlos ließ er sein Schneeblech liegen und tänzelte an der Peripherie des Geschehens auf und ab. »Von zwei Seiten. Packt Winston und zieht ihn zu euch hinauf!«

Doorn sah nur einen Kopf, zu klein um zu erkennen, wer der Mann war. Die Nennung des Namens machte aus der anonymen kleinen Gestalt im Wasser einen Menschen aus Fleisch und Blut, einen Menschen, der wie jeder andere einzigartig war. Dennis Winston, der australische Buschpilot, der als elternloser Waise in einem Heim aufgewachsen war, dort als sozialer Problemfall gegolten hatte, der sich mit jedem verkrachte und zeitlebens keine Freunde kannte, dessen einzige Verbundenheit seiner Heimat galt und der das Musterbeispiel eines introvertierten Einzelgängers war – bis die Eisläufer gekommen waren. Sich Steinsvig anzuschließen war ihm als einzige Möglichkeit erschienen, seine Heimat von den Invasoren zu befreien, und er hatte eine charakterliche 180-Grad-Wendung gemacht, war vom Misanthropen zum Mannschaftsspieler geworden – so hatte man Doorn erzählt. Urplötzlich empfand Arc eine tiefe Verbundenheit mit dem Mann – mit allen, die sich mit ihm auf diesen unkalkulierbaren Einsatz begeben hatten.

Er stieß erleichtert die Luft aus, als es den Rettern gelang, Winston zu sich auf das Eis zu ziehen. Schon widmeten sie sich dem nächsten. Die verstreichenden Sekunden, bis sie ihn endlich erreichten und packten, erschienen Arc endlos. Die ganze Welt war auf den winzigen Ausschnitt dort draußen reduziert. Nichts anderes war daneben noch vorhanden bis auf die Anfeuerungen Gants, dessen Kommandos die Stille über dem zugefrorenen See zerschnitten. Es gab keine Gegenrede und keine Fragen. Dafür blieb keine Zeit, denn jede Sekunde zählte. Alle taten, was er ihnen zurief.

Ein weiteres Unfallopfer wurde aus dem Wasser gezogen. An den schwachen Bewegungen, erkannte Doorn, daß es lebte. Aufgrund der Entfernung konnte er nicht sehen, um wen es sich handelte.

»Sie schaffen es«, sagte Steinsvig, der ausgestiegen und unbemerkt an seine Seite getreten war.

»Es ist noch nicht vorbei«, gab Arc tonlos zurück. Bei der Eiseskälte des Wassers bedeutete das Entkommen daraus noch keine Überlebensgarantie. Ein Gedanke ging Doorn nicht aus dem Kopf. Wieso hatte das Eis überhaupt einbrechen können? Wieso war es so dünn?

»Statt meinen Leuten sollten wir dort vorn an vorderster Front stehen«, schämte sich der Erdmeister. »Verzeihung, nicht wir, sondern ich sollte das tun. Ich bin für sie verantwortlich. Sie vertrauen mir, und wenn es darauf ankommt, lasse ich sie im Stich.«

»Reden Sie sich nichts ein. Es war vernünftig und logisch, zunächst die eigene Sicherheit zu gewährleisten, damit wir nicht alle umkommen. Wenn Sie meinen, sich das im Nachhinein zum Vorwurf machen zu müssen, ist das Unsinn, und das wissen Sie.«

»Ich weiß, und ich weiß auch nicht.« Steinsvig wirkte hilflos, orientierungslos, doch plötzlich stieß er einen triumphierenden Schrei aus. »Sie schaffen es. Sie haben die letzten beiden Männer. Man traut es ihm nicht zu, aber dieser Gant ist ein Teufelskerl. Meine Leute haben ihm ihr Leben zu verdanken.«

»Wir wissen nicht, wie es um sie steht«, gab Arc seiner Euphorie einen Dämpfer. Zudem hatte er das Geschehen anders gesehen als der Erdmeister. »Sie bringen die Verunglückten her. Kommen Sie, wir müssen für ausreichend Platz in den verbliebenen Schneemobilen sorgen, um sie darin versorgen zu können. Unsere medizinischen Maßnahmen müssen umgehend greifen.«

Ein paar Sekunden noch beobachtete er den Rückzug von Rettern und Geretteten, bis der gefährliche Bereich hinter ihnen lag und sie auf halbwegs sicherem Untergrund waren. Dann stürmte er an der Seite des Erdmeisters zu den Fahrzeugen, um die erforderlichen Maßnahmen in die Wege zu leiten.
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Unter Steinsvigs Leuten waren auch einige mit medizinischer Erfahrung. Sie kümmerten sich um die Geretteten, die an starker Unterkühlung litten. Wasser war in deren Schutzanzüge gelaufen. Im Nachhinein bestätigte sich, daß ihr Leben auf Messers Schneide gestanden hatte. Ein paar Minuten länger in dem Eiswasser, und man hätte nichts mehr für sie tun können.

»Wir konnten sie stabilisieren«, informierte Wesley Harding, ein bleicher Jüngling, dessen Herkunft Doorn nicht kannte, die beiden Expeditionsleiter. »Sie brauchen Ruhe, sind aber außer Lebensgefahr. Sie können sich bei Gunnar bedanken.«

»Das werden sie tun, wenn sie auf dem Damm sind«, entgegnete der Erdmeister. »Bis dahin werden sie permanent überwacht. Befürchten Sie Komplikationen?«

Harding schüttelte den Kopf. »Übermorgen sind sie wieder voll einsatzbereit.« Er drehte sich um und begab sich zu seinen wartenden Kameraden, denen es gelungen war, ein Feuer zu entfachen. Der Großteil der Männer saß um die lodernden Flammen herum und wärmte sich daran. Doorn und Steinsvig standen am Seeufer und blickten hinaus in die Ferne. Das jenseitige Ufer war viel zu weit entfernt, um es selbst bei idealen Sichtbedingungen am Horizont ausmachen zu können.

»Glück gehabt«, sagte Doorn. »Künftig sind wir etwas vorsichtiger. Aber damit konnte keiner rechnen. Irgend etwas stimmt da nicht.«

»Was meinen Sie?«

»Ich rede von dem, was eben passiert ist. Es hätte nämlich gar nicht geschehen dürfen. Hier herrschen minus fünfzig Grad. Das ganze Land ringsum ist erfroren und tot. Was heißt das für den Titicacasee? Auch er müßte ein einziger gewaltiger Eisklumpen sein. Das ist er aber nicht. Wenn überhaupt, dürfte es allenfalls in Grundnähe nichtgefrorenes Wasser geben.«

»Vielleicht gibt es unterirdische heiße Quellen?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Hier ist nicht die Gegend dafür. Außerdem wären auch die von der planetenweiten Abkühlung betroffen. Sollten trotzdem welche existieren, die für das Nichtgefrieren des Sees verantwortlich sind, haben sie keinen natürlichen Ursprung.«

»Wie meinen Sie das? Denken Sie an weitere außerirdische Maschinen, die ihren unbekannten Zielen nachgehen und in die Geschicke der Erde eingreifen?«

»Ich schließe gar nichts mehr aus.« Doorn war angefressen, weil er auf Spekulationen angewiesen war, für deren Richtigkeit oder Falschheit es keinen Anhaltspunkt gab. »Ich wünschte, wir hätten ein paar Informationen. Derzeit bin ich schon mit wenig zufrieden.«

»Vielleicht ist Gäa selbst dafür verantwortlich.«

Für die Gäa-Jünger war die Urmutter Erde ein lebendes Wesen, das sie als Ursprung allen Seins betrachteten. Was etwas weltfremd klang, war nicht die Theorie einer Handvoll esoterischer Spinner, sondern die Sichtweise einer Gruppierung nüchtern denkender, zu allem entschlossener Kämpfer, die Gäa bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würden, bevor sie sie verließen. Es war kein Zufall, daß die Jünger sich ausgerechnet um Steinsvig scharten. Sie klammerten sich an die Prophezeiungen des Erdmeisters, daß die Erdmutter selbst ihre Hände zu den Sternen ausstreckte. Was auf den ersten Blick mythologisch verbrämt klang, wurde untermauert durch die uralten Runentafeln, in deren Inschriften von den sogenannten »Orten der Macht« die Rede war.

Selbst Doorn als nüchtern denkender Wissenschaftler, der Fakten vor allem anderen den Vorzug gab, tat diese Sichtweise nicht grundsätzlich ab.

Nach dem Abzug der Giants von der Erde waren die Runentafeln mit modernsten Techniken analysiert worden und hatten Hinweise geliefert, daß Terra vor zehntausend oder mehr Jahren Knotenpunkt eines interstellaren oder gar intergalaktischen Kommunikationsnetzes gewesen war. Natürlich ließen sich derlei Überlieferungen in mannigfaltiger Hinsicht interpretieren. Fakt schien jedoch, daß solche Orte der Macht existierten. Arc hielt die unter Stonehenge entdeckte Apparatur für einen solchen Ort, gleichfalls die Anlage, die er im Jahre 982 bei Thule gefunden hatte.

Er beendete seinen gedanklichen Exkurs, weil der ihn keinen Schritt weiterbrachte. Zu oft hatte er sich in jüngster Vergangenheit den Kopf über die Zusammenhänge zerbrochen, ohne zu schlüssigen Ergebnissen zu kommen, die er plausibel begründen konnte.

»Wir setzen unseren Weg am Seeufer fort«, wechselte er das Thema. »Das Eis ist für uns tabu, wenn wir nicht riskieren wollen, weitere Opfer zu beklagen. Ich nehme an, Sie wissen inzwischen, welcher Ihrer Männer im See geblieben ist?«

»Marcus Jonson, ein zweifacher Familienvater. Ein Landsmann von mir. Ich muß seiner Frau und den Kindern die Nachricht von seinem Tod nach unserer Rückkehr überbringen.«

Doorn nickte. »Eine Aufgabe, um die ich Sie nicht beneide.«

»Ich habe noch einmal die Karte zu Rate gezogen«, sagte Steinsvig. Er klang, als klage er das Schicksal persönlich an. »Wenn wir um das Nordende des Sees herumfahren, brauchen wir ungefähr zwei Tage bis Puerto Acosta. Auf die kommt es nicht an. Und wenn es zwei Wochen wären, ich möchte keinen weiteren meiner Leute verlieren. Nach Cron, Mandillo und Sören war Jonson bereits der vierte. Das sind vier zuviel.«

»Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, aber bei einem militärischen Einsatz geht es niemals ohne Verluste ab.«

»Wir befinden uns auf keinem militärischen Einsatz, sondern auf einer wissenschaftlichen Expedition. Dabei kommt es gemeinhin zu keinen Toten, schon gar nicht unter meiner Ägide.«

»Wenn Sie der Meinung sind, daß sich die beiden Dinge in unserer Situation strikt trennen lassen, sehen Sie die Realitäten nicht. Solange die Eisläufer hier sind, hat jeder Einsatz, egal zu welchem Zweck und mit welchem Ziel, auch eine militärische Komponente, selbst wenn wir Zivilisten sind.«

»Sie haben recht«, gab der Erdmeister zu. »Meine Leute haben zu oft gegen die Eisläufer gekämpft, als daß ich mir dessen nicht bewußt wäre. Ich akzeptiere die Tatsache, obwohl ich als Erdmeister der Gäa-Jünger niemals mit diesem Anspruch angetreten bin. Lassen wir das Thema ruhen, und seien wir dankbar, daß Gant auf dem See weitere Tote verhindert hat. Meine Leute haben eine kleine Zeremonie zu Ehren des Toten vorbereitet, bevor wir aufbrechen. Werden Sie daran teilnehmen?«

Doorn nickte stumm. Er hatte mit den religiös-philosophischen Ansichten der Gäa-Jünger nichts am Hut. Aber er wollte die Gelegenheit für eine andere Beobachtung nutzen.
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Der Norweger verriet mit keiner Regung, was er dachte. Er ließ Steinsvigs Dankesworte nickend über sich ergehen. Dabei verzog er keine Miene. Was ging in ihm vor? Doorns Ahnung, daß etwas mit dem drahtigen Mann nicht stimmte, ließ sich durch nichts belegen. Er hatte sich kein einziges Mal illoyal verhalten, sondern trat jederzeit so auf, wie man es von einem vollends integrierten Mitglied einer Gruppe erwarten durfte.

Doch wieso färbte er sich nach wie vor die Haare blond? Arc hatte Gants schwarzen Haaransatz, den er einmal gesehen hatte, nicht vergessen. Allein diese affektierte Eitelkeit machte ihn in Doorns Augen verdächtig.

Was ist, wenn ich mich irre und lediglich einem Hirngespinst nachjage? Jeder zweite Expeditionsteilnehmer mochte einen dunklen Fleck auf seiner persönlichen Weste haben, den er aus der Vergangenheit mit sich herumtrug und über den er nicht sprach.

Als Steinsvig von Marcus Jonsons persönlichen Verdiensten auf Gäa zu sprechen kam, verließ Gant die Gruppe und begab sich zum Schneemobil. Doorn folgte ihm und holte ihn schließlich ein.

»Das war eine bühnenreife Darstellung«, stellte er den Norweger zur Rede. »Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber mir können Sie nichts vormachen.«

»Wovon reden Sie?« War Gant so erstaunt über die Ansprache, wie er sich zeigte, oder verstellte er sich besonders gut?

»Von Ihrer kleinen Darbietung auf dem See. Sie lassen sich als großer Held feiern, der seine Kameraden gerettet hat.«

»Ich lasse mich überhaupt nicht feiern.«

»Dazu haben Sie auch keinen Grund. Sie sind da draußen aufgetreten wie ein Feldherr und haben den Rettungseinsatz befehligt, sich selbst aber nicht in Gefahr begeben. Ich habe sie beobachtet. Sie haben sich stets schön im Hintergrund gehalten, auf möglichst sicherem Eis. Das Risiko trugen die anderen. Sie hingegen haben minimalen Einsatz gewagt – aber maximalen Erfolg erzielt.«

»War das so? Mit dieser Meinung stehen Sie wohl alleine da.« Gant lächelte hintergründig. »Der Erdmeister und seine Anhänger sehen das anders.«

Bei der Wortwahl hörte Doorn eine Alarmglocke läuten. »Seine Anhänger? Ich denke, zu denen gehören auch Sie?«

»Natürlich! Sonst wäre ich wohl kaum hier. Oder sehen Sie einen anderen Grund?«

Die Frage klang unverfänglich und naiv. Sollte sie das, oder wollte Gant ihn einfach nur provozieren? Wer war dieser Kerl wirklich, und was führte er im Schilde?

»Wieso wollte die Maschine in Nazca Sie nicht als Gedankenspender?« Wenn Doorn glaubte, Gant damit in die Defensive drängen zu können, sah er sich getäuscht. Das Gegenteil war der Fall.

»Und warum wollte sie Sie nicht? Ich glaube, daß Sie etwas verbergen. Außerdem, wo wir gerade dabei sind, ich habe etwas zur Rettung unserer Kameraden unternommen. Sie haben es vorgezogen, am sicheren Ufer zu warten und andere die Drecksarbeit machen zu lassen.«

Zorn wallte in Doorn auf. Er unterdrückte ihn, nur mühsam beherrscht, weil er begriff, daß Gant den Spieß umdrehte und nun seinerseits ihn aus der Reserve zu locken versuchte. Zudem konnte er das Argument nicht kontern, da es rein objektiv betrachtet zutraf.

»Ich bin Ihnen vielleicht nicht sympathisch«, fuhr Gant fort. »Das kann ich nicht ändern, auch wenn ich Wert auf eine einvernehmliche Beziehung zu meinen Kameraden lege. Sie haben jedoch keinen Anlaß, mir etwas vorzuwerfen, nur weil Sie irgendwelche Hirngespinste hegen. Ich kämpfe genauso für Terra wie Sie, der Erdmeister und alle anderen.«

Doorn zuckte zusammen. Mit einem Mal ging ihm auf, was ihn unterbewußt schon die ganze Zeit gestört hatte. Die Erde war ihre gemeinsame Heimat, und als eben diese sprachen sie von ihr. Gant hingegen benutzte ständig den Ausdruck »Terra«. Durfte Arc dieser eigentlich marginalen Sprachauffälligkeit eine tiefere Bedeutung zumessen? Vielleicht handelte es sich lediglich um eine Marotte.

»Wenn Sie das tun, dann drängen Sie sich nicht mehr so sehr in den Vordergrund.«

»Ich werde daran denken.«

»Und ich behalte Sie im Auge.«

»Wir stehen auf derselben Seite«, versicherte Gant. »Warum belassen wir es nicht einfach dabei? Diese Unterhaltung ist überflüssig, weil bar jeglicher Grundlage.«

Doorn war geneigt, ihm zuzustimmen. Von Anfang an hatte er eine unerklärliche Abneigung gegen Gant empfunden. Die war ein schlechter Ratgeber, wenn es darum ging, sich ein objektives Urteil über einen Menschen zu bilden. Er nahm sich vor, seine Animosität zu unterdrücken, solange er keine konkreten Vorwürfe gegen Gant erheben konnte. Denn Eitelkeit war noch lange kein Grund, jemanden anzuklagen.

Er sah nach den Verunglückten. Sie waren auf dem Weg der Genesung.
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In dem unwegsamen Gelände kamen sie nur langsam voran. Doorn hatte Steinsvigs Einschätzung von einer Reisedauer von weiteren zwei Tagen für übertrieben gehalten.

Auf halber Strecke zeichnete sich jedoch ab, daß sie gut kalkuliert war. Mehrmals waren die Fahrzeuge gezwungen, natürliche Hindernisse zu umgehen und dabei Umwege in Kauf zu nehmen, die zu Verzögerungen führten. Glücklicherweise schlug das Wetter keine Kapriolen, die zusätzliche Zeit geraubt hätten.

Nur am Abend des ersten Tages entlud sich ein leichter Schneesturm. Die Männer nutzten die Gelegenheit, für ein paar Stunden ein Nachtlager zu errichten. Sobald das Wetter es zuließ, fuhren sie noch in der gleichen Nacht lange vor Sonnenaufgang weiter. Durch die jeweilige Mannschaftsstärke an Bord der einzelnen Schneemobile war ein ständiger Schichtwechsel möglich, und man konnte abwechselnd während der Fahrt schlafen.

Doorn hielt ein Auge auf Gant, doch der Norweger gab sich keine Blöße. Er verhielt sich so locker und ungezwungen, als hätte das vorausgegangene Gespräch nie stattgefunden. Daher ließ Arc allmählich in seiner Aufmerksamkeit nach und konzentrierte sich auf das Wesentliche.

»Stimmen die Gegebenheiten mit den Aufzeichnungen in Ihrer Karte überein?«

»Im großen und ganzen ja.« Steinsvig legte das gute Stück kaum einmal aus der Hand. »Ich bin inzwischen sicher, daß unser Ziel in unmittelbarer Nähe von Puerto Acosta liegt. Es gibt ein paar markante Hinweise auf der Karte. Wenn sie wirklich existieren, finden wir sie.«

»In den Jahrhunderten seit Entstehung der Karte kann sich einiges geändert haben«, gab Guthrie zu bedenken.

»Nicht an den geologischen Formationen, nach denen wir Ausschau halten. Nicht einmal die marodierenden Giants haben mit ihren Pressorgeschützen willkürlich Felsformationen zertrümmert. Ich bin zuversichtlich, daß wir finden, wonach wir suchen.«

Doorn war froh, daß der Erdmeister seine kurze Schwächephase überwunden hatte. Er sprühte vor Unternehmungsgeist wie eh und je und riß seine Leute allein dadurch mit. Arc selbst hielt die Eintragungen auf der Karte für verworren und unübersichtlich. Es gab keine Legende, die die verschiedenen Markierungen und Symbole erläutert hätte.

Der nächste Tag verlief ohne Zwischenfälle. Unangefochten näherte sich die Expedition dem ehemaligen Puerto Acosta. Die Gegend war menschenleer, die Stadt selbst längst von ihren Bewohnern verlassen. Sie reihte sich nahtlos in die Phalanx der Geisterstädte ein, die die Expedition unterwegs passiert hatte. Eins hatte Henner Trawisheim mit seinem Umsiedlungsprojekt geschafft: An keinem Fleckchen der Erde gab es noch Überbevölkerung. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts war die Welt durch den technologischen Fortschritt immer kleiner geworden, nun hatte sie sich für die auf ihr verbliebenen zwanzig Millionen Menschen zu einem scheinbar riesigen Planeten zurückentwickelt, auf dem die Entfernungen von einem Kontinent zum anderen kaum zu überbrücken waren. Der Begriff terra incognita traf so sehr zu wie seit Jahrhunderten nicht mehr.

Steinsvig dirigierte das Führungsfahrzeug zwischen einigen Felsausläufern hindurch Richtung Seeufer. Das Gelände jenseits der Stadt präsentierte sich zwar unübersichtlich und zerklüftet, übersät mit Felsen, Erhebungen und Hindernissen, doch es gab zahlreiche Pässe und enge Kanäle, die für die Expedition passierbar waren.

Nach einer Weile stieß man auf einen halbkreisförmigen Talkessel, dessen offenes Ende seewärts gelegen war. Unruhig rutschte Steinsvig in seinem Sitz hin und her und hielt Ausschau in alle Richtungen.

»Hier muß es irgendwo sein«, kündigte er an. »Eine sehr markante Felsformation. Es ist sinnlos, daß die ganze Kolonne hinter uns herfährt. Sie soll hier Stellung beziehen und warten, bis wir fündig werden.«

Doorn gab das vereinbarte Signal an die folgenden zwölf Fahrzeuge, die daraufhin zurückblieben. Fontaine lenkte das Schneemobil nach Steinsvigs Anweisungen mal hierhin und mal dorthin. Doorn kam die Art der Suche nicht besonders planvoll vor, doch er verließ sich auf den Anführer der Gäa-Jünger und enthielt sich eines Kommentars. Durch ihre Schneemützen waren viele Felsen unkenntlich. Der Erdmeister ließ sich davon nicht beeindrucken. Unermüdlich gab er seine Anweisungen, während sich die Sonne dem Horizont näherte.

»Am jenseitigen Ende gibt es einen Ausgang«, machte der Franzose die anderen aufmerksam. »Soll ich dorthin steuern?«

»Negativ. Wir halten uns etwas weiter westlich, genau auf den sichelförmigen Ausläufer zu, der die Ebene teilt.«

Das Schneemobil pflügte den weißen Untergrund. Doorn sah sich nach den wartenden Fahrzeugen um. Sie waren so aufgestellt, daß man sie von beinahe jeder Position aus sehen konnte.

»Dort entlang«, stieß Steinsvig aufgeregt aus. »Rechts hinüber, noch weiter.«

Sie fuhren in spitzem Winkel auf einen Felsen zu, der Doorn an etwas erinnerte. Das Bild wurde aus einer bestimmten Perspektive deutlicher.

»Ein Indianerkopf«, sagte Gant überrascht. »Sagen Sie bloß, danach haben Sie gesucht.«

Steinsvig lächelte und wedelte mit der Karte. »Er ist hier verzeichnet. Wenn der Rest ebenfalls stimmt, sind wir beinahe da.« Von dem markanten Felsen aus ging es keine hundert Meter weiter, bis er Fontaine anhalten ließ.

»Erstaunlich«, stellte Doorn fest. »Von hier aus ist der Indianerkopf schon nicht mehr zu erkennen. Hätten wir ihn nicht von dort drüben gesehen, könnten wir tagelang weitersuchen.«

»Alle nach draußen«, kommandierte Steinsvig. Er war nicht mehr zu halten. »Es muß hier einen hinter Dornengebüsch oder etwas Ähnlichem verborgenen Höhleneingang geben.«

»Ich sehe keine Büsche«, protestierte Fontaine, während er ausstieg.

»Weil sie allesamt erfroren sind. Um so leichter sollte es uns fallen, den Einstieg zur Höhle zu finden.«

»Gibt es keine Entfernungsangaben in Ihrer Karte?«

»Ganz in der Nähe«, überging Steinsvig die Frage und begab sich auf die Suche.

Mit einem beiläufigen Blick kontrollierte Doorn die Anzeigen seines Anzugs. Die Außentemperatur betrug exakt einundfünfzig Grad unter Null. Er überlegte, ob er die Besatzungen der anderen Fahrzeuge hinzuziehen sollte, um schneller fündig zu werden. In diesem Moment drang Jubel an seine Ohren.

Der Erdmeister war am Ziel. Er winkte aufgeregt. »Kommt her. Der Höhleneingang ist hier.«

Doorn lief hinüber, auch Gant, Fontaine und Guthrie begaben sich an den Fundort. Die Büsche davor waren erwartungsgemäß erfroren und boten keinen Sichtschutz mehr. Der Eingang lag offen vor den Männern und gähnte ihnen als schwarzes Loch entgegen. Er war groß genug, eine aufrechtgehende Person passieren zu lassen. Steinsvig schickte sich an, ins Höhleninnere zu steigen, doch Doorn hielt ihn zurück. Er trat ein Stück zurück und signalisierte den Fahrern der anderen Schneemobile herüberzukommen.

»Im Halbkreis auffahren und den Zugang absichern«, befahl er. Dann wandte er sich an den Erdmeister. »Wir beide gehen, zusammen mit fünf Leuten.«

»Ich melde mich freiwillig«, warf Gant ein.

»Sie warten hier draußen«, lehnte Doorn ungerührt ab. Er konnte nicht einmal eine Begründung nennen, sondern entschied spontan aus dem Bauch heraus, auch wenn er kurz zuvor noch bereitgewesen war, dem Norweger eine Chance zu geben. Eine innere Stimme warnte ihn, den Mann nicht mitzunehmen. »Fontaine und Guthrie kommen mit. Svante, wählen Sie drei weitere vertrauenswürdige Leute aus.«

Gant fluchte unfein. »Mir vertrauen Sie also nicht. Das hätte ich mir denken können.«

Doorn glaubte Haß aus den Worten herauszuhören. Wenn das zutraf, war seine Entscheidung um so richtiger. Jedenfalls waren nun die Fronten ein für allemal geklärt. Steinsvig kommentierte die Entscheidung nicht. Die Ablehnung war ihm sichtlich peinlich, doch wie meist ordnete er sich dem Worgun, der seine Vorfahren gekannt hatte, unter. Er ging zu den Schneemobilen und bestimmte drei Männer als weitere Begleitung.

Es handelte sich um einen erst zwanzigjährigen Kanadier namens Clayton Dempsey, dessen Leidenschaft für Kraftsport selbst unter dem Kälteschutzanzug zu erkennen war, Cyril Reese, einen großgewachsenen, hageren Kahlkopf, der sämtliche Männer der Gruppe überragte, und einen unscheinbaren Isländer mit dem klingenden Namen Jöfte Görisjögen.

Gemeinsam drangen die sieben Männer in die Höhle vor. Arc Doorn spürte Gants bohrende Blicke im Rücken. Sie störten ihn nicht.
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Die Lampen beleuchteten einen weiten Abschnitt des engen Ganges. Er führte leicht abwärts. Die Wände waren mit Eis überzogen. Doorn fühlte sich an Erlebnisse aus seiner Vergangenheit erinnert, besonders an die Erkundung der unterirdischen Höhle bei Thule. Die Vorstellung, daß sich die Geschichte nach über eintausend Jahren wiederholte und er mittendrin steckte, war atemberaubend.

»Ich bin gespannt, wie tief es hinabgeht«, sagte Steinsvig erwartungsvoll. Er ließ es sich nicht nehmen, die Gruppe anzuführen, obwohl seine Leute dagegen waren. Sie hätten ihren Propheten lieber sicher in ihrer Mitte gesehen, weil sie unsichtbare Gefahren fürchteten. Er hatte die Besorgnis mit der Bemerkung gekontert, daß diese Höhle zweifellos genauso verlassen war wie das Land, in dem sie lag.

Er behielt recht. Natürlich hielt sich niemand in dem Gang auf, nicht einmal Tiere, die der Kälte trotzten. Überhaupt gab es nichts zu sehen. Der Gang führte schnurstracks geradeaus, bis er in eine große Höhle mündete. Das Licht der Lampen offenbarte ein bizarres unterirdisches Reich.

»Jedenfalls sind wir nicht die ersten, die den Weg hier hereingefunden haben«, stellte Fontaine lakonisch fest, als die Männer in der Mitte der Höhle auf einen aufgeschichteten Haufen aus menschlichen Schädeln stießen. Sie waren zu einer Art Podest gestapelt, das martialisch aussah. Eiskristalle hatten sich auf den Totenköpfen festgesetzt, die im Licht dämonisch funkelten.

»Es sieht aus, als grinsten die Toten uns an«, schauderte Dempsey. »Keine besonders angenehme Vorstellung.«

»Das scheint früher eine Kultstätte gewesen zu sein«, folgerte Doorn. »Diese Entdeckung mag für Archäologen interessant sein, für uns ist sie es nicht.«

Er sah sich um, entdeckte jedoch nichts, was darauf hindeutete, an einen Ort der Macht vorgedrungen zu sein. Das wäre ihm auch zu einfach erschienen.

Einen solchen Ort hier hätte längst jemand vor ihnen entdeckt, und das war offenbar nicht der Sinn dieser besonderen Enklaven. Sie waren nicht dafür vorgesehen, so mal eben durch Zufall entdeckt zu werden.

»Verteilt euch, Männer«, wies Steinsvig seine Leute an. »Ich bin überzeugt, es gibt weitere Ausgänge. Wenn einer gefunden wird, sofortige Rückmeldung bei mir oder Mister Doorn. Nichts auf eigene Faust unternehmen.«

Die Männer schwärmten aus. Auch Arc und der Erdmeister machten sich auf die Suche. Sie dauerte nicht lange, weil die Höhle trotz ihrer Größe überschaubar war. Die Hoffnung, weitere Passagen zu finden, verging schnell. Es gab nur den einen Zugang, durch den die Männer hereingekommen waren.

»Das verstehe ich nicht«, grübelte Steinsvig. »Die Überlieferungen sind eindeutig. Warum sollte sich jemand vor Äonen etwas ausgedacht haben, was mit unseren heutigen Erkenntnissen harmoniert? Davon konnte schließlich niemand etwas wissen. Ich bin sicher, wir sind auf der richtigen Spur.«

Doorn deutete hinter sich. »Der Indianerkopffelsen hat eine beträchtliche Ausdehnung«, sagte er tröstend. »Es ist nicht gesagt, daß dies hier die einzige Höhle ist.«

»Natürlich, das muß es sein. Wir haben nur die falsche Höhle gefunden.« Trotz seiner Worte gelang es Steinsvig nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Er trommelte seine Leute zusammen. »Wir kehren um und suchen draußen weiter.«

Dort hatte inzwischen die Dämmerung eingesetzt. Die sieben Männer begannen damit, den gesamten Fuß des Felsens abzusuchen.

Je mehr Zeit ergebnislos verstrich, desto schweigsamer wurde der Erdmeister. Doorn verstand nicht, daß sie keinen weiteren Zugang fanden, denn auch er war überzeugt, an diesem Ort einem großen Geheimnis auf der Spur zu sein. Er wollte sich nicht eingestehen, daß sie lediglich einem Phantom nachjagten, das nicht existierte. Eine solche Erkenntnis wäre zu ernüchternd, weil dann der ganze Aufwand umsonst gewesen wäre. Schließlich wurde es ihm zu bunt, und er rief sämtliche Besatzungen zur Unterstützung zusammen. Sie durchkämmten das Gelände, bis es dunkel wurde.

Es war sinnlos. Die Expeditionsleiter mußten einsehen, daß es keine weiteren Höhleneingänge gab. Die Erkenntnis traf Steinsvig tief. Er zog sich zurück, um allein zu sein und seine Gedanken zu ordnen. Doorn teilte die Männer ein, die das Nachtlager errichteten. Anschließend beraumte er eine Besprechung an, an der neben Steinsvig, ihm selbst, Fontaine und Guthrie ein Mitglied jeder Schneemobilbesatzung teilnahm, das seine Kameraden über den Stand der Dinge informieren sollte. Auch Gant war bei der Zusammenkunft anwesend.

»Also hat es sich gelohnt, mich von der Suche auszuschließen«, konstatierte er zynisch. »Ich sehe den Sinn zwar weiterhin nicht, doch ich bin nicht nachtragend. Schwamm drüber, wie man so schön sagt.«

Doorn ging nicht auf die Spitze ein. Gedankenverloren starrte er in das munter prasselnde Feuer, wie ringsum mehrere entzündet worden waren. Die Wärme, die von den mannshohen Flammen ausging, tat gut. So ließ sich sogar die extreme Kälte ertragen.

»Offenbar sind wir einem Trugschluß aufgesessen«, fuhr Gant fort. »Die Hinweise, über die wir verfügen, sind nicht richtig.«

»Sie reden von der Karte?«

Gant nickte. »Entweder waren die Eintragungen von Anfang an falsch, oder bestimmte Dinge haben sich im Lauf der Jahrhunderte eben doch geändert. Vermutlich werden wir es niemals herausfinden.«

»Das fürchte ich auch.« Steinsvig hatte die Beine angezogen und hielt sie mit den Armen umklammert. Er bot ein Bild des Jammers. »Ich habe mich voll und ganz auf die Karte verlassen«, erklärte er bedauernd.

»Wieso auch nicht?« fragte Doorn. »Wir alle haben das, auch wenn wir nicht die gleichen Einblicke haben wie Sie.«

»Eben weil ich die habe, hätte ich skeptischer sein müssen. Ich war zu leichtgläubig, weil ich gesehen habe, was ich sehen wollte. Für meine Besessenheit sind vier Männer gestorben.«

»Unsinn!« zischte Doorn ärgerlich. »Sie haben aus eigenem Antrieb an dieser Expedition teilgenommen, weil auch sie eine Vision hatten. Nämlich die Vision, etwas erreichen zu können, so wie wir alle. Es ist arrogant, so zu tun, als hätten sie nicht für sich selbst entschieden.«

Steinsvig sah auf. Er erweckte den Eindruck, nicken zu wollen, ließ es aber bleiben. Im Feuerschein sah Doorn das Aufblitzen in seinen Augen. Offenbar hatte er die Zurechtweisung verstanden.

»Woher stammt die Karte eigentlich genau?«

»Sie ist vor 300 Jahren von Gäa-Jüngern gezeichnet worden. Was es damit auf sich hat, wurde stets nur mündlich überliefert. Es heißt, daß diejenigen, die sie angefertigt haben, den markierten Ort der Macht entdeckt und besucht haben.«

»Es heißt?« wiederholte Gant. »Es gibt also keinen Beweis dafür?«

»Welcher Beweis wäre denn aussagekräftig genug? Eine Zeitmaschine, mit der wir uns in der Vergangenheit selbst überzeugen können?«

»Wirklich witzig.«

Das fand Doorn nicht. »Ich bin nicht über die Geschichte der Jünger informiert«, sagte er. »Allerdings gehe ich davon aus, daß sie vor 300 Jahren die gleichen Ziele verfolgten wie wir heute. Keiner von ihnen hätte eine Karte mit falschen Daten angefertigt und dem Bund damit geschadet. Deshalb gehe ich davon aus, daß sie die Wahrheit aufzeichneten oder zumindest das, was sie dafür hielten.«

»Noch vor wenigen Stunden war ich ebenfalls dieser festen Überzeugung«, bekannte Steinsvig. »Mittlerweile weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Sind wir vielleicht doch einem Schwindel aufgesessen? Oder schlimmer noch...«

Er verstummte abrupt, als sei es zu ungeheuerlich, was er hatte sagen wollen. Doorn konnte es sich auch denken, ohne daß es ausgesprochen wurde. Steinsvig begann an seinem eigenen Glauben zu zweifeln. Insgeheim zog er die Prinzipien und Grundsätze der Gäa-Lehre in Zweifel. Für jemanden wie Arc, der nie einer religiösen Richtung angehangen hatte, bedeutete das nicht viel, für einen bis dato felsenfest von seinen Idealen und Ansichten überzeugten Mann wie Steinsvig dafür um so mehr.

»Es ist kein Schwindel, sondern die Wahrheit«, versicherte er mit aller Überzeugung, zu der er fähig war. »Es gibt solche Orte der Macht. Einen davon habe ich mit eigenen Augen unter Stonehenge gesehen. Außerdem weiß ich aus nicht zu nennenden Quellen definitiv von einem weiteren.«

Da Steinsvig der einzige unter den Männern war, der Doorns persönliche Lebensgeschichte kannte, konnte er allein mit dieser Information, in der Doorn auf seine Entdeckung in Thule anspielte, etwas anfangen. Diesmal nickte er energisch, als wollte er seine eigenen Zweifel abschütteln.

»Es gibt dort verborgene, uns unbekannte Technik«, setzte Arc noch einen drauf. »Wenn wir die finden und für uns nutzbar machen können, sind wir einen gewaltigen Schritt weiter. Wir haben einen Fehlschlag erlitten, der aber nicht bedeutet, daß wir auf dem falschen Weg sind.«

»Doch es gibt keine weitere Höhle, in der wir suchen können«, monierte Fontaine.

»Wir haben nur keine entdeckt. Ich habe mir für morgen etwas überlegt, was das vielleicht ändern kann.«

»Sie glauben also wirklich, daß wir hier irgendwo auf diese geheimnisvolle Technik stoßen?« schöpfte der Erdmeister neuen Mut.

»Ich vermute, daß es sie an verschiedenen Stellen auf der Erde gibt«, antwortete Doorn ausweichend. »An manchen liegt sie offen, an anderen ist sie versteckt. Wenn das hier der Fall ist, finden wir sie.«

»Wie kommen Sie überhaupt auf diese Idee?« fragte Gant vorwurfsvoll. »Was Sie behaupten, klingt sehr theoretisch. Ist die Wahrscheinlichkeit, daß wir uns etwas vormachen, nicht ungleich größer?«

Doorn hob eine Hand und deutete zum Titicacasee hinüber, der im fahlen Mondschein zu sehen war. »Der See müßte komplett zugefroren sein. Wir haben schmerzlich erlebt, daß er das beileibe nicht ist. Ein unbekanntes Phänomen sorgt dafür, daß es nur eine dünne Eisschicht an seiner Oberfläche gibt. Der einzig logische Schluß ist, daß es in unmittelbarer Nähe etwas gibt, das ausreichend Wärme erzeugt, die das Durchfrieren des Sees verhindert. Ob das gewollt ist oder ob es sich um einen unbeabsichtigten Nebeneffekt handelt, steht auf einem anderen Blatt.«

Natürlich dachte er auch bei dieser Behauptung an die Geschehnisse in Thule.

Er erinnerte sich schmerzhaft daran, daß durch seine Intervention etwas geschehen war, was er noch heute sehr bedauerte. Jahre nach seinem ersten Besuch in Grönland war er dorthin zurückgekehrt, wo die Hitzeemissionen der geheimnisvollen Maschine für eine warme Küstenströmung gesorgt hatten.

Bei seinem zweiten Besuch hatte es die nicht mehr gegeben, weil die Maschine verschwunden war.

Doch es galt, die grundsätzlichen Möglichkeiten dieser Maschinen auszuloten und sich nutzbar zu machen. Unter Umständen war es vielleicht sogar möglich, die Technik soweit zu ergründen, daß das Wissen darüber die Menschen in die Lage versetzte, sie flächendeckend nachzubauen und für eine kontinuierlich ansteigende Erwärmung der Erde zu sorgen.

Doorn seufzte. Das war Zukunftsmusik, an die er zu viele Gedanken verschwendete.

Zunächst galt es, überhaupt einen weiteren Ort der Macht zu finden.

Er fühlte, daß sie nahe daran waren.

»Ich begebe mich zur Ruhe«, verkündete er und erhob sich, um zu seinem Schneemobil zu gehen. »Morgen früh sieht die Welt schon anders aus.«

Er konnte es kaum erwarten, seine Idee in der Praxis auszuprobieren.
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Die Nacht war kurz. Doorn erwachte von allein und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Bis auf die Doppelwache schliefen alle anderen noch. Die beiden Männer streckten sich und wünschten ihm einen guten Morgen, als er sein Mobil mit einem Haufen elektronischer Bauteile verließ und sich in der Nähe des immer noch in Gang gehaltenen Feuers niederließ. Einer von ihnen trottete hinter ihm her.

»Ist das die Überraschung, die Sie gestern bei der Besprechung angedeutet haben?«

Doorn nickte mürrisch. Auch wenn er als erster aufgestanden war, bedeutete das nicht, daß ihm so früh der Sinn nach einer Unterhaltung stand. Seine Frau Doris konnte ein Lied davon singen, daß er ein ausgesprochener Morgenmuffel war, produktiv und geschäftig zwar, aber ausgesprochen unkommunikativ. Der Wachposten, ein junger Mann mit einem Lausbubengesicht, ließ sich weder davon noch von Arcs Prominentenstatus abschrecken.

»Sieht interessant aus«, urteilte er grinsend. »Ich heiße Danny Gears. Ich habe von der Zeitmaschine gehört, mit der Gunnar sich in der Vergangenheit davon überzeugen will, daß alles stimmt, was wir zu wissen glauben. Na ja, ich nehme an, daß nicht mal Sie in der Lage sind, über Nacht eine funktionstüchtige Zeitmaschine zu bauen.«

Gegen seinen Willen mußte Doorn lachen. »Ich bin nur nicht auf die Idee gekommen«, spielte er den Betrübten. »Sonst hätte ich es versucht, und was ich versuche...«

»... das funktioniert auch«, beeilte sich der Junge zu sagen. »Anders als bei Robert Saam, von dem ich gelesen habe, daß er ein fast ebenso genialer Tüftler ist wie Sie, manches von seinen Erfindungen aber nicht klappt und kurzerhand in den nächsten Müllkonverter wandert.«

»In die nächste Ecke«, korrigierte Doorn amüsiert. »Robert wirft nichts weg, auch dann nicht, wenn er es nie wieder anschaut.«

»Jäger und Sammler, ich verstehe.«

»Und Sie lesen? Ich dachte, die jungen Leute hätten heutzutage andere Freizeitbeschäftigungen, die weniger anspruchsvoll sind.«

»Sie haben wohl etwas gegen Jüngere?«

»Ich habe generell etwas gegen alle, die mich von der Arbeit abhalten.« Danny Gears’ unbekümmerte Art gefiel Doorn, und er machte eine einladende Handbewegung. »Manchmal mache ich aber auch Ausnahmen und lasse Leute – wie drückten Sie sich aus – an meinen genialen Tüfteleien teilhaben.«

»Da fühle ich mich aber geehrt.«

»Nur nicht übertreiben.«

»Ich meine das durchaus ernst. Ich habe viel über die Geschichten gelesen, die Ren Dhark, Sie und all die anderen an Bord der POINT OF erlebt haben.«

»Auch darüber gelesen.« Doorn legte verblüfft die Stirn in Falten. »Das klingt so, als ob wir inzwischen zur Pflichtlektüre geworden sind. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Glauben Sie von den ganzen alten Geschichten höchstens die Hälfte, und selbst dann ist es immer noch zuviel.«

»Sie sind zu bescheiden, Mister Doorn, aber sie können mich nicht hinters Licht führen. Was ich gelesen habe, stimmt, auch wenn Sie es abstreiten.« Gears deutete auf die Bauteile, die Doorn auf einer Plane abgelegt hatte. Ein Funkgerät stach daraus hervor, an dem er sich zu schaffen machte. »Was kann das Ding denn noch, außer durch die Zeit reisen?«

»Funken.«

»Darauf wäre ich nicht gekommen.«

»Die Funkeigenschaft ist die Grundvoraussetzung, auf der ich aufbaue. Ich modifiziere das Gerät dahingehend, daß es Impulse in bestimmten Frequenzbereichen abgibt.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Haben Sie von den Geschehnissen unter Stonehenge gehört?«

»Von den Explosionen und Erdbeben und dieser Energielanze, die bis ins Weltall hinausgerast ist?« Der Junge nickte. »Wer hat davon nicht gehört? Es heißt, daß es dabei Tausende toter Eisläufer gegeben hat.«

»Millionen. Freut Sie das?«

Gears zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich will sie nicht tot sehen. Ich habe nichts gegen sie, ich kenne ja noch nicht mal einen einzigen von ihnen persönlich. Das geht wohl den meisten so. Ich will nur, daß sie die Erde verlassen.«

Doorn nickte. »Da sind wir schon zwei.« Er paßte ein Bauteil in das Funkgerät ein und erklärte: »Bei den Ereignissen in Stonehenge gab es einen bestimmten Impuls, den ich zu imitieren versuche. Wenn mir das gelingt, provozieren wir vielleicht eine Reaktion.«

»Hoffentlich keine, die sich zur Katastrophe ausweitet. Ich will nicht dabei sein, wenn ein paar Millionen Eisläufer tot umfallen.«

»Keine Sorge. Sehen Sie irgendwo welche?«

»Nein, aber ich meinte das in übertragenem Sinn. Auch von unseren Leuten sollen keine sterben.«

»Darauf werde ich schon achtgeben, ich selbst hänge schließlich auch an meinem Leben. Mir scheint nämlich, ich habe bisher etwas verpaßt, das ich unbedingt nachholen sollte.«

»Und was wäre das?«

»Die Geschichten lesen, die man über die POINT OF und ihre Besatzung schreibt.« Unvermittelt spürte Doorn einen Stich, weil er nichts über den Verbleib seiner Freunde an Bord wußte. Gleichzeitig empfand er eine tiefe Zuversicht, eines Tages wieder zu der verschworenen Gemeinschaft dazuzugehören – wenn es gelang, die irdischen Probleme in den Griff zu bekommen.

»Wenn es soweit ist, sagen Sie Bescheid«, bot Gears an. »Ich kann Ihnen das Buch leihen. Oder besser, die Bücher.«

»Oha«, machte Doorn. »Wir sind also sogar für eine Fortsetzungsreihe gut.«

»Sogar für eine, die niemals langweilig wird.«

Während Doorn die Umbauten an dem Funkgerät forcierte, leistete Gears ihm weiterhin Gesellschaft und zeigte sich begeistert davon, einmal persönlich bei seinen Tüfteleien dabeisein zu dürfen. Obwohl er nicht nur als Morgenmuffel galt, sondern generell als ziemlich wortkarg, lieferte Arc dem Jungen zwischendurch immer wieder kleine technische Erklärungen, die dieser wißbegierig aufnahm. Als Doorn seine Arbeit abschloß, war von der Grundform des Funkgeräts kaum noch etwas zu erkennen. Es erinnerte rein äußerlich jetzt mehr an einen Ghettoblaster, wie ihn Hip-Hop-begeisterte Jugendliche früher durch die Straßen der Großstädte getragen hatten, um ihre Mitmenschen mit akustischer Umweltverschmutzung der übelsten Sorte zu belästigen.

Inzwischen hatten auch die anderen Männer ihre Nachtruhe beendet. Das Lager erwachte zum Leben. Steinsvig gesellte sich zu Doorn und betrachtete ratlos das vollendete Werk.

»Haben Sie sich etwa die Nacht um die Ohren geschlagen?« fragte er besorgt.

»Nicht ganz. Ich habe gestern abend eine Idee erwähnt. Hier ist sie.« In Kürze erklärte Doorn seine neueste technische Errungenschaft. Er hob den selbstgebauten Impulsgeber auf. »Ich kann es kaum abwarten, die Probe aufs Exempel zu machen.«

»Dann schalten Sie das Gerät ein«, forderte ihn Steinsvig auf. »Uns wird schon nicht der Himmel auf den Kopf fallen.«

»Der nicht, aber vielleicht die Eisläufer. Ich will das Funkgerät nicht im Freien einsetzen, um sie nicht aufmerksam zu machen. Wir probieren es direkt in der Höhle aus.«

»Ganz unter uns«, hielt der Erdmeister ihn zurück. »Versprechen Sie sich wirklich einen Erfolg davon?«

»Ich dachte, davon hätte ich Sie gestern abend überzeugt.«

»Ich fürchtete, Sie wollten nur unsere Leute besänftigen, zumal Sie sich so schnell zurückgezogen haben.«

»Da kennen Sie mich aber schlecht«, versetzte Doorn. »Wenn ich eine schlechte Nachricht zu überbringen habe, rede ich sie nicht schön, auch wenn sie einigen nicht gefällt. Die Zeiten, in denen Überbringer solcher Nachrichten einen Kopf kürzer gemacht wurden, sind glücklicherweise vorbei.« Mit der freien Hand klopfte er dem Erdmeister ermutigend auf die Schulter. »Ich kann keine Vorabgarantie geben, vermute jedoch ernsthaft, daß in diesem Berg etwas versteckt ist.«

»Dann lassen wir es nicht länger warten.«

Steinsvig setzte sich in Bewegung und lief zur Höhle hinüber. Doorn holte rasch ein paar kleine Meßgeräte und folgte ihm.

Mehrere Männer schlossen sich ihnen an.
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Erst in dem Gang fiel Doorn auf, daß auch Gant zu seinen Begleitern gehörte. Er hatte nicht daran gedacht, ihn abermals zurückzuweisen. Nun war es zu spät dafür. Ihn zurückzuschicken hätte eine offene Konfrontation bedeutet. Doorn bezweifelte nicht, daß er sie zu seinen Gunsten entschieden hätte, doch die Männer waren aufeinander angewiesen. Er durfte nicht riskieren, einen Keil zwischen sie zu treiben. Denn noch immer gab es keinen konkreten Beweis dafür, daß mit Gant tatsächlich etwas nicht stimmte.

Er stellte den Impulsgeber ein gutes Stück entfernt von den Schädeln ab. Durch die zahlreichen mitgeführten Scheinwerfer gab es Licht genug. Ein Lichtkegel wurde genau auf das Gerät gerichtet und erleichterte Doorn die Arbeit. Entschlossen schaltete er das Gerät ein und wartete einige Sekunden ab. Eine grüne Anzeige meldete Bereitschaft, sonst geschah nichts.

»Funktioniert es nicht?« fragte Steinsvig ungeduldig.

»Nur die Ruhe bewahren. Ich probiere jetzt ein paar Frequenzen durch. Wir haben Richtwerte aus Stonehenge, die wir zugrunde legen können, trotzdem brauchen wir ein wenig Glück.«

Doorn veränderte eine Einstellung und wartete abermals. Diese Prozedur wiederholte er alle dreißig Sekunden, um dem Gerät Zeit zu geben, eine Reaktion einzuleiten. Denn selbst wenn es auf der richtigen Frequenz sendete, war nicht gesagt, daß augenblicklich etwas geschah.

Etwas! Doorn gestand sich ein, daß er nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wie er dieses Etwas definieren sollte. Er war nur sicher, daß ihnen keine Gefahr drohte. Was immer an einem Ort der Macht auch geschah, war nicht dazu gedacht, Menschen zu gefährden. Das Unglück mit den Eisläufern hatte nicht aus der eigentlichen Reaktion der Maschine resultiert, sondern aus der Tatsache der nachfolgenden Erwärmung, die ihre Körper nicht verkraftet hatten.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Guthrie in die Stille hinein. »Was ist das?«

Doorn sah zu ihm hinüber und folgte seiner Blickrichtung. Dann entdeckte er, was der Gäa-Jünger aus Virginia meinte. Über dem Podest aus Schädeln begann die Luft zu flimmern.

»Scheinwerfer!« reagierte Steinsvig am schnellsten.

Fontaine war bereits heran und beleuchtete die Szene. Der Vorgang wirkte schaurig auf die Männer. Es sah aus, als stiege eine diffuse Wolke geradewegs aus den Totenschädeln empor und manifestiere sich darüber.

Das ist nur eine Täuschung, machte Doorn sich klar. Unser eigener Geist verwirrt uns.

Denn was sich in der Luft abzeichnete, kam keineswegs aus den Schädeln. Es entstand buchstäblich aus dem Nichts heraus. Überraschte Ausrufe wurden laut, als es Form annahm und sich stabilisierte. Da wußte Doorn längst, was er zu sehen bekam, denn damals in Thule war es genauso gewesen.

Ein Kristall schwebte in der Luft, gut einen Meter durchmessend. Er leuchtete und verbreitete einen zusätzlichen Lichtschein in der Höhle, der die Schädel noch gespenstischer erschienen ließ. Die Männer wichen zurück, weil sie der Erscheinung nicht trauten.

»Was ist das, Mister Doorn?« fragte Steinsvig. Als er sich der Naivität der Frage bewußt wurde, schob er schnell hinterher: »Haben Sie das erwartet?«

»Ich habe das schon einmal gesehen«, antwortete der Angesprochene. »An einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Natürlich verstand der Erdmeister. Er war der einzige. »Besteht Gefahr für uns?«

»Nein, sicher nicht. Spüren Sie etwas, eine unbekannte Kraft etwa?«

»Nein, nichts.«

Ihren Begleitern ging es ähnlich, was einen Unterschied zu Doorns damaliger Entdeckung in Thule darstellte. Der Kristall in Grönland hatte nach allem, was er wußte, fünfdimensionale Energie freigesetzt, die bei anwesenden Menschen eine wahnsinnige Euphorie auslöste, sie aber auch viel schneller altern ließ als gewöhnlich. Noch etwas anderes stimmte nicht überein. Der Kristall blieb allein. Es gab keine grünen Geräte, von denen Doorn erwartet hatte, daß sie zwangsläufig zu dem Phänomen gehörten.

Er aktivierte ein Meßgerät und justierte es auf den Kristall. Es gab keinen Mucks von sich.

»Ist das die Maschine, die sie erwartet haben?« wollte Fontaine wissen.

»Nein, sie müßte ganz in der Nähe sein. Ihre grüne Farbe ist unverwechselbar. Seht euch um, Männer.«

Die Antworten, die Doorn erhielt, waren ernüchternd. Es war keine Maschine da, auf deren Erscheinen er so sehnsüchtig gehofft hatte. Das paßte alles nicht zusammen. Oder war damals gar nicht die Maschine der Auslöser für die Veränderungen gewesen, wie er angenommen hatte, sondern der Kristall selbst? Arc beäugte ihn argwöhnisch und wartete darauf, daß etwas geschah. Der leuchtende Stein tat ihm nicht den Gefallen, sondern verharrte regungslos in der Luft.

»Und nun?« fragte Steinsvig und machte einen unbedachten Schritt nach vorn.

»Nicht anfassen«, warnte Doorn. »Ich weiß nicht, was bei Körperkontakt geschieht.«

»Das habe ich nicht vor«, beruhigte ihn der Erdmeister. »Ich will ihn mir nur aus der Nähe ansehen. Er ist wirklich wunderschön. Das Feuer in seinem Inneren leuchtet kalt.«

»Damit ist uns nicht gedient.«

»Sie haben eine andere Entwicklung erwartet«, schlußfolgerte Steinsvig. »Nun sind Sie enttäuscht, weil es nicht so gekommen ist. Hängt das mit der fehlenden Maschine zusammen, von der sie gesprochen haben?«

»Sie müßte hier sein«, murmelte Doorn zu sich selbst. »Oder nicht? Vielleicht hat der Stonehenge-Impuls die restlichen Gäa-Geräte auf der Erde manipuliert, sie in irgendwelche Resonanzschwingungen versetzt, die sie neben die Realität verschoben haben.«

»Neben die Realität? Das klingt etwas... unverständlich.«

Arc antwortete nicht, sondern spann seinen gedanklichen Faden weiter. Es konnte nur so sein. Die Geräte waren hier, an diesem Ort, doch nicht in diesem Raum. Er sah sie nicht, weil sie durch die Verschiebung quasi der menschlichen Realität entzogen waren, getrennt von den Menschen durch Zeit, Dimensionen oder andere Parameter, die er nicht bestimmen konnte. Er bückte sich zu dem umgebauten Funkgerät und schaltete es aus.

»Was tun Sie?« rief Steinsvig erschrocken.

Doorn hielt die Luft an, weil er für einen Moment fürchtete, der Kristall würde wieder verschwinden. Seine Sorge war jedoch unbegründet. Unverändert behielt der leuchtende Stein seine bisherige Position über den Schädeln bei.

»Er bleibt hier«, zeigte sich auch Guthrie erleichtert. »Das hätte ins Auge gehen können.«

»Sie sprachen eben von den restlichen Gäa-Geräten auf der Erde«, erinnerte der Erdmeister. »Dann gibt es also tatsächlich weitere von ihnen?«

»Ich bin davon überzeugt.«

»Wie viele?«

Doorn hob ratlos die Schultern. »Ein paar? Dutzende? Hunderte? Ich weiß es nicht.«

»Wieso ist der Kristall nicht wieder verschwunden, als Sie den Impulsgeber ausgeschaltet haben?«

»Der einmal generierte Impuls hat ihn hergeholt. Offenbar ist das ausreichend, um ihn in der Höhle verharren zu lassen. Eine permanente Impulssendung ist nicht nötig.«

»Fehlen nur noch die unbekannten grünen Maschinen, in die Sie soviel Hoffnung setzen.«

Von denen gab es weiterhin keine Spur. Doorn zweifelte immer stärker daran, daß es in dieser Höhle jemals welche gegeben hatte.

Die Tatsache – sollte es denn eine sein – behagte ihm nicht, weil sie wieder einmal mehr neue Fragen aufwarf, als Antworten auf bestehende zu geben.

»Hier ist etwas!« rief einer der Männer. »Sehen Sie sich das an, Erdmeister!«

Doorn und Steinsvig liefen hinüber. In einem unauffälligen Winkel der Höhle prangte ein Durchgang im Fels, der bei der ersten Untersuchung nicht dagewesen war. Ein weiterer im Dunkeln liegender Gang schloß sich daran an. Ein eigenartiges Gefühl beschlich Arc, als er sich unter ihren Begleitern umsah.

»Wo ist Gant?« entfuhr es ihm.

Der Norweger war nicht da. Niemand hatte gesehen, wohin er sich gewandt hatte.

»Ich stand die ganze Zeit am vorderen Höhleneingang«, meldete ein Jünger. »Dort ist Gunnar nicht hinausgegangen.«

Verärgert preßte Doorn die Lippen zusammen. Dann gab es nur einen Weg, den der Norweger eingeschlagen hatte. Er hätte den zwielichtigen Burschen nicht aus den Augen lassen dürfen. Andererseits waren sie alle viel zu sehr auf den Kristall fixiert gewesen, um aufeinander zu achten.

»Was bedeutet das?« überlegte Steinsvig.

»Mir wäre wohler, wenn ich es wüßte.«

»Man sieht Ihnen auch so an, daß sie Ungemach wittern.«

»Ungemach ist genau der richtige Ausdruck. Gant führt irgend etwas im Schilde. Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen. Nun können wir nur noch versuchen, den Kerl zu finden, bevor er etwas tut, das uns allen nicht gefällt.«

Vielleicht hat Gant auch einfach nur den Durchgang als erster entdeckt und seiner Neugier im Alleingang nachgegeben, um sich abermals zu profilieren, redete Doorn sich ein. Wirklich glauben mochte er daran allerdings nicht.

Er nahm das umgebaute Funkgerät auf, ließ sich einen Scheinwerfer aushändigen und drang in den abwärtsführenden Gang ein.
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Von vorn war kein Geräusch zu hören. Trotzdem war Doorn sicher, daß Gant diesen Weg genommen hatte. Er versuchte weit voraus etwas zu erkennen, doch die Scheinwerfer erhellten nur eine Strecke von etwa einhundert Metern in dem ansonsten stockfinsteren Gang, der stetig abwärts führte. Zunächst ging es weiter in den Fels hinein, dann gab es eine Krümmung, und die Gruppe bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung.

»Wir laufen in Richtung des Sees«, sagte Steinsvig. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Wenn der Verlauf sich nicht abermals ändert, landen wir darunter.«

»Keine angenehme Vorstellung, Millionen Kubikmeter Wasser über dem Kopf zu haben«, bestätigte Doorn, der sich den Kopf zermarterte. Der Gang war viel zu gleichmäßig, um auf natürlichem Weg entstanden zu sein. Jemand hatte ihn angelegt, vor langer Zeit wahrscheinlich. Wozu diente er, und wohin führte er?

Arc hatte schon viele verborgene unterirdische Anlagen untersucht. Dabei hatte es ihn selten in eine solch klaustrophobische Enge verschlagen. Mit ausgestreckten Armen konnte man beide Wände gleichzeitig berühren, und die Decke hing nur ein paar Handspannenbreiten über den Köpfen der Männer. Es war ein erdrückendes und gleichzeitig beängstigendes Gefühl, weil die ständige archaische Flucht vor einem Einbruch und dem lebendig Begrabenwerden die Eindringlinge begleitete. Zwei von ihnen mußten deswegen umkehren und gingen zurück in die Höhle.

»Fällt Ihnen etwas auf?« machte Steinsvig Doorn aufmerksam. »Es wird wärmer.«

Die Eröffnung überraschte Arc. Er war so sehr auf den Weg vor sich konzentriert, daß er gar nicht darauf geachtet hatte. Es stimmte. Es war bereits deutlich wärmer als oben in der Höhle. Das Eis an den Wänden war nicht mehr flächendeckend, sondern nur noch an einigen Stellen vorhanden. Schließlich verschwand es völlig.

Doorn schätzte, daß sie inzwischen unter dem See waren.

»Deshalb ist das Wasser nicht gefroren«, sagte er. »Unter ihm existiert eine Wärmequelle, die das verhindert.«

»Wie Sie es vorausgesagt haben«, zeigte sich der Erdmeister beeindruckt.

»Nicht ich, sondern die Angaben auf Ihrer Karte. Die Orte der Macht, die ich kenne, waren stets mit einer Art Wärmequelle versehen. Es war daher nur folgerichtig, eine solche auch hier zu erwarten.«

Der Weg führte weiter bergab. Doorn fragte sich, wie viele Menschen vor ihnen in den vergangenen Jahrhunderten diesen Gang bereits passiert hatten. Unter diesem Aspekt betrachtet, war es erstaunlich, daß seine Existenz nicht allgemein bekannt und die unterirdische Welt nicht längst ausgiebig erforscht war.

Dafür war das bedingungslose Schweigen der Gäa-Jünger nach außen hin verantwortlich. Ihres und vielleicht das anderer Gruppen.

Eine zumindest hatte hier drin eine Kultstätte angelegt, wie die aufgeschichteten Schädel belegten.

Allmählich wurde das Tragen der Thermoanzüge hinderlich. Doorn öffnete seinen Anzug, weil er darin zu schwitzen begann. Er schätzte, daß die Gruppe mehrere Kilometer überwunden hatte. Sie war längst unter dem Grund des Titicacasees. Ein Flash mit Intervallfeld hätte den mühseligen Marsch überflüssig gemacht, doch in diesen Tagen lernte man auf der Erde wieder, mit dem wenigen auszukommen, das man hatte.

Im Licht der Scheinwerfer zeichnete sich in Marschrichtung ein Durchgang ab. Unvermittelt endete der Gang und entließ die Männer in eine weitere Höhle. Sie war riesig. Doorn bewegte seine Lampe hin und her und hielt nach dem Flüchtigen Ausschau.

Von Gunnar Gant war nichts zu sehen.
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»Wir bleiben zusammen«, instruierte Steinsvig seine Leute. Seine Worte hallten in der Ferne wieder. »Ich will nicht, daß jemand verlorengeht.«

Die Höhle war unüberschaubar und erinnerte Doorn in ihren Abmessungen an die Halle unter der Ebene von Nazca. Allerdings gab es hier keine in regelmäßigen Abständen aus dem Fels geschlagenen Stützpfeiler. Natürlich gewachsenes Gestein in seiner ursprünglichen Form sorgte für die nötige Statik. An vielen Stellen hingen Stalaktiten von der Decke herab und boten ein bizarres Bild.

Er machte ein paar prüfende Schritte und vergewisserte sich, daß der Untergrund fest war. Er bestand aus Gestein, das an manchen Stellen von bleichem Moos bewachsen war, das zum Gedeihen kein Licht brauchte.

Die Männer schwiegen, was ihm verriet, daß sie sich in der ungewohnten Umgebung unwohl fühlten. Das Licht offenbarte lediglich Ausschnitte der Höhle. Überall gab es Stellen, die im Dunkeln lagen, was durch die bizarren Felsformationen in ihrem Inneren zusätzlich betont wurde.

»Gant kann sich überall verstecken«, unkte der Erdmeister.

»Er ist nicht hierher vorgedrungen, um sich zu verstecken«, widersprach Doorn. »Entweder ist er wirklich nur neugierig und will der erste sein, der eine aufsehenerregende Entdeckung macht, oder er sucht nach etwas ganz Bestimmtem.«

»Das würde bedeuten, daß er weiß, was hier drin zu finden ist.«

Genau das war der Umstand, der Doorn nicht behagte. Besaß Gant mehr Informationen als seine Begleiter? Es war unmöglich, daß er schon früher hier gewesen war. Oder? Doorn konnte sich dessen nicht sicher sein.

»Wie lange kennen Sie ihn schon?« fragte er.

»Seit wenigen Monaten. Eines Tages war er da und schloß sich uns an. Er war immer zuverlässig und hat nie Anlaß zu Fragen gegeben. Ich nehme an, er hätte auch keine beantwortet.«

»Sie sollten bei der Auswahl Ihrer Leute etwas vorsichtiger sein.«

»Es gibt keine Aufnahmekriterien, wenn Sie das meinen. Zu uns kann jeder kommen.«

Doorn rief Gants Namen. »Kommen Sie heraus und zeigen Sie sich.«

Die Männer lauschten. Wie nicht anders erwartet, geschah nichts. Sollte er sich verstecken, war es aussichtslos, ihn zu finden. Doch ein solches Verhalten wäre unsinnig gewesen. Früher oder später mußte Gant sich wieder zu der Gruppe gesellen, wenn er nicht allein auf dem Altiplano zurückbleiben wollte.

»Wir untersuchen die Höhle«, entschied Doorn. Das erschien ihm als das sinnvollste.

»Nach Gant oder nach fremdartigen Maschinen?«

»Vergessen Sie Ihren abtrünnigen Gefolgsmann für eine Weile. Einstweilen steht grüne Technik im Vordergrund. Die Männer sollen sich in Zweiergruppen verteilen. Niemand macht sich allein auf den Weg. Selbst wenn einer austreten muß, bleibt sein Partner in unmittelbarer Nähe. Spätestens in einer Stunde sind alle wieder hier.«

Steinsvig gab die Befehle an seine Leute aus und schickte sie los. Er selbst tat sich mit Doorn zusammen. Sie gingen in die ursprünglich eingeschlagene Richtung weiter, um herauszufinden, welche Ausmaße die Höhle hatte. Rasch ermittelten sie eine Länge von ungefähr einem Kilometer. Arc schätzte, daß sie ebenso breit war. An mehreren Stellen gab es Ausgänge zu benachbarten Bereichen.

»Das ist keine einzelne Höhle, sondern ein ausgedehntes Labyrinth.« Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der gesamte Titicacasee untertunnelt gewesen wäre. Die Erkenntnis verringerte die Aussicht, irgend etwas zu finden, erheblich. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns auf gut Glück für einen Weg zu entscheiden.«

»Ihnen ist klar, daß wir wochenlang hier unten herumstreifen können und es nicht einmal bemerken würden, wenn wir eine Maschine in ein paar hundert Metern Abstand passierten. Aber vielleicht hat einer meiner Leute etwas entdeckt.«

Sie begaben sich zurück an den Ausgangspunkt ihrer Suche. Nacheinander trafen die Zweiergruppen ein. Sie überbrachten ausnahmslos schlechte Nachrichten. Dempsey und Reese kamen als letzte.

»Wir haben Fußabdrücke im Moos gefunden«, berichtete der Kanadier.

»Von Gant?«

»Von wem sonst? Außer uns ist niemand hier.«

»Sind Sie sicher, daß nicht Sie selbst die Abdrücke hinterlassen haben?« fragte Doorn nach.

Dempsey verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse. Bevor er eine Erwiderung hervorbringen konnte, nickte Steinsvig aufmunternd.

»Gute Arbeit, Clay«, lobte er. »Wir selbst haben nämlich nichts gefunden.«

Doorn schluckte die Kröte. »Führen Sie uns hin, meine Herren«, bat er.

Der Kanadier grinste zufrieden. Er und Reese machten auf dem Absatz kehrt und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie führten die Gruppe nach Südosten. Als sie am Ort ihrer Entdeckung eintrafen, waren die Fußspuren gerade noch so zu erahnen. Sie waren nur wenige Meter von einem Durchgang in Form eines kleinen Torbogens entfernt.

»Offenbar hat Gant diesen Weg eingeschlagen. Da wir keine sonstigen Prioritäten haben, folgen wir ihm.«

Doorn übernahm die Spitze der Gruppe. Die anschließende Höhle war klein und von ihren Abmessungen her kaum zu bestimmen. Sie besaß keine näher zu definierende Form, sondern setzte sich aus zahlreichen Kavernen, Hohlräumen und Durchlässen zusammen. Die umgebenden Felsen waren grau und düster. Die Lichtkegel der Scheinwerfer verzerrten die ohnehin trostlose Umgebung zu einem unheimlichen, wenig einladenden Ort. Hier und da sickerte Wasser von der Decke herab, sammelte sich in schwarzen Kuhlen oder verschwand in unsichtbaren Ritzen. Zudem wurde es wärmer, je weiter die Männer vordrangen.

Die anfängliche Ahnung eines Labyrinths bestätigte sich. Die unterirdische Mondlandschaft stieß selbst Doorn ab. Er hatte den verwirrenden Eindruck, sich nicht länger auf der Erde zu befinden, sondern auf einem toten, lebensfeindlichen Gesteinsbrocken, der nur darauf wartete, die ungebetenen Besucher für alle Zeiten zu verschlucken.

Die Aussichten, eine grüne Maschine zu finden, schwanden zusehends, während das Vorwärtskommen immer schwieriger wurde. Die Wege verengten sich, und ein paarmal mußten die Männer umkehren und einen Ausweichweg suchen. An anderen Stellen kamen sie nicht um eine Kletterpartie herum, was von zahlreichen Flüchen quittiert wurde. Arc sah den Augenblick näherrücken, an dem ihr Ausflug beendet war, weil es nicht weiterging. Die Hoffnung, daß sie noch auf der Fährte von Gant waren, hatte er aufgegeben. Lediglich der ungehörte Lockruf der fremden Maschinen trieb ihn weiter.

Nach einer Stunde monotoner Tristesse wurde das Gelände wieder gangbarer. Nicht nur Doorn fühlte sich von einer Last befreit, weil er sich endlich wieder ungehindert bewegen konnte. An der düsteren Atmosphäre änderte das nichts. Er ertappte sich sogar bei der Assoziation zu einem abstoßenden Grako-Raumer.

»Eine weitere Höhle«, sagte Steinsvig.

Sie war nicht besonders groß, durchmaß höchstens dreißig Meter und war übersichtlich. Das Licht der mitgeführten Lampen fiel auf einen Gegenstand, der nicht hierhergehörte.

»Gunnars Schutzanzug«, sagte Fontaine. Das Kleidungsstück lag achtlos zerknüllt auf dem Boden.

Doorn war überrascht. Sie hatten tatsächlich den gleichen Weg eingeschlagen wie Gant. Als er darüber nachdachte, fand er die Tatsache gar nicht mehr so verwunderlich. Die Beschaffenheit des Geländes hatte ihnen wenig Gelegenheit gelassen, einen anderen Weg einzuschlagen, und sie statt dessen zielstrebig in diese Höhle geführt.

»Eine gute Idee.« Jöfte Görisjögen schnaubte vernehmlich. »Ich bitte um die Erlaubnis, unsere Anzüge ebenfalls ablegen zu dürfen. Wenn wir sie hier liegen lassen, kommen wir leichter voran.«

»Genehmigt«, stimmte Steinsvig zu. »Klauen wird sie schon keiner.«

Auch Doorn schälte sich aus seinem Kälteschutzanzug, in dem es sich kaum noch aushalten ließ. Es herrschte eine für Menschen angenehme Umgebungstemperatur, die an einen lauen Frühjahrstag erinnerte. Obwohl sie bisher nicht fündig geworden waren, sprach die Wärme für die Anwesenheit grüner Technik in diesem Höhlenlabyrinth.

»Weiter!« forderte er die Männer mit neu erwachtem Mut auf.

Nun schlossen sich mehrere Höhlen direkt aneinander an. Der Weg wurde von keinen Hindernissen beeinträchtigt. Als Doorn einen gewölbten Felsendom betrat, blieb er bei dem sich bietenden Anblick abrupt stehen.

Sie hatten Gant gefunden, und nicht nur ihn.
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»Gunnar ist tot!« rief Guthrie erschüttert.

Der Norweger lag am Boden und rührte sich nicht. Doorn beobachtete ihn und kam zu der erleichternden Erkenntnis, daß Guthrie sich irrte.

»Er lebt«, beruhigte er seine Begleiter. »Seht genau hin. Er atmet.«

»Mister Doorn hat recht.« Steinsvig machte Anstalten, zu dem regungslosen Mann zu laufen. »Wir müssen ihn von da wegholen und in Sicherheit bringen.«

Es gelang Doorn eben noch, den Erdmeister festzuhalten, denn es war unübersehbar, was Gant umgehauen hatte. »Der Kristall ist für seinen Zustand verantwortlich«, behauptete er. »Was ihm zugestoßen ist, kann jeden von uns genauso treffen.«

In der Mitte der Höhle stand ein steinerner Altar. Seinem Aussehen nach stammte er aus der Kultur der Inkas. Nicht das prachtvolle Artefakt mit seinen Verzierungen schlug Doorn in seinen Bann, sondern der klare Kristall, der darauf lag. Wie die bisher bekannten war er gut einen Meter groß und leuchtete aus sich heraus.

»Wenn Gunnar von einer Art Strahlung betroffen ist, bleibt er ihr weiterhin ausgesetzt«, fürchtete Guthrie.

»Es kann nur ein kurzer Schockimpuls gewesen sein, der vermutlich durch seine Nähe zu dem Kristall ausgelöst wurde. Wäre eine permanente Strahlung dafür verantwortlich, würde sie uns ebenfalls umwerfen.«

Die Gruppe stand am Höhleneingang. Keiner der Männer spürte eine körperliche oder geistige Beeinträchtigung. Doorn war unentschlossen, wie sie sich verhalten sollten. Er war nicht bereit, Gant seinem Schicksal zu überlassen. Andererseits war er überzeugt, daß dem Norweger, da er außer Gefecht gesetzt worden war und sich nicht an dem Kristall zu schaffen machen konnte, keine weitere Gefahr drohte. Bevor Arc eine Entscheidung treffen konnte, sprang Guthrie zu dem Altar hinüber.

Steinsvig rief ihm hinterher, den ungenehmigten Unsinn zu unterlassen. Es war zu spät. Guthrie hatte den Bewußtlosen bereits erreicht. Er packte Gant und schleppte ihn mit sich. Doorn befürchtete, daß der vermeintliche Retter im nächsten Moment selbst umfallen würde, doch er kam unbeschadet zum Höhleneingang zurück.

»Ich wußte es doch«, sagte er triumphierend. »Wenn man schnell genug ist, kann man dieses Ding überlisten.«

»Ich glaube nicht, daß die Inaktivität des Kristalls etwas mit Ihrer Schnelligkeit zu tun hat. Auch nicht damit, daß Gant möglicherweise langsamer war.« Es gab einen anderen Grund dafür, daß der Kristall Guthrie nicht angegriffen hatte, und der hätte Doorn brennend interessiert.

»Wagen wir uns vor?« fragte Steinsvig.

»Wir warten ab, bis Gant wieder zu sich kommt. Ich bin gespannt, was er uns zu berichten hat.«

Die Untätigkeit nagte an Arc. Auch wenn er sich äußerlich gelassen zeigte, war er der unruhigste unter den Männern. Liebend gern hätte er sich ohne Umschweife auf den Kristall gestürzt und mit seiner Untersuchung begonnen. Allein das Risiko erschien ihm zu groß, solange er nicht genau wußte, was geschehen war. Zudem konnte er den Gäa-Jüngern nicht Zurückhaltung predigen und selbst sämtliche Bedenken über Bord werfen und einfach seinen Gefühlen nachgeben.

Zum Glück wurde seine Geduld auf keine harte Probe gestellt. Nach wenigen Minuten öffnete Gant stöhnend die Augen. Er sah sich irritiert um und atmete erleichtert auf, als er seine Kameraden erkannte.

»Wie geht es Ihnen?« fragte Steinsvig.

»Es ging nie besser«, flüsterte der Norweger mit trockenem Hals.

»Wieso haben Sie sich allein auf den Weg gemacht?« wollte Doorn wissen, dessen Zorn über Gants Eskapade noch immer nicht verraucht war. »Wollten Sie unbedingt den Helden spielen? Oder steckt etwas anderes hinter Ihrer Extratour?«

Der Angesprochene schwieg. Er rappelte sich auf und lehnte sich gegen einen Felsen.

»Was ist passiert?« fragte Guthrie. »Hat dich der Kristall umgehauen?«

»So kann man es ausdrücken. Ich hatte ihn fast erreicht. Ich stand schon vor dem Altar und streckte die Hände nach ihm aus, als mich eine Art unsichtbarer Blitz traf. Es war, als würde etwas mitten in meinem Kopf explodieren. Dann gingen die Lichter aus.«

»War wirklich der Kristall dafür verantwortlich?«

Gant sah Doorn abweisend an und verweigerte abermals die Antwort.

»Ich denke, die Frage war eindeutig«, drängte Steinsvig den Norweger.

Der war noch schwach und nickte lahm. »Kein Zweifel möglich. Das Ding läßt uns nicht an sich heran. Es besitzt irgendeinen Abwehrmechanismus, der aktiv wird, wenn wir ihm zu nahekommen. Ich kann keinem empfehlen, sich ihm zu nähern.«

»Ich war ganz nahe dran, als ich dich geholt habe«, erinnerte Guthrie. »Ich habe nichts gespürt.«

»Glück gehabt, mehr nicht.«

Für Doorn steckte etwas anderes dahinter. Guthries Erfolg machte ihn zuversichtlich. Er tat einen Schritt und löste sich von der Gruppe. Nach kurzem Zögern ging er weiter.

»Was haben Sie vor?« beschwerte Steinsvig sich. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Wie lange wollen wir denn warten, bis wir etwas versuchen?« hielt Doorn ihm entgegen. »Wir sind nicht hergekommen, um beim kleinsten Problem unverrichteterdinge wieder umzukehren.«

»Lassen Sie mir den Vortritt.«

»Ich bin schon fast da.« Doorn hatte die Hälfte der Strecke überwunden. Er konzentrierte sich gedanklich auf den Kristall. Bis auf das unveränderte Leuchten zeigte er keine Reaktion, und Arc schritt forscher aus. Erst einen Meter vor dem Altar blieb er stehen. Bis zuletzt rechnete er mit einem Zwischenfall, doch nichts geschah. Weder griff ihn der Kristall an, noch kam es zu einem ungewöhnlichen Phänomen aus einer anderen Richtung.

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich Fontaine.

»Bestens. Zumindest mir droht keine Gefahr.« Wieso hatte Gant eine Abwehraktion ausgelöst? »Svante?«

»Ja, Mister Doorn?«

»Wenn Sie wollen, können Sie jetzt zu mir rüberkommen, aber zunächst allein.«

Der Erdmeister ließ sich nicht zweimal bitten. Er bedeutete seinen Anhängern mit einer unmißverständlichen Handbewegung, an Ort und Stelle zu warten, bis er ihnen andere Anweisungen gab, und ging los.

Doorn beobachtete ihn mit einem Rest von Zweifeln. Daß ihm selbst nichts geschehen war, bedeutete keine hundertprozentige Sicherheit, daß der Erdmeister ebenfalls von jeglicher Reaktion verschont bliebe. Erst als Steinsvig neben ihm stand, atmete er erleichtert auf.

»Ich nehme an, daß Sie keine Beeinträchtigung durch den Kristall erlitten haben.«

»Nicht die geringste. Wieso sollte ich allein herkommen?«

»Weil ich mich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten will. Besonders Gant braucht nicht mitzubekommen, was ich zu sagen habe.«

»Sie mögen ihn nicht.«

»Darum geht es nicht. Denken Sie daran, was in der Nazca-Ebene geschehen ist. Die dortige Maschine hat alle Menschen in die Höhle unter der Ebene geholt, Gant und mich jedoch nicht. Sie hat keine Erklärung dafür geliefert. Dafür habe ich mir einen eigenen Reim darauf gemacht.«

»Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Ist das nicht an den Haaren herbeigezogen?«

»Durchaus nicht.« Doorn schüttelte den Kopf. »Halten Sie es für möglich, daß Gant kein Mensch ist?«

»Schwer vorstellbar.«

»Es sprechen einige Indizien für diese Vermutung. Hier geschieht es wieder. Gant fällt bei der Annäherung an den Kristall um, Sie bleiben verschont. Reagiert der Kristall auf Nichtterraner womöglich anders als auf Menschen?«

»Ihre Überlegung beinhaltet einen Denkfehler.« Steinsvig sah zu seinen Leuten hinüber, die sich zweifellos fragten, was die beiden Expeditionsführer besprachen. »Auch Sie sind kein Mensch. Trotzdem ist Ihnen nichts passiert, als Sie sich dem Altar näherten. Sie haben sogar den Kristall in der ersten Höhle untersucht, ohne daß es eine Abwehrreaktion gab.«

»Hm«, machte Doorn nachdenklich, um einzuräumen: »Da ist was dran. Ich denke allerdings auch nicht, daß Gant ein Worgunmutant ist wie ich.«

»Sondern?«

»Ein Tel.«

Der Erdmeister stieß ungläubig die Luft aus. »Ein Tel auf der Erde? Was will er hier? Zudem stände er so ganz allein auf verlorenem Posten.«

»Wir wissen seit geraumer Zeit, daß die Tel über PressMods verfügen. Ich frage Sie, wie kommen die daran? Offiziell ist ihnen nie einer verkauft worden. Ergo haben sie die Kanonen oder die Baupläne auf illegalem Weg erhalten. Das kann ihnen nur auf einem Weg gelungen sein.«

»Durch Spione, die sie unerkannt auf der Erde positioniert haben. Ich gebe zu, das ist eine Theorie, die mir überhaupt nicht gefällt. Es reicht, daß wir uns mit den Eisläufern herumschlagen müssen und ganz nebenbei versuchen, die Erderkaltung umzudrehen.«

»Leider ist es nicht mehr als eine Theorie«, war Doorn überzeugt. »Trotzdem: Gant verbirgt meiner Meinung nach viel mehr, als wir durchschaut haben. Wir müssen ihm unauffällig auf den Zahn fühlen und versuchen, etwas über seine Absichten in Erfahrung zu bringen.«

»Wie wollen Sie das anstellen? Er ist nicht besonders gut auf Sie zu sprechen.«

»Deshalb ist es besser, Sie horchen ihn aus. Davon abgesehen, daß er ohnehin nicht mehr mit mir spricht, bin ich für so etwas ungeeignet. Meine diplomatischen Fähigkeiten sind nicht sonderlich ausgeprägt. Ich rühme mich zwar gern meiner direkten und offenen Art, doch in Fällen wie diesem ist sie nicht nur nutzlos, sondern sogar ausgesprochen kontraproduktiv.«

»Ich werde es versuchen«, versprach Steinsvig.

Er ließ Doorn stehen und ging zu der wartenden Gruppe zurück.



*



Zum erstenmal hatte Doorn Gelegenheit, den steinernen Altar genauer zu betrachten. Es war ein prächtiges Stück, das sich in jedem Museum gut gemacht hätte. Die Wände waren mit stilvollen Inka-Verzierungen versehen. Sie waren wunderschön anzuschauen, ihr Sinn erschloß sich Doorn jedoch nicht. Er beendete seine Betrachtung, als hinter ihm Schritte erklangen. Ein paar Männer kamen, von Steinsvig losgeschickt, zu ihm herüber. Sie brachten den Impulsgeber mit, den er gebaut hatte. Damit hoffte er, hier erfolgreicher zu sein als bei seinen Versuchen in der ersten Höhle.

Arc registrierte, daß der Erdmeister auf Gant einredete. Der hockte weiterhin auf dem Boden. Steinsvig hatte alle anderen Männer verscheucht, damit sie nicht zu Zeugen der Unterhaltung wurden. Die Versuche, den vermeintlichen Tel auszuhorchen, waren ein zweischneidiges Schwert, da sich nicht abschätzen ließ, wie er reagierte, wenn er sich in die Enge getrieben sah. Doorn verließ sich darauf, daß der Erdmeister umsichtig vorging.

»Der Kristall ist so klar, daß man in sein Inneres blicken kann«, sagte Fontaine. »Er enthält gar nichts. Wieso ist er dann in der Lage, irgendwelche Aktionen durchzuführen? Und wieso hat er nur etwas gegen Gunnar unternommen, während er uns andere in Ruhe läßt?«

Doorn behielt seine Befürchtung für sich. Zum einen war bislang nicht erwiesen, daß sie zutraf, zum anderen wollte er vermeiden, daß sich einer der Männer verplapperte und Gant durch eine Unbedachtheit warnte.

»Wenn es mir gelingt, den Kristall zu durchleuchten, erhalten wir vielleicht eine Antwort.«

»Wenn ich richtig verstanden habe, geht es weniger um den Kristall als um eine unsichtbare Maschine.«

»Sie ist nicht unsichtbar. Man kann sie bloß in unserer Realitätsebene nicht sehen.«

»Wo ist da der Unterschied?«

Die Frage hatte Doorn erwartet. Er sparte sich eine Antwort, stellte das Funkgerät auf dem Boden vor dem Altar ab und aktivierte es. Sofort zeigte es Bereitschaft. Ruhig wiederholte er die Prozedur, die er in der oberen Höhle vorgenommen hatte, wobei er den Kristall nicht aus den Augen ließ. Das Artefakt zeigte keine Veränderung, doch das war es auch nicht, worauf Doorns Bemühungen abzielten. Nicht der Kristall stand im Mittelpunkt seines Interesses, sondern eine hypothetische grüne Maschine, die allerdings weiterhin verborgen blieb.

»Was sollen wir tun, wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, fremde Technik herzurufen aus... na, woher auch immer?« fragte Guthrie.

»Vor allem eines, nämlich nicht in Panik verfallen. Ich werde sie untersuchen. Über Einzelheiten zerbreche ich mir den Kopf, wenn es soweit ist. Zunächst muß es mir gelingen, das verflixte Ding überhaupt herzulocken.«

Es zeigte sich schnell, daß das nicht einfacher gelang als beim oben entdeckten Kristall. Doorn nahm nacheinander zahlreiche Einstellungen an dem Funkgerät vor, ohne ein Resultat zu erzielen. Nach einer Weile war er es satt und schaltete auf oszillierende Frequenzen. Im Minutentakt wurden Hunderte minimal voneinander abweichender Schwingungsvorgänge generiert und gesendet.

»Ich komme mir ziemlich überflüssig vor«, gestand Fontaine.

»Das geht nicht nur Ihnen so«, räumte Doorn seufzend ein. »Ich fürchte, wir müssen uns auf eine längere Wartezeit einrichten.«

Er rückte dem Kristall mit einem Meßgerät zuleibe. Bereits nach wenigen Sekunden registrierte er verwaschene Energieemissionen von gerade noch erfaßbarer Stärke. Was er zunächst für einen Ausstoß des Kristalls hielt, erwies sich bei näherer Betrachtung als nicht bestimmbar. Der Ausgangsherd der Emissionen ließ sich nicht lokalisieren. Laut den Anzeigen befand er sich überall gleichzeitig, was außer im Fall der kosmischen Hintergrundstrahlung allerdings unmöglich war.

Zu seinem Leidwesen vermochte Doorn nicht einmal zu entscheiden, ob die Emissionen einen Hinweis auf die Maschine gaben, die er in der Realität verschoben wähnte, oder ob es sich schlicht um eine Störung handelte. Er steckte das Meßgerät wieder weg und verdrehte genervt die Augen. Bei der unbekannten grünen Technik kam er mit herkömmlichen Methoden nicht recht weiter. Egal, was er unternahm, sie widerstand ihm und blieb vor ihm verborgen.

Er überzeugte sich davon, daß das Funkgerät das gesamte Frequenzspektrum abgesucht hatte, ohne fündig zu werden. Der zweite Durchlauf hatte begonnen. Doorn bückte sich und hieb auf den Ausschalter. Die Kontrollampe erlosch, und das Gerät stellte seine Tätigkeit ein.

Sinnlos, mußte er sich eingestehen. Es gab den hier gelagerten Kristall und das Gegenstück oben in der Höhle, mehr nicht. Nur eines konnte Doorn mit Bestimmtheit sagen, nämlich daß die Wärme in dieser Höhle dafür sorgte, daß der über ihr liegende Teil des Titicacasees nicht gefror, sondern nur mit einer dünnen Eisdecke überzogen war. Diese Erkenntnis war nicht dazu angetan, ihn besonders zufriedenzustellen. Jeder Schüler hätte diese Schlußfolgerung ziehen können.

Vom Höhleneingang drang Lärm herüber, der ihn aufmerksam machte. Gant stand mit erhobener Waffe da, die er unter seiner Kleidung verborgen gehalten haben mußte, und trieb die Männer zurück. Damit trat ein, was Arc befürchtet hatte. Gant hatte Lunte gerochen und drehte durch.

»Niemand folgt mir!« schrie er. »Ich erschieße jeden, der es versucht!«

Er entfernte sich rückwärts aus der Höhle. Als er ihn aus den Augen verlor, rannte Doorn los. Am Eingang sah er gerade noch, wie Gant im hinteren Teil des Gangs verschwand.

»Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen«, machte Steinsvig seine Männer mobil.

Doorn schickte sich an, die Verfolgung des Flüchtenden aufzunehmen. Er erstarrte, als fernes Donnergrollen durch den Tunnel herübergetragen wurde. Eine Staubwolke breitete sich darin aus und raubte jede Sicht. Entsetzt starrten sich die Männer an. Jedem war klar, was die Explosion verursacht hatte.

Gant hatte den Höhlengang zum Einsturz gebracht.

Sie saßen in der Falle.
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Mit weit aufgerissenen Augen starrte der zehnjährige Junge das vierbeinige, echsenartige Etwas an, das auf seinem nackten Bauch lag. Am liebsten wäre er mit einem Satz aus dem Bett gesprungen, um das häßliche kleine Untier abzuschütteln – aber er traute sich nicht. Möglicherweise reagierte die Bestie panisch auf hektische Bewegungen, was eine Beißattacke zur Folge hätte haben können...

John ahnte, wer ihm die Echse auf den Körper gesetzt hatte, kurz nachdem er eingeschlafen war: sein zwölfjähriger Bruder Patrick. Pat ließ keine Gelegenheit aus, ihn zu piesacken. Und er brachte des öfteren alles mögliche Krabbelgetier von draußen aus dem Wald mit.

Johns Angst wurde immer größer – und sein Zorn auf Pat immer stärker. Nach seiner Mutter zu rufen kam für ihn nicht in Frage, diesen Triumph gönnte er seinem hinterlistigen Bruder nicht.

In diesem Augenblick betrat Patrick das Zimmer. Er gab sich überrascht, so als sähe er die Echse zum erstenmal.

»Sieh an, ein Zaedyus minutus, auch Pichy genannt. Seltsam, wie ist der kleine Bursche hereingekommen? Hast du etwa dein Fenster offengelassen? Nein, vermutlich nicht, sonst würde es hier nicht stinken wie in einem Pumakäfig. Oder hast du dir etwa vor Angst in die Hose gemacht?«

Mit zwei Fingern nahm er das Tier von Johns Bauch. Es zappelte, biß aber nicht wild um sich.

»Vermutlich hast du den Pichy für eine Eidechse gehalten, ungebildet wie Zehnjährige nun mal sind. In Wirklichkeit handelt es sich um ein Zwerggürteltier. Diese Gürteltierart wird nicht größer als fünfundzwanzig Zentimeter. Naja, du wirst halt nie ein biologisches Genie so wie ich. Mein letzter Aufsatz brachte mir eine glatte Eins ein. Würdest du in der Schule besser aufpassen...«

Weiter kam Patrick nicht – denn John sah jetzt rot. Er machte einen Satz aus dem Bett und stürzte sich auf seinen zwei Jahre älteren Bruder. Pat war derart überrascht, daß er sofort zu Boden ging. Das Gürteltier entglitt seinen Fingern und flitzte aus dem Raum.

Als wenig später die Mutter das Zimmer betrat, bot sich ihr ein ungewöhnliches Bild: Patrick lag am Boden. John saß auf ihm und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Normalerweise war es Pat, der seinen Bruder verprügelte, schließlich war er größer und stärker als John, doch diesmal hatte er keine Chance. Ein wahres Trommelfeuer von Faustschlägen prasselte auf ihn hernieder. Pat konnte nichts weiter tun, als zu versuchen, die Schläge mit seinen Armen so gut wie möglich abzuwehren.



*



Später, nachdem wieder Ruhe und Frieden eingekehrt war und beide Brüder in ihren Betten lagen, schlief John noch nicht sofort ein. Er mußte das Geschehen erst einmal innerlich verarbeiten.

Allein der Gedanke an das seltsame Echsentier (das trotz intensiver »Hausdurchsuchung« nicht mehr aufgefunden worden war) ließ ihn erneut erschaudern. John empfand es als verachtenswert, Späße auf Kosten anderer Leute zu machen, und er schwor sich, in dieser Hinsicht niemals so zu werden wie Patrick.

Der unangenehme Zwischenfall hatte bei ihm aber auch zu einer wichtigen Erkenntnis geführt: Niemand war unbesiegbar, das galt selbst für größere Brüder.

Man durfte sich also ruhig mal mit einem stärkeren Gegner anlegen – denn alles, wirklich alles war zu schaffen, wenn man es nur wollte.

Und wenn ich mich richtig anstrenge, wird eines Tages garantiert ein angesehener Wissenschaftler aus mir, dachte John mit kindlichem Trotz, vielleicht sogar ein Biologe. Dann wagt es Pat nie mehr, sich über meine Unkenntnis lustig zu machen!

Diese Erfahrung prägte John Glennard für sein weiteres Leben. Vor allem beim Studium und in der Berufswelt boxte er sich mit harten Bandagen durch – wobei er allerdings in erster Linie seine Intelligenz einsetzte statt der Fäuste. Ein messerscharfer Verstand, auch das war für ihn eine wichtige Lebenserfahrung, war nun einmal um ein Vielfaches stärker als selbst das schärfste Messer.
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Fünfunddreißig Jahre später, Ende August 2065, bekam es der Kosmobiologe Dr. John Glennard erneut mit einer Echse zu tun – und zwar gleich einem Prachtexemplar, wesentlich größer als der »Schrecken seiner Kindheit«.

John war Mitarbeiter der Wissenschaftlichen Abteilung der POINT OF. Man schätzte ihn wegen seines Könnens und Wissens. Dennoch hatte er kaum Freunde an Bord, was wohl vor allem mit seiner negativen Einstellung zu Späßen aller Art zusammenhing. Der durch und durch humorlose Glennard empfand es fast schon als persönliche Kränkung, wenn jemand in seiner Gegenwart einen Scherz machte.

In der Medoabteilung wimmelte es nur so von Ärzten und Biologen, die bei der Untersuchung Ssirrguls mit dabeisein wollten. Auch John hatte man hinzugebeten.

Der Lizard saß auf einem Stuhl und fühlte sich wie ein Imbiß, den er eigentlich gar nicht kannte: wie ein armes kleines Würstchen. Glennard gefiel dieser Anblick; er haßte Echsen aller Art.

Zu aller Überraschung trieb er – der Mann der niemals lachte – seine Späße mit Ssirrgul...

»Und glaube ja nicht, daß du eine Betäubung erhältst, wenn du gleich nebenan auf dem Seziertisch liegst. Vollnarkosen verpassen wir Menschen nur befreundeten Völkern, zu denen die Slieriss nicht zählen. Der letzte Nogk, den ich aufschnitt, hat rein gar nichts gespürt, weil er aufgrund der starken Betäubung schon so gut wie tot war. Rateken hingegen sezieren wir grundsätzlich bei lebendigem Leibe – du solltest mal hören, wie laut die brüllen können.«

Seltsamerweise fand Ssirrgul Glennards Scherze ganz und gar nicht komisch. Offenbar hatten die Lizards überhaupt keine Ader für schwarzen Humor.

Dem Kosmobiologen war das egal, er machte unverdrossen weiter – ungeachtet der verständnislosen Blicke, die ihm seine Forscherkollegen zuwarfen.

John schaute sich in der Praxis um, entdeckte ein Skalpell auf einem Tisch und nahm es zur Hand. Dann wandte er sich wieder Ssirrgul zu.

»Das Innenleben fremder Spezies am lebenden Objekt zu erforschen, ist eine uralte Tradition unseres Volkes. Eine Zeitlang wurden humanere Methoden angewandt, wie Röntgen, MRT und CT. Die Ergebnisse waren jedoch nur unzureichend, weshalb die Mediziner letztlich doch wieder auf das gute alte Skalpell zurückgrif...«

»Sind Sie eigentlich noch ganz richtig im Kopf, Doktor Glennard?« zerschnitt eine autoritätsgewohnte Stimme das letzte Wort in zwei ungleich große Teile. »Wären wir auf einem Piratenschiff, würde ich Sie jetzt kielholen lassen!«

Die POINT OF flog mit Sternensog unter vollem Tarnschutz auf Andromeda zu. Die Slieriss hatten noch eine Zeitlang nach dem Schiff gesucht, es aber nicht gefunden. Nachdem sie etwa ein Drittel der Strecke bis Andromeda zurückgelegt hatten, waren sie umgekehrt.

Daraufhin hatte sich Ren Dhark in die Medoabteilung begeben, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Glennards Verhalten erweckte seinen Zorn.

»Ich wollte die angespannte Atmosphäre lediglich etwas auflockern«, behauptete der fünfundvierzigjährige kurzhaarige Wissenschaftler ohne jedes Zeichen der Reue.

»Auflockern?« erwiderte Dhark. »Ausgerechnet Sie, der zum Lachen draußen vor die Tür geht – auch im tiefsten All?«

John Glennard schwieg beleidigt. Das war auch das beste, was er tun konnte – andernfalls hätte ihn der Commander der Station verwiesen.

»Keine Sorge, Ssirrgul, Ihnen wird nichts zustoßen«, wandte sich Ren Dhark dem total verängstigten Lizard zu. »Nicht einmal bei der Blutabnahme werden Sie Schmerzen verspüren.«

»Blutabnahme?« wiederholte der Echsenmann erschrocken. »Wozu brauchen Sie mein Blut?«

»Um herauszufinden, ob Sie irgendwelche Keime eingeschleppt haben«, antwortete Dhark wahrheitsgemäß.

»Keime?« entrüstete sich Ssirrgul. »Ich bin kerngesund.«

»Dennoch könnten Sie für uns Menschen gefährliche Keime mit an Bord gebracht haben. Krankheiten, die bei uns nur zu einem leichten Unwohlsein führen, sind für eine fremde Spezies eventuell tödlich – und umgekehrt.«

»Verstehe«, antwortete der Slieriss. »Aber wäre es nicht sinnvoller gewesen, die Untersuchung durchzuführen, bevor Sie mich an Bord nahmen?«

Ren zog die Stirn kraus. Bildete er sich das nur ein, oder klang das Zischeln des Lizard irgendwie sarkastisch? Der Translator übersetzte die Worte jedenfalls so tonlos wie immer.

Zu Ssirrguls Erleichterung erklärte Manu Tschobe die Untersuchung als beendet.

Der siebenundvierzigjährige schwarzafrikanische Mediziner und Funkspezialist, zu dessen Ahnen ein waschechter Massai-Häuptling zählte, war 1,80 Meter groß und hatte geglättetes Kraushaar. Nur selten blickte er einem Menschen direkt in die Augen. Tschobe verfügte über eine leichte hypnotische Gabe, mit der er andere Lebewesen beeinflussen konnte, vorausgesetzt, sie wußten nichts davon; andernfalls konnte man sich dagegen genauso leicht zur Wehr setzen wie gegen jede andere Art von ungewollter Hypnose. Angeblich wahre Berichte, in denen menschliche Hypnotiseure zu wahren Zauberkünstlern hochstilisiert wurden, die jedermann durch bloßes Anblicken ihren Willen aufzwingen konnten, wurden im dritten Jahrtausend längst dem Märchenbereich zugeordnet.

Ssirrgul mißtraute Tschobes Worten. »Die Untersuchung ist beendet? Wer soll Ihnen das glauben? Ich habe kaum etwas gespürt, mit Ausnahme eines Insektenstichs an einer empfindlichen, ungeschützten Stelle meines Körpers.«

»Das war die Blutabnahme«, entgegnete Manu Tschobe. »Ansonsten haben wir Sie gründlich mit Bildgebern durchleuchtet – so etwas tut nicht weh, ganz egal, was gewisse Kollegen behaupten.«

Er warf John Glennard einen mißbilligenden Seitenblick zu. Als dieser den Blick ärgerlich erwiderte, schaute der Afrikaner rasch weg.

Dhark ordnete an, Ssirrgul in seine Kabine zu bringen. Dann verließ er die Medoabteilung.
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Dhark war bewußt, daß Ssirrgul enormen Respekt vor ihm, dem »Salter«, hatte. Doch darauf konnte er sich nicht hundertprozentig verlassen. Deshalb bat er Amy, bei dem Gespräch mit dem Lizard anwesend zu sein.

»Beim geringsten Zeichen eines Angriffs stoppst du ihn«, wies er seine Lebensgefährtin in ihrer gemeinsamen Unterkunft an, wobei er sich leicht im Ton vergriff. »Du gehst auf ihn los, nicht ich, verstanden?«

»Natürlich habe ich das verstanden«, antwortete Amy Stewart. »Was ist los mit dir? Du wirkst angespannt. Hast du so große Angst vor Ssirrgul?«

»Letzteres trifft durchaus zu«, räumte Ren unumwunden ein. »Die Lizards sind keine Schwächlinge, und ihre Zähne sind verdammt spitz. Selbstverständlich weiß ich mich zu wehren, aber würden wir uns beide gleichzeitig auf ihn stürzen, wären wir uns nur gegenseitig im Wege – und Ssirrgul könnte seine Chance nutzen und kräftig zubeißen. Wenn ich erst meine abgebissene Hand zu seinen Füßen auf dem Boden liegen sehe, ist es zu spät, um mit dir eine Abmachung zu treffen.«

In diesem Moment wurde Ssirrgul hereingebracht – in Begleitung von drei Wachmännern, denn auch die Sicherheitsabteilung ging auf Nummer Sicher.

Der Slieriss sah allerdings ganz und gar nicht danach aus, als würde er harten Widerstand leisten wollen. Ssirrgul wirkte eher wie die leibhaftige Verkörperung der Angst.

Bei der Auferstehung des Heldentums konnte er getrost liegenbleiben.

Sowohl Dhark als auch Stewart bemühten sich redlich, dem Lizard seine Furcht zu nehmen. Vergebens! Ssirrgul ließ sich nicht davon abbringen, daß die Menschen in Wahrheit Salter waren...

»... und die Salter wollten die Slieriss schon vor Urzeiten versklaven! Aber mein Volk erhebt sich endlich gegen die Unterdrücker! Auf eurem Salter-Schiff stehe ich allein gegen alle – doch sobald euch unsere Kampfschiffe aufbringen, wird der Triumph auf meiner Seite sein. Wir haben geschworen, uns nie wieder unterwerfen zu lassen!«

»Es liegt überhaupt nicht in der Absicht der Menschen, euer Volk zu unterwerfen«, sagte Dhark in aller Deutlichkeit. »Wir wollen in Frieden mit euch reden. Würdet ihr uns nur zu Wort kommen lassen...«

»Der Worte sind genug gewechselt!« übersetzte der Translator Ssirrguls Erwiderung – was ein wenig theatralisch klang. »Ihr verfluchten Salter wärt besser in Garon geblieben! Wir werden gegen euch antreten, wann immer ihr euch in unseren Lebensbereich vorwagt! Sie behaupten, uns nicht versklaven zu wollen, Salter Dhark? Was wollen Sie dann?«

Ren Dhark knirschte mit den Zähnen, was überaus ungesund war. Ein Kaubonbon hätte ihm sicherlich Abhilfe verschafft – wer kaute, knirschte nicht.

»Es reicht!« zischte er seinen Gesprächspartner genervt an. »Wir sind keine Salter! Und wir stammen auch nicht aus Garon, das wir Andromeda nennen. Wir waren noch niemals dort. Wenn wir in drei Tagen in Andromeda eintreffen, sehen wir diesen Teil des Universums zum erstenmal.«

»Sicher, sicher – und ich bin kein Slieriss«, begehrte Ssirrgul trotz seiner Angst immer mehr auf. »Und dies hier ist kein Ringraumer eines Kundschaftertrupps der Salter, sondern ein Schiff edler Götter, die sich auf einer Friedensmission befinden. Tötet mich, wenn ihr wollt, aber hört endlich auf, mich wie ein dummes Kind zu behandeln!«

Dhark gab Amy ein Zeichen. Sie sprang auf, ergriff Ssirrgul mit einer Hand an der Oberbekleidung und hob ihn dann hoch, als wäre er nur ein Leichtgewicht. Ssirrguls Mut (über den er sich selbst am meisten wunderte) entwich wie das Gas aus einem abstürzenden Fesselballon. Am liebsten hätte er um Gnade gebettelt – aber wie, wenn man vor lauter Angst kaum noch sprechen konnte?

Amy warf den Lizard in die Höhe, nur ein Stück, gerade so, daß sein Echsenkopf nicht an die Decke stieß. Dann fing sie ihn lässig auf. Wie ein Baby landete er in ihren Armen – und so sanft wie eine Mutter setzte sie ihn wieder auf seinem Sitzplatz ab. Für diese kleine Demonstration ihrer Kräfte und ihres artistischen Geschicks mußte sie nicht einmal phanten.

»Haben Sie jemals einen derart starken Salter gesehen?« fragte Dhark scharf.

Ssirrgul röchelte irgendwas, das der Translator als Verneinung bezeichnete.

»Haben Sie jemals von einem derart starken Salter gehört?« setzte Dhark nach.

»Nein«, antwortete Ssirrgul nun etwas deutlicher.

»Halten Sie uns noch immer für Salter?«

Dhark erwartete erneut ein klares Nein als Antwort – doch der Lizard enttäuschte ihn. Es reichte nur für ein ängstlich dahingestammeltes Weißnicht.

Rens sehr, sehr langer Seufzer wurde von einem Bordsprech-Anruf unterbrochen. Manu Tschobe hatte neue Erkenntnisse erlangt und bat den Commander, Ssirrgul zurück in die Medoabteilung zu bringen.

»Habe ich es doch gewußt!« jammerte der Lizard. »Ihr wollt mich aufschneiden!«
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Ssirrguls Dauerfurcht war unnötig. Manu Tschobe hatte lediglich die Blutprobe analysiert sowie die darin enthaltene DNS (Desoxyribonukleinsäure – Träger der Erbinformationen).

Dabei war ihm etwas Erstaunliches aufgefallen, das er Dhark, Amy und dem Lizard persönlich mitteilen wollte. Vor allem auf Ssirrguls Reaktion war er bereits höllisch gespannt.

Zum besseren Verständnis stellte Tschobe den DNS-Strang in seiner Praxis auf einem Holomonitor dar, so daß man ihn von allen Seiten betrachten konnte. Er machte seine drei Gesprächspartner auf bestimmte Abschnitte aufmerksam, wobei er diverse medizinische Bezeichnungen verwendete, mit denen die anderen nichts anfangen konnten. Der Mediziner hingegen las die DNS so mühelos wie ein Buch.

Dhark schlug vor, auf sämtliches »Fachchinesisch« zu verzichten, doch Tschobe tat so, als habe er ihn nicht verstanden und blendete einen weiteren DNS-Strang ein – ohne den vorherigen zu löschen.

Mit einem winzigen Laserzeiger, den er in seiner Hand hielt, deutete er auf bestimmte Abschnitte des zweiten Strangs, der völlig anders aussah als der erste – zumindest auf den ersten Blick, denn an einigen Stellen gab es Übereinstimmungen.

»Von wem stammt der zweite DNS-Strang?« fragte ihn Ren Dhark.

Ssirrgul wurde sichtlich unruhig. Offenbar erahnte er die Antwort bereits.

»Von Olan.«

»Wie bitte?« entfuhr es Amy. »Heißt das...?«

Manu nickte. »Genau das heißt es. Diese DNS stammt von einem Salter.«

Dhark pfiff leise durch die Zähne. »Mein lieber Herr Gesangverein, das haut einen echt um!«

Vor allem Ssirrgul fühlte sich jetzt etwas schwach auf den Beinen. Er mußte sich erst einmal hinsetzen.

Die Lizards sind Echsen mit Salter-Genen, dachte Ren Dhark. Von Natur aus ist so etwas nicht möglich – demnach müssen sie künstlich gezüchtet worden sein, so wie die Nogk.

Ssirrgul schien immer mehr zu einem Häufchen Elend zusammenzuschrumpfen .

»Haben Sie das gewußt?« herrschte Dhark ihn an.

Er war fest entschlossen, dem Lizard keine weiteren Ausflüchte mehr zu gestatten. Hier und jetzt wollte er endlich wissen, was es mit der gnadenlosen Verfolgung der Salter auf sich hatte.

Ssirrgul schwieg. Innerlich wand er sich wie ein getretenes Tier. Sollte er vor den Fremden das größte Geheimnis seines Volkes offenlegen? Jenes Geheimnis, das gleichzeitig die übelste Schmach der Slieriss war?

»Haben Sie das gewußt?« fragte Dhark ihn erneut mit derselben Schärfe. »Reden Sie endlich – oder ich rufe Doktor Glennard!«

Drohungen waren nicht seine Art (schon gar keine, die er ohnehin nicht wahrzumachen beabsichtigte), aber das weinerliche Getue des Lizards zerrte allmählich an seinen Nerven.

Manu Tschobe stellte sich zwischen Dhark und Ssirrgul. Durchdringend schaute er dem Echsenmann in die schmalen Augenschlitze.

»Wir sind Menschen, keine Salter«, sprach er mit sanfter Stimme zu ihm. »Die Menschen sind keine Feinde der Slieriss. Es wäre besser, wenn Sie uns vertrauen.«

»Na schön, ich werde Ihnen alles sagen«, gab Ssirrgul nach.

»Siehst du?« flüsterte Amy Ren ins Ohr. »Es geht auch ohne Gewalt.«

»Logisch«, antwortete der Commander leise. »Wenn man über eine Hypnogabe verfügt...«
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Einige Zeit später versammelte sich die Führungsriege der POINT OF in der Messe an einem großen Tisch. Commander Dhark hatte seine leitenden Angestellten, die auch auf dem privat betriebenen Schiff einen offiziersähnlichen Status innehatten, zur Vernehmung des Lizards hinzugezogen. Auf diese Weise mußte er nicht jede einzelne Abteilung unterrichten. Es war Aufgabe der Führungskräfte, die Ermittlungsergebnisse an die Mannschaft weiterzuleiten – natürlich nur jene Informationen, die ausdrücklich freigegeben wurden.

Bei derlei Zusammenkünften war die Einnahme von Drogen ausdrücklich erlaubt: Kaffee, Tee, Cola und Zigaretten. Ssirrgul probierte alles, fand aber nur an der Cola wirklich Gefallen. Sie schien ihm regelrecht die Zunge zu lösen...

Dhark hatte allerdings den Verdacht, daß der ebenfalls anwesende Manu Tschobe seine Finger beziehungsweise seine Sinne mit im Spiel hatte.

Der schwarze Arzt schien den Lizard unmerklich mit seiner hypnotischen Gabe zu beeinflussen – anders war dessen plötzliche Redseligkeit nicht zu erklären.

»Die Ursprünge meines Volkes liegen völlig im dunkeln«, berichtete der Slieriss freimütig. »Selbstverständlich haben wir Nachforschungen betrieben, auch auf medizinischer Basis. Die veröffentlichten Forschungsergebnisse trafen uns wie ein Schlag auf die Schnauze: Führende Wissenschaftler befürchteten, daß die Salter bei unserer Entstehung erheblich nachgeholfen hatten – eine andere Erklärung für unsere fehlende Frühgeschichte und die vorhandene Salter-DNS gab es nicht. Echte Beweise für diese erschreckende Theorie fand man jedoch keine, und so fiel es uns verhältnismäßig leicht, alles zu verdrängen. Wir ignorierten die neuen Erkenntnisse einfach und sprachen in der Öffentlichkeit nicht mehr darüber. Das Wissen über unsere Herkunft wurde nur noch intern weitergegeben, von Generation zu Generation.«

»Wie weit reicht eure Geschichte zurück?« fragte Dhark.

»Da müßte ich erst einmal gründlich nachdenken, schließlich bin ich kein Historiker«, antwortete Ssirrgul, nachdem er eine weitere Flasche Cola geleert hatte. »Fest steht, daß meine Ahnen vor zweitausend Jahren (Umgerechnet auf Terra-Zeit) Seite an Seite mit den Saltern gegen das Geheime Imperium kämpften.«

Dhark horchte auf. »Das Geheime Imperium? Was wissen Sie darüber, Ssirrgul?«

Vor seinem inneren Auge erschienen Wolframs Welt, die Goldene Echse und die beiden Hyperkalkulatoren im Inneren der Gigantstatue.

Ihn durchfuhr ein kalter Schauer, als er an die »Worte« des unteren Hyperkalkulators zurückdachte...

Es herrschte Krieg, ein großer Krieg, der sich lange, lange hinzog – gegen einen unbekannten, den Worgun ebenbürtigen Feind. Das Geheime Imperium gebot über die gleichen technischen Möglichkeiten wie sie; es verfügte über die gleichen Waffen, die gleichen Ringraumer – aber niemand hat je gesehen, wer sie flog, wie der Feind aussah.

Den Worgun fielen keine Gegner in die Hände, nie. Und Worgun, die gefangengenommen wurden, kehrten niemals zurück. Als ein Kundschaftergeschwader in einem sternenreichen Seitenarm Garons einen Stützpunkt des Geheimen Imperiums entdeckte, explodierte bald darauf der gesamte Planet. Die Unbekannten töteten ihre eigenen Leute, nur um ihr Geheimnis zu wahren.

Das Geheime Imperium war zu stark für die Worgun, die zu dieser Zeit viele tausend Planeten in Garon und in den Kugelsternhaufen des Halos besiedelten. Sie gaben eine Welt nach der anderen auf und kehrten schließlich nach Orn zurück.

Als einige hundert Jahre danach erneut Ringraumer über der Goldenen Echsenstatue auftauchten, vermuteten die beiden Hyperkalkulatoren einen weiteren Angriff des Geheimen Imperiums und wehrten die Schiffe mit aller Härte ab. Die Worgun hatten sie darauf programmiert, diesen Planeten mit aller Macht zu verteidigen. Erst später stellte sich heraus, daß es sich bei den Angreifern um Slieriss handelte, die sehr wahrscheinlich nicht dem Geheimen Imperium zuzuordnen waren.

Ren Dhark hoffte, von Ssirrgul endlich mehr über dieses geheimnisvolle Imperium zu erfahren.

»Reden Sie!« beschwor er ihn. »Jede Einzelheit ist wichtig!«

Ssirrgul machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Ganz wie Sie wollen – aber viel weiß ich nicht. Und das, was ich weiß, kenne ich nur aus den alten Erzählungen. Es geschah vor zweitausend Jahren...«
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»Söldner zu sein ist keine ehrenvolle Aufgabe. Zwar hat dieser Begriff etwas Abenteuerliches, Draufgängerisches an sich, doch im Grunde genommen ist ein Söldner nichts weiter als ein gedungener Mörder – weil er nicht um der Sache willen kämpft oder weil er sich verteidigen muß, sondern weil es ihm ausschließlich auf die Höhe der Bezahlung ankommt.

Mit den Slieriss, die damals Seite an Seite mit den Saltern gegen das Geheime Imperium kämpften, verhielt es sich anders. Auch sie waren Söldner, aber nur, weil die Salter sie in ihre Dienste gezwungen hatten.

Viele von uns – zu viele! – ließen in einem Krieg ihr Leben, der nicht unser Krieg war. Wir konnten nichts dagegen tun. Wer sich weigerte zu kämpfen, wurde gnadenlos hingerichtet.

Ich gebrauche die Begriffe ›uns‹ und ›wir‹ nicht aus Unbedachtheit, sondern aus Verbundenheit mit meinen Urahnen, mit dem Volk der Slieriss. Ihr Leid ist auch mein Leid. Ich kann gut nachfühlen, was damals in ihnen vorging.

Pliss lautete der Name des tapferen Untergrundkämpfers, der vor rund 1000 Jahren im geheimen unsere Flucht organisierte. Er zählte zu den engsten Vertrauten der Salterführungsriege. Dank ihm gewannen sie so manche Weltraumschlacht gegen das Geheime Imperium. Für einige Salter war er so etwas wie ein Freund. Wie sehr sie sich doch irrten...

Als die Dummköpfe ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät. Bei Nacht und Nebel fiel der größte Verschwörerhaufen, den die Welt je gesehen hatte, über einen bedeutsamen Raumflughafen der Salter her. Wir töteten jeden von ihnen, der sich uns in den Weg stellte.

Bald darauf erhob sich eine mächtige Flotte von Ringraumern ins Weltall. An Bord befanden sich ausschließlich Slieriss. Nicht einer von uns blieb in der Gewalt der Salter zurück.

Und genau darin liegt unsere hauptsächliche Stärke: in unserem unverbrüchlichen Zusammenhalt. Es hatte Jahre gedauert, die Fluchtaktion vorzubereiten, doch während der ganzen Zeit war nichts von unseren Plänen durchgesickert.

Die Salter hatten nicht einmal annähernd geahnt, was ihnen bevorstand. Niemand von uns hatte sich etwas anmerken lassen, und kein Verräter war zu ihnen gegangen, um alles auffliegen zu lassen.

Natürlich hatten wir bald einige Verfolgerschiffe im Nacken, doch dank unserer Kampferfahrung, die uns die Salter selbst vermittelt hatten, gelang es uns, sie unschädlich zu machen. Danach verschwanden wir in der Unendlichkeit des Weltalls.

Auf einem geeigneten Planeten im Kugelsternhaufen Pless richteten wir uns häuslich ein. Anfangs wohnten wir auf den Schiffen, doch schon bald entstanden Siedlungen und Industriegebiete. Was wir zum Aufbau unseres neuen Lebens benötigten, hatten wir bei den Saltern mitgehen lassen; alles sonstige fanden wir in den bestens ausgestatteten Ringraumern.

Weil wir befürchteten, daß uns die Salter eines fernen Tages finden würden, vernachlässigten wir auch unsere militärische Verteidigung nicht. Zwar hätten wir lieber in Ruhe und Frieden gelebt, aber unsere Anführer hielten es für besser, auf der Hut zu sein.

Das war eine weise Entscheidung.

Etwa achtzig Jahre nach unserer spektakulären Flucht griff eine große Salter-Flotte unseren Exilplaneten an. Zum Glück waren wir nicht unvorbereitet – und auch nicht unmotiviert, denn diesmal war es unser Krieg, diesmal kämpften wir in eigener Sache: für unsere Freiheit und unser Überleben.

Wir mußten große Verluste einstecken und viele gute Männer betrauern – aber mit dem Mut der Verzweiflung gelang es uns, die angreifende Flotte fast vollständig zu vernichten. Nur wenige Salter-Schiffe entkamen uns.

Unsere massive Gegenwehr war den Saltern offenbar eine Lehre – sie kamen nie wieder zurück.

Viel Zeit, um uns nach den harten Kämpfen die Wunden zu lecken und unsere Verteidigungsflotte wieder neu aufzubauen, blieb uns nicht. Denn zwanzig Jahre später erfolgte der nächste Angriff: Zahlreiche Ringraumer mit einem Durchmesser von einhundertachtzig Metern erschienen in unserem Sonnensystem – Schiffe des Geheimen Imperiums.

Was die Gelben hier wollten, war klar: unseren Tod. Für sie waren wir Verbündete der Salter und somit ihre Todfeinde. Daß wir gezwungen worden waren, gegen sie zu kämpfen, wußten sie nicht – und es interessierte sie vermutlich auch gar nicht.

Wir hatten nichts – aber wir gaben alles!

Nach den härtesten Kämpfen, die unser Volk jemals erlebt hatte, schafften wir etwas Unglaubliches: Wir schlugen das Geheime Imperium zurück!

Die Gelben waren zu siegessicher gewesen. Sie waren gekommen, um uns ›mal eben so‹ auszulöschen. Aber so leicht haben wir es ihnen nicht gemacht.

Auch das Geheime Imperium kam nie wieder – bis jetzt.

Mittlerweile besiedeln wir mehr als nur einen Planeten. Wir sind gewissermaßen die dominierende Art in diesem Kugelsternhaufen.

Doch obwohl unser Volk inzwischen weit verstreut ist, haben wir uns nie aus den Pupillen verloren.

Wir werden auch weiterhin zusammenhalten – gegen euch Salter und gegen das...«



*



»... das Geheime Imperium!« ergänzte Ren Dhark ungeduldig. »Was hat es damit auf sich? Wie sahen die Wesen in den Ringraumern aus? Darüber gibt es doch sicherlich Aufzeichnungen, oder?«

»Natürlich existieren Aufzeichnungen über die Kämpfe gegen das Geheime Imperium«, erwiderte Ssirrgul, »sowie lange Listen mit den Namen unserer Toten. Über unsere Gegner hingegen gibt es nur spärliche Informationen. Niemand hat sie je zu sehen bekommen.«

»Wollen Sie mir wirklich weismachen, Ssirrgul, daß es Ihrem Volk gelungen ist, einen Feind in seine Schranken zu verweisen, der sich seinen Widersachern noch nie gezeigt hat?«

»Wir kennen seine Schiffe und seine Kampftaktiken«, erwiderte der Lizard. »Und wir wissen seither, daß das Geheime Imperium nicht unbesiegbar ist. Allerdings sollte man die Gelben nicht unterschätzen, denn sie sind gewissenlos und hinterhältig. Seit damals sind wir nicht mehr mit ihnen zusammengetroffen, aber das könnte sich jederzeit ändern. Vielleicht bereiten sie gerade in diesem Augenblick einen neuen Angriff vor.«

»Warum nennen Sie sie ständig ›die Gelben‹?« fragte Dhark.

»Weil alle Ihre Ringraumer zwar aus demselben Kunstmetall sind, das auch wir und Sie Salter verwenden, aber einen grellgelben Anstrich haben«, übersetzte der Translator die Antwort des Lizard. »Weshalb und wozu, das weiß ich nicht. Aus den Unterlagen meiner Vorfahren geht lediglich hervor, daß die Salter jene Farbe mehr und mehr zu hassen begannen, je länger der Krieg andauerte. Nach ihrem gescheiterten Angriff auf unseren Exilplaneten werden sie diese Farbe vermutlich noch mehr verflucht haben, denn die Soldaten der Slieriss trugen gelbe Uniformen. Das muß regelrecht provozierend auf unsere einstigen Peiniger gewirkt haben. Vielleicht haben sie ja deswegen den letzten Kampf gegen mein Volk verloren – Haß ist bekanntlich kein guter Ratgeber.«

»Gelbe Ringraumer«, murmelte Dhark nachdenklich. »Mich hat es schon gewundert, daß die Slieriss bei der zweiten Attacke gegen ihren Exilplaneten die Angreifer sofort dem Geheimen Imperium zuordneten – schließlich hätte es ebensogut eine weitere Salter-Flotte sein können.«

Und noch etwas verwunderte Dhark: Warum hatten die Hyperkalkulatoren, die auf Wolframs Welt die waffenstarrende Echsenstatue steuerten, die Gelbfärbung der Ringraumer des Geheimen Imperiums mit keiner Silbe erwähnt?

Andererseits: Er hatte sie nie direkt danach gefragt – und KI-Geräte behielten Informationen, die sie als unwichtig einstuften, im allgemeinen für sich. Das galt insbesondere für Künstliche Intelligenzen, die so verdreht waren wie der Obere und der Untere. Beide lagen miteinander in einem Dauerstreit wie ein zänkisches altes Ehepaar und bezeichneten sich gegenseitig mit Kosenamen wie Hohlkopfkalkulator, Verkalkulator oder Hypokalkülchen.

Ssirrguls weitere Befragung zum Geheimen Imperium verlief genauso ergebnislos wie die Kommunikation mit dem unteren Hyperkalkulator.

Die Gelben verwendeten die gleiche Waffentechnik wie die Salter und die Lizards. Nie war ein Gefangener von ihnen zurückgekehrt, nie war es gelungen, einen von ihnen gefangenzunehmen...

Das alles war für Ren Dhark nichts Neues.

Der Commander beendete die Unterredung und wies Ssirrgul eine Kabine zu.

»Sie dürfen sich an Bord frei bewegen«, sagte er zu ihm. »Aber sobald Sie Ihre Kabine verlassen, wird Sie einer unserer Kadetten auf Schritt und Tritt begleiten.«

»Sehr freundlich, ich bekomme eine ganz persönliche Aufsicht«, spöttelte der Lizard. »Muß ich den jungen Burschen jedesmal anfunken, wenn ich meine Unterkunft verlassen möchte – oder sitzt er die ganze Zeit über auf meinen Knien?«

»Weder noch«, antwortete Dhark in vollem Ernst. »Ihr Bewacher steht draußen vor dem Eingang, bewaffnet mit einem Paralysator – sprich: mit einer Waffe, die zwar nicht tötet, aber sehr unangenehme Nebenwirkungen erzeugt, wenn Sie aus Ihrer Bewußtlosigkeit erwachen. Jede vierte Stunde ist Schichtwechsel, dann bekommen Sie einen neuen Kadetten zugeteilt.«
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Alle verließen die Messe – Ssirrgul selbstverständlich unter Bewachung. Dhark bat Manu Tschobe, noch zu bleiben. Er wollte unter vier Augen mit ihm reden.

»Manchmal ist es ja ganz praktisch, wenn Sie mich bei Verhören mit Ihren hypnotischen Kräften unterstützen«, sagte er zu dem Arzt, nachdem sich alle anderen außer Hörweite befanden, »aber beim nächsten Mal informieren Sie mich bitte vorher.«

»Spielt es denn eine Rolle für Sie, ob der Gefangene mit oder ohne meine Beeinflussung redet?« erwiderte Tschobe. »Hauptsache ist doch, er redet überhaupt.«

»Das sehe ich nicht so«, widersprach ihm der Commander. »Zum einen möchte ich von vornherein wissen, ob der Befragte bereit ist, aus freien Stücken mit uns zu kooperieren. Zum anderen verfügen Sie über die Fähigkeit, Menschen unmerklich in bestimmte Richtungen zu beeinflussen. Dagegen gibt es im Prinzip nichts einzuwenden – solange ich diese Richtung bestimme.«

»Sie befürchten, ich könnte gegen Ihre Interessen verstoßen?« fragte ihn der Afrikaner direkt heraus, ohne sich anmerken zu lassen, ob ihn dieser Verdacht kränkte oder innerlich kalt ließ.

»So habe ich das nicht...« setzte Dhark zu einer Entschuldigung an.

»Schon gut, ich habe Verständnis für Ihr Mißtrauen«, unterbrach ihn Tschobe, »schließlich sind Sie derjenige an Bord, auf dem die meiste Verantwortung lastet. In diesem Fall befinden Sie sich jedoch auf dem Holzweg. Ich habe lediglich beruhigend auf Ssirrgul eingewirkt, um sein Vertrauen zu gewinnen. Alles weitere besorgte der Zucker in der Cola, der auf die Slieriss offenbar eine stimulierende Wirkung hat. Je mehr Cola unser unfreiwilliger Gast in sich hineinschüttete, desto gesprächiger wurde er.«

Ohne eine Erwiderung seines höchsten Vorgesetzten abzuwarten, verließ Manu Tschobe den Saal. Sein Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Regung von Zorn, allerdings lag in seinen Mundwinkeln ein spöttischer Zug, so als ob er ganz genau wußte, daß er seinem Gesprächspartner haushoch überlegen war.

Ren Dhark ärgerte dieses herablassende Verhalten – da er es aber durch seine unbedachte Bemerkung selbst provoziert hatte, ersparte er sich jedwede Rüge.

Tschobe war einer seiner ältesten Mitstreiter, er betrachtete ihn daher als Freund. Doch auch Freunde fielen einem manchmal in den Rücken.
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Der Checkmaster hatte die Sternenbewegungen in Andromeda gründlich analysiert und die Positionen der Worgun-Stützpunktkarten, die Ren Dhark auf Wolframs Welt vom oberen Hyperkalkulator hatte erstellen lassen, umgerechnet und aktualisiert. Etwa dreißigtausend Lichtjahre tief in Andromeda, an der der Milchstraße zugewandten Seite, lag ein Sonnensystem, das – so ging es aus den umfangreichen Karteninformationen hervor – einst die Zentralwelt der Worgun gewesen war.

Es würde einige Tage dauern, dieses System zu erreichen, denn um unerkannt zu bleiben, erfolgte der Anflug unter vollem Tarnschutz, mit Sternensog zwar, doch innerhalb der Galaxis konnte man nicht durchgehend mit Höchstgeschwindigkeit fliegen.

Unterwegs ortete man diverse Aktivitäten, Hyperfunk und vereinzelte Raumschiffe. Die POINT OF ging jedesmal auf Ausweichkurs, um Konfrontationen zu vermeiden.

Flüge durchs Weltall waren stets eine faszinierende Angelegenheit, und trotzdem schien die Expedition nach Andromeda etwas ganz Besonderes zu sein. Das Dunkel des Weltalls, das Leuchten der Sterne... alles war irgendwie anders als sonst, anders als in der Milchstraße, Drakhon oder Orn – was vermutlich daran lag, daß bisher noch nie ein Mensch in dieser Region des Alls unterwegs gewesen war.

Langeweile kam an Bord erst gar nicht auf, denn es gab viel zu tun. Die Arbeitsgeräte wurden gewartet, Berechnungen angestellt, Notfallübungen veranstaltet...

Ren Dhark widmete sich nahezu täglich den Sternkarten, doch so oft er sie auch drehte und wendete, das Schiff kam nicht schneller ans Ziel. Die Besatzung beobachtete seine wachsende Ungeduld mit einer gewissen Skepsis. Wenn in einer Firma der Chef auf etwas wartete, kam er oftmals auf dumme Gedanken, um sich abzulenken...

Ren Dhark zog in Erwägung, hier und da eine überraschende Inspektion durchzuführen. Alltägliche Arbeitsvorgänge, die der Commander in der Regel selbständig von seinen Mitarbeitern verrichten ließ, rückten immer mehr in den Mittelpunkt seines Interesses. Und schließlich setzte er seine Überlegungen in die Tat um.

Beinahe jeden Tag nahm er sich ein, zwei Stunden Zeit, um die eine oder andere Abteilung aufzusuchen und seinen Leuten auf die Finger zu schauen. Bereitwillig gab man ihm jede gewünschte Auskunft – allerdings kam es auch zu einigen (leisen) Unmutsäußerungen.

»Hat man an Bord dieses Schiffs denn niemals seine Ruhe?« bemerkte der vierundvierzigjährige Triebwerkstechniker Alec Berow mißmutig, nachdem Ren Dhark den Maschinenraum verlassen hatte. »Erst die Suche nach der ›Bombe auf zwei Beinen‹, dann der Commander auf Kontrollgang... Als nächstes schneit hier vermutlich eine Touristengruppe auf Besichtigungstour herein.«

»Der Boss wollte doch nur mal nach dem Rechten sehen«, entgegnete der dreiunddreißigjährige, sehr schlanke, aber auch sehr breitschultrige Ingenieur Rob Ruyter. »Ich hoffe nur, er taucht nicht überall so überraschend auf wie bei uns – andernfalls können wir den ganzen Plan vergessen. Das wird ›Es‹ gar nicht gefallen.«

Berow, der einen kleinen kugeligen Bierbauch sein eigen nannte, legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Sei lieber still, hier an Bord haben auch die Wände Ohren. Und was die Bezeichnung ›Es‹ betrifft...«

»Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn der Ingenieur. »Ich weiß, daß ›Es‹ eigentlich eine ›Sie‹ ist. Aber manchmal ist sie mir nicht ganz geheuer – und das gilt auch für die anderen.«
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Es war beileibe nicht Ren Dharks Absicht, mit leisen Sohlen über die Decks zu schleichen und die Besatzungsmitglieder in peinliche Situationen zu bringen, aber es lag nun einmal im Wesen einer Überraschungsinspektion, daß sie unangemeldet erfolgte.

In der Wissenschaftlichen Abteilung platzte er mitten in eine Männergesprächsrunde, die sich im Büro des Anthropologen Wolfram Bressert zusammengefunden hatte. Zunächst glaubte er, die Forscher würden eine kleine, wohlverdiente Pause einlegen – doch offenbar berieten sie sich in fachwissenschaftlichen Fragen, wie aus einigen Satzfetzen, die er beim Eintreten zufällig aufschnappte, hervorging.

»... wollte der Universalgelehrte seine wissenschaftlichen Erfahrungen auch dem einfachen Volk verständlich machen...«

»... und mit dem Denken kommt der Ernst und die Kraft...«

»Hört sich interessant an«, warf Ren Dhark ein. »Guten Tag, meine Herren! Über welchen Gelehrten diskutieren Sie denn gerade?«

Er hatte sich bei seiner Frage nichts Böses gedacht, aber alle Anwesenden schwiegen abrupt und schauten ihn derart schuldbewußt an, daß er das Gefühl hatte, mitten in eine Verschwörerversammlung geraten zu sein.

Der Kybernetiker und Grundlagenforscher Jo Getrup fand als erster seine Sprache wieder. »Wir unterhielten uns über keinen echten Gelehrten, sondern über John Glennards Neffen Preston. Der Bursche ist ein ziemlicher Wichtigtuer.«

»Preston studiert noch, hält sich aber bereits für den größten Wissenschaftler der Welt«, erklärte Glennard. »Dabei hat er noch jede Menge zu lernen. Die Lehrkräfte sind der Ansicht, daß er sein Studium nicht ernst genug nimmt.«

»Heranwachsende nehmen das Leben halt lockerer als wir«, sagte der Kontinuumsexperte Iwan Fedorewitsch. »Laut einem uralten russischen Sprichwort kommt der Ernst mit dem Denken. Je mehr das menschliche Hirn stimuliert wird, desto schneller reift es heran – ein unaufhaltsamer Prozeß...«

»... der bei Preston leider dauert und dauert«, ergänzte John. »Naja, meine Familie gibt die Hoffnung nicht auf.«

Familiensinn bei den Glennards – das war Ren Dhark völlig neu. Erst kürzlich hatte er sich mit den Personalakten befaßt (um seine Wartezeit bis zur Ankunft auf dem zentralen Worgun-Stützpunkt zu verkürzen) und festgestellt, daß John Glennard einst vor allem deshalb in militärische Dienste getreten war, weil er möglichst viele Lichtjahre zwischen sich und seine nervtötenden Angehörigen bringen wollte. Insbesondere mit seinem Bruder stand er nicht gerade auf gutem Fuß.

Und nun bereitete ihm die Einsichts- und Lernfähigkeit seines Neffen Sorgen? So große Sorgen, daß er sich mit seinen Forscherkollegen darüber austauschte?

Die Gesprächsrunde löste sich auf, und jeder ging wieder seiner gewohnten Arbeit nach. Ren Dhark setzte seine Kontrolle fort.

Es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, denn er wurde das ungute Gefühl nicht los, daß auf diesem Deck irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging.
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Nachdem er die Wissenschaftliche Abteilung verlassen hatte, versuchte Ren Dhark, seine Gedanken ein wenig zu ordnen. Wieso fiel es ihm so schwer, den Worten seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter Glauben zu schenken? Es mußte doch einen Grund für seine Skepsis geben.

Und plötzlich fiel es ihm ein... Er hatte das ›uralte russische Sprichwort‹ schon einmal gehört beziehungsweise gelesen – und es stammte garantiert nicht von einem Russen. Das Diskussionsthema war nicht Glennards Neffe gewesen, wie alle einhellig behauptet hatten, sondern einer der klügsten Männer der Welt: Alexander von Humboldt.

Von Humboldt zählte zu den wenigen Buchautoren, auf die es schon zu Lebzeiten Spitzenhonorare »herabgeregnet« hatte. Daß Alexander unfähig war, sich sein Geld vernünftig einzuteilen, weshalb er ständig welches brauchte, stand auf einem anderen Blatt. Zumindest war er recht gut betucht, als er anno 1859 als neunzigjähriger Greis das Zeitliche segnete. Auch in diesem Punkt unterschied er sich von vielen Autorenkollegen, die meist nicht sonderlich alt wurden.

Der Universalgelehrte hatte keine Belletristik geschrieben, sondern Sachliteratur, verstand sich aber meisterhaft darauf, beides miteinander zu verbinden. Auf mehreren Reisen erforschte er die Wechselbeziehungen zwischen Lebewesen und Natur und veröffentlichte dann seine vielfältigen Erfahrungen in einem Werk mit dem Titel »Ansichten der Natur« – darin vereinigte er wissenschaftliche Erklärungen mit Naturbeschreibungen – und zwar so, daß es auch weniger gebildete Menschen begreifen konnten.

Noch bekannter war allerdings sein fünfbändiges Hauptwerk »Kosmos – Entwurf einer physikalischen Weltbeschreibung«. Schon lange vor der Veröffentlichung hatte Alexander von Humboldt angekündigt: »Das Ganze soll nicht das sein, was man gemeinhin eine physikalische Erdbeschreibung nennt – es begreift Himmel und Erde, alles Geschaffene.«

Zwei Bände hatte er ursprünglich geplant, von denen der erste 1829 erscheinen sollte. Doch erst sechzehn Jahre später, im Jahre 1845, erschien das Buch tatsächlich – und letztlich wurden es fünf. Leider blieb der letzte Band nur ein Fragment, denn er wurde erst 1862 postum veröffentlicht, zirka drei Jahre nach von Humboldts Tod.

»Mit dem Wissen kommt das Denken und mit dem Denken der Ernst und die Kraft in die Menge«, hatte Alexander von Humboldts Leitsatz gelautet – und etwas Ähnliches hatte Ren Dhark beim Betreten von Bresserts Büro aufgeschnappt.

Fazit: Man hatte ihm bewußt die Unwahrheit gesagt.

Warum hatte man ihn nicht an dem Gespräch teilnehmen lassen? Weshalb hatte sich sofort peinliches Schweigen ausgebreitet? Wieso hatte man ihn angelogen und diese hanebüchene Neffengeschichte erfunden?

Auch in einigen anderen Abteilungen hatten sich die Besatzungsmitglieder reichlich merkwürdig verhalten – so als ob alle unter einer fremden Beeinflussung standen...

Und dann sah er sie plötzlich unmittelbar vor sich: die Ursache für das seltsame Benehmen seiner Mannschaft.

Ein rötlich schimmerndes Wesen huschte in Sekundenbruchteilen an ihm vorüber und verschwand in der Wand.
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Ren Dhark hatte kürzlich schon einmal eine solche Erscheinung gehabt – während einer Unterredung mit Leutnant Hornig. Auch diesmal war er sich nicht ganz sicher, ob er das Dunstwesen wirklich wahrgenommen oder ob es sich lediglich um eine Sinnestäuschung gehandelt hatte.

Genaugenommen war es nur das Bruchstück eines Dunstwesens – einer fremden Lebensform, die sich selbst Ewig nannte und in den oberen Atmosphäreschichten einer jupiterähnlichen Gaswelt existierte.

Ewig war seinerzeit in die POINT OF eingedrungen und hatte die darin befindlichen Menschen zu begreifen versucht. Seine rücksichtslose Attacke hatte bei vielen Besatzungsmitgliedern merkwürdige, sehr realistisch wirkende Wahnvorstellungen ausgelöst.

Ich habe unbeabsichtigt gedankliche Energien freigesetzt, die tief in euch verborgen waren, hatte Ewig hinterher sein Vorgehen erklärt und alle an Bord um Verzeihung gebeten.

Zum Zwecke der Erforschung hatte sich das Dunstwesen in zahllose Schwaden zerteilt, die sich von den Bordgeräten nicht hatten erfassen lassen. Beim Verlassen der POINT OF hatten sich die Schwaden im Weltall wieder vereint. Danach war das Wesen auf und davon geschwebt...

... und der Ringraumer hatte sich vom Ort des Geschehens so weit wie möglich entfernt.

Hatte Ewig einen Spion auf dem Schiff zurückgelassen? Oder hatte sich eine abtrünnige Schwade aus der Gemeinschaftsexistenz des Dunstwesens gelöst, um künftig hier an Bord ein individuelles Dasein zu führen?

Die erste hyperblitzschnelle Begegnung mit dem oder der »Fahnenflüchtigen« hatte Ren seinerzeit als Sinnenverwirrung abgetan, ausgelöst durch zuviel Streß.

Aber nun war es zu einem Déjà-vu-Erlebnis gekommen.

Somit lag die Vermutung nahe, daß der rötliche Schemen für das seltsame Verhalten seiner Mannschaft verantwortlich war – unbeabsichtigt oder absichtlich.

Dhark beschloß, dem Spuk rigoros ein Ende zu setzen. Niemand trieb sich ohne seine Erlaubnis auf seinem Schiff herum!

Schon auf dem nächsten Deck schlichen sich Selbstzweifel in seine Gedanken ein und brachten seine Entschlossenheit ins Wanken. Es gab keinen konkreten Beweis für das Vorhandensein der Dunstschwade. War es vielleicht doch nur eine Halluzination...?

Dhark überlegte, ob er die Medoabteilung aufsuchen sollte, um sich von Manu Tschobe hypnotisieren zu lassen. Vielleicht ließ sich auf diese Weise herausfinden, ob er sich die beiden sekundenbruchteilhaften Erscheinungen nur eingebildet hatte – oder ob tatsächlich ein Teil von Ewig auf der POINT OF zurückgeblieben war.

Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Tschobe benahm sich in letzter Zeit sehr seltsam. Möglicherweise stand auch er unter dem Einfluß des fast unsichtbaren Eindringlings.

In diesem Augenblick wurde an Bord der POINT OF Alarm ausgelöst. Ren Dhark begab sich ohne zu zögern in die Zentrale.
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Die Ortungsabteilung hatte eine Flotte angemessen, die sich auf Konfrontationskurs zur POINT OF befand: acht quaderförmige Schiffe von mächtigen Ausmaßen. Sie flogen in zwei Viererreihen nebeneinander her. Der Ringraumer nahm sich dagegen wie ein Zwerg aus.

»Bisher konnte ich noch keine Lebenszeichen an Bord der Schiffe ausmachen«, informierte Tino Grappa den Commander. »Zudem scheinen sie mit keinerlei Waffen ausgestattet zu sein. Für exaktere Messungen müßte ich näher heran.«

»Stellen Sie die Messungen ein«, ordnete Dhark an. »Falls sich doch Lebewesen an Bord befinden, merken sie womöglich, daß sie abgetastet werden – und dann können wir unsere Tarnung vergessen.«

»Demnach gehen wir auf Ausweichkurs«, konstatierte Hen Falluta.

Ren Dhark überlegte kurz und sagte dann: »Nein – wir fliegen mitten durch die beiden Reihen hindurch. Auf diese Weise können wir die Kolosse mit den Teleskopen näher in Augenschein nehmen.«

»Sie uns aber auch«, gab Falluta zu bedenken.

»Wer auch immer die Schiffe steuert, weiß überhaupt nicht, daß es uns gibt«, erwiderte der Commander. »Nur ein dummer Zufall könnte zu unserer Entdeckung führen, aber ich hoffe mal, daß das Schicksal auf unserer Seite ist. Im übrigen gehe ich davon aus, daß es sich lediglich um eine Transportflotte handelt – sprich: um schwebende Warencontainer, deren Weg durchs All vorprogrammiert ist.«

»Wo kommen sie her? Wo fliegen sie hin?« bemerkte Artus. »Wäre interessant, das herauszufinden.«

»Wäre es nicht«, widersprach ihm Ren Dhark. »Nicht nur die Containerschiffe haben ein bestimmtes Ziel – sondern auch wir, und von dem lassen wir uns nicht abbringen.«

So schnell steckte Artus nicht auf. »Wir könnten mit einem Flash in eins der Schiffe fliegen und...«

»Vergiß es!« fuhr ihm der Commander ins Wort. »Eine solche Aktion ist völlig unnötig und wäre unverantwortlich. Unser Eindringen könnte im Inneren des Frachtcontainers Alarm auslösen, und bevor man sich’s versieht, befinden wir uns mitten im größten Tumult. Ich möchte keine Aufmerksamkeit erregen.«

»Seit wann bist du so vorsichtig?« neckte ihn seine Lebensgefährtin Amy. »Normalerweise gehst du doch lieber ein Risiko zuviel als eines zuwenig ein. Könnte es sein, daß du allmählich zu alt wirst für diesen Job?«

Es war ein Scherz, und genauso faßte Ren ihre Worte auch auf – aber ein wenig ärgerte es ihn schon, daß Amy ihn vor versammelter Führungsmannschaft derart hochnahm.

»Ich möchte das Zentralsystem der Worgun ohne weitere Zwischenfälle so schnell wie möglich erreichen«, rechtfertigte er seine Vorgehensweise, obwohl er das als Kommandant dieses Schiffes gar nicht nötig hatte. »Vielleicht stoßen wir dort auf Hinweise, die uns auf die Fährte der verschwundenen Synties führen. Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, daß außer mir alle an Bord vergessen haben, warum wir nach Andromeda aufgebrochen sind. Dies ist eine Suchaktion – kein Forschungsflug. Vom Erfolg unserer Mission hängt das weitere Schicksal der Erde ab.«

»Du hast ja recht«, räumte Amy ein. »Dennoch wünschte ich mir, du würdest dich öfter mal ein wenig entspannen, vor allem innerlich. Die Seele braucht mindestens genauso viel Erholung wie der Körper.«

Wie soll ich mich entspannen, wenn sich die Besatzung in letzter Zeit immer eigenartiger benimmt? erwiderte Dhark in Gedanken. Und wenn hinter den Wandverkleidungen eine schemenhafte Lebensform herumschleicht?

Um sich nicht zu blamieren, sprach er nicht aus, was er dachte, schließlich war er sich nicht ganz sicher, was den Schemen betraf. Vielleicht hatte ein leichtes Augenflimmern die vermeintliche Erscheinung verursacht.

Und für das komische Verhalten einiger Mitarbeiter gab es sicherlich ebenfalls einen ganz normalen Grund, beispielsweise Überarbeitung. Die Expedition zerrte schließlich nicht nur an seinen Nerven.

Ren Dhark nahm sich vor, demnächst eine ausgiebige Entspannungsphase einzulegen. Möglichkeiten dafür gab es an Bord zur Genüge.
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Je näher die Containerflotte kam, desto mehr bereute Dhark seinen Entschluß, die monströsen Schiffe aus der Nähe beäugen zu wollen. Er zog in Erwägung, im letzten Moment doch noch auszuweichen – als ihm Amys Worte in den Sinn kamen. »... daß du allmählich zu alt für diesen Job wirst?« Hatte sie womöglich recht? War ihm seine Risikobereitschaft abhanden gekommen? Seine erfrischende Spontaneität? Seine jugendliche Neugier?

»Wir werden ja sehen, wer hier alt ist«, kam es kaum hörbar über seine Lippen – und er behielt den eingeschlagenen Kurs bei.

Wenig später zogen die acht Kolosse an dem Ringraumer vorüber, jeweils vier Container links und vier rechts. Im Inneren der POINT OF fühlte man sich auf Fliegengröße reduziert. Das Unheimlichste an der geheimnisvollen Flotte war jedoch nicht die Stattlichkeit der riesigen Schiffe – es waren die Augen...

Die Schiffsverkleidungen waren nicht glatt und eben, sondern sporadisch durchsetzt von halbkugelförmigen Erhebungen. Und jede dieser Erhebungen sah aus wie ein großes Auge, mitsamt Pupille und blauen Adern.

Obwohl sich die »Pupillen« nicht bewegten, fühlten sich die Männer und Frauen in der Kommandozentrale des Ringschiffs beobachtet. Manch einem lief es kalt den Rücken herunter, denn gerade durch ihre Bewegungslosigkeit wirkten die »Augen« besonders gruselig.

»Kennt jemand von euch den Kriminalroman ›Die toten Augen von London‹?« fragte irgendwer in der Zentrale mit heiserer, stockender Stimme.

Niemand antwortete ihm. Dhark machte sich nicht einmal die Mühe, festzustellen, wer von seinen Führungskräften die Frage gestellt hatte. Fasziniert blickte er in die Bildkugel, so als wolle er die Containerschiffe im Alleingang niederstieren.

»Die gucken ganz bestimmt nicht als erste weg«, flüsterte ihm Amy zu, die dicht neben ihm stand.

»Das werden wir ja sehen«, entgegnete Dhark schmunzelnd. »Mal im Ernst: Welchem Zweck könnten diese seltsamen Erhebungen dienen? Handelt es sich um Optiken – oder ist diese Annahme zu augenscheinlich?«

»Falls sie zutrifft, hat man uns sicherlich längst gesehen«, antwortete Amy Stewart. »Aber warum greift man uns dann nicht an? Sind tatsächlich keine Besatzungen an Bord – oder nehmen sie uns nicht für voll, weil wir in ihren Augen nur harmlose Winzlinge sind?«

Ren zuckte mit den Schultern.

Es kribbelte ihn am ganzen Körper, und für einen kritischen Augenblick war er versucht, einen Flash auszusenden und wenigstens eines der quaderförmigen Schiffe näher zu erforschen. Doch dann ließ er die Chance, vielleicht seine einzige und letzte, ungenützt verstreichen. Er durfte die Suchaktion nicht noch mehr verschleppen. Schon die Salter-Spurensuche in Welcome hatte viel zu lange gedauert. Weitere Verzögerungen konnte sich die Eiswelt Terra nicht leisten.

Bald darauf verschwanden die »Augenschiffe« in der unendlichen Weite des Alls.

»Man sieht sich immer zweimal«, merkte Dhark leise an.

Oder auch nicht, dachte Amy. Schließlich ist das Universum unendlich.

Die POINT OF setzte ihren Flug mit Sternensog fort. Apal, das Zentralsystem der Worgun, rückte immer näher. Diesen Namen hatte Ren Dhark den alten Sternkarten entnommen, ebenso den des Zentralplaneten: Jobol.
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Als Ren Dhark am nächsten Morgen nach mehreren Stunden Schlaf erwachte, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Zweifelsohne hatte sich seine »innere Batterie« wieder aufgeladen.

»Erstaunlich, was eine durchschlafene Nacht so alles bewirken kann«, sagte er beim Aufstehen zu Amy und gähnte noch einmal herzhaft. »Ich könnte Bäume ausreißen! Leider wachsen auf der POINT OF so gut wie keine...«

Er hielt inne – denn seine Lebensgefährtin lag nicht mehr im Bett. Offenbar war sie schon in der Frühe aufgestanden und hatte ihn ausschlafen lassen.

Wie umsichtig von ihr, dachte der Commander und begab sich in die Naßzelle. Sie hat halt erkannt, was ich am dringendsten brauchte: Schlaf, Schlaf und nochmals Schlaf!

An seine Erlebnisse auf den Kontrollgängen verschwendete er keinen Gedanken mehr, und auch über den vermeintlichen Schemen zerbrach er sich nicht mehr den Kopf.

Nur die »Augenschiffe« gingen ihm nicht aus dem Sinn. Es wurmte ihn noch im nachhinein, daß er sie im All tatenlos hatte vorüberziehen lassen, ohne wenigstens einen kurzen Blick zu riskieren.

Nach einer erfrischenden Dusche war aber auch in dieser Hinsicht die Welt für ihn wieder in Ordnung. Ren kleidete sich an und verließ seine Kabine.

Auf dem Weg zur Zentrale stellte er fest, daß seine gute Laune scheinbar ansteckend war. Ihm begegnete nicht ein einziger verdrießlicher Mensch, und er erntete so manches freundliche Lächeln.

Auch in der Zentrale waren alle in bester Stimmung. Der Erste Offizier erzählte dem Zweiten sogar einen Witz, was normalerweise gar nicht seine Art war. Als Dhark hereinkam, begrüßte Falluta ihn kurz und fuhr dann mit dem Erzählen fort: »Henner Trawisheim hält auf Babylon in einer großen Halle eine seiner typischen Wahlreden. Irgendwo in der Zuschauermenge verkauft ein pfiffiger Händler Bockwürste. Der Redner am Pult fühlt sich erheblich gestört; zwar kann er den Händler nicht sehen, dafür aber viel zu gut hören, denn der Mann brüllt in einem fort aus voller Kehle: ›Heiße Würstchen!‹ Schließlich verliert Trawisheim die Nerven und spricht ins Mikrophon: ›He, Sie da unten! Wenn Sie nicht sofort Ruhe geben, verbanne ich Sie auf Wallis’ Planeten Eden!‹ Daraufhin brüllen etwa fünfundsiebzig Prozent der Zuschauer wie im Chor: ›Heiße Würstchen! Heiße Würstchen!‹«

Der Zweite lachte herzhaft, und einige Anwesende lachten mit. Ren rang sich ein müdes Schmunzeln ab – er kannte den Witz noch aus seiner Grundschulzeit. Damals hatte allerdings ein unbeliebter Lehrer herhalten müssen, und dessen Drohung hatte nicht »Verbannung nach Eden« gelautet, sondern »Versetzung an eine andere Schule«.

Fröhlichkeit war in der Zentrale nicht verboten. So aufgekratzt erlebte Dhark seine Führungsmannschaft allerdings selten. Alle wirkten so... beschwingt.

Irrte er sich, oder lag der Geruch von Alkohol in der Luft? Trank seine Führungsspitze etwa heimlich?

Als er auf seinem Kommandosessel Platz nehmen wollte, stand auf der Sitzfläche ein Karton. Fragend schaute er zu Falluta, aber der Erste Offizier drehte ihm rasch den Rücken zu und nahm einige Einstellungen an einem der Schaltpulte vor. Auch die anderen Mitarbeiter widmeten sich plötzlich verdächtig intensiv ihrer Arbeit.

Dann eben nicht! dachte Ren und hielt nach Amy Ausschau.

Er konnte sie nirgends entdecken. Wo steckte sie nur? Hatte sie das Paket hier abgestellt?

Nach kurzem Zögern öffnete er den Karton – und erstarrte für ein paar Sekunden zur Salzsäule.

In dem Paket befanden sich fünf alte Bücher: die »Kosmos«-Bände von Alexander von Humboldt. In Erstausgabe!

Sein ganzes Leben lang hatte sich Ren Dhark die wertvolle Erstausgabe gewünscht. Einmal hatte er sogar auf einer Versteigerung mitgeboten, hatte aber schon bald nicht mehr mithalten können.

Jahre später hatte er dann Amy von der Auktion erzählt. »Ich war bereit, einen hohen Betrag zu investieren, doch die anderen Bieter hängten mich problemlos ab. Den Zuschlag bekam irgend so ein fetter Ölbaron, der auf mich keinen sonderlich intelligenten Eindruck machte – wahrscheinlich konnte er nicht einmal lesen. Für ihn war das fünfbändige Werk nur ein Prestigeobjekt zum Herumzeigen, mir hingegen bedeutete es mehr. Bestimmt hat er den Anblick der Bücher eines Tages satt und veräußert sie wieder. Dann werde ich sie mir zwar noch immer nicht leisten können, aber vielleicht kommen sie dann wenigstens in die Hände eines denkenden Menschen, der sie besser zu schätzen weiß.«

Während Ren an sein Gespräch mit Amy zurückdachte, stieg ihm erneut der Geruch von Alkohol in die Nase. Verwundert drehte er sich um.

Amy stand hinter ihm, mit zwei Gläsern Champagner in den Händen. Sie gab ihm einen Kuß und reichte ihm dann eins der Gläser.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag von der gesamten Besatzung! Für das kleine Geschenk haben wir alle zusammengelegt.«

Zum zweitenmal an diesem Morgen erweckte Dhark für einen Moment den Eindruck, als habe ihn ein Künstler soeben aus dem Stein gehauen.

»Geburtstag? Ich?« stammelte er. »Welches Datum haben wir denn heute?«

Ihm fiel auf, daß jetzt auch alle anderen Mitarbeiter der Zentrale Champagnergläser in den Händen hielten.

»Heute ist der 24. August 2065 – und somit dein 37ster Geburtstag«, teilte Amy ihm mit und stieß mit ihm an. »Der teure Champagner schmeckt möglicherweise etwas schal. Wir haben die Flaschen schon vor einer Stunde geöffnet, weil wir eher mit dir gerechnet hatten. Doch ausgerechnet heute hast du länger geschlafen, als wir es von dir gewohnt sind, so daß sich der Champagnergeruch allmählich in der gesamten Zentrale auszubreiten begann.«

Ren nahm einen Schluck und schüttelte sich. »Ich weiß ja, ihr wolltet mich überraschen – aber hättet ihr die Flaschen entkorkt, während ich den Karton öffnete, wäre ich vermutlich genauso perplex gewesen.«

»Das hatten wir anfangs auch vorgehabt«, entgegnete Amy. »Aber wir wollten Schäden in der Zentrale unbedingt vermeiden. Womöglich hättest du beim Knallen der Champagnerkorken erst den Karton und dann dich zu Boden fallen lassen – mit gezogener Waffe. Das erschien uns zu riskant.«

Ren stellte das Glas beiseite und verschloß ihren Mund mit einem langen Kuß.

Als er danach in die Runde blickte, war kaum noch Platz in der Zentrale. Jeder Mitarbeiter, der keine dringliche Aufgabe zu bewältigen hatte, drängte von draußen herein – aus jeder Abteilung an Bord erschienen mindestens zwei Abgesandte, um mit dem Commander anzustoßen.

Dhark erblickte Tschobe in der Menge, der ihm von weitem lächelnd zunickte. Er befand sich in Begleitung von Brad Lion.

Aus dem Maschinenraum war Miles Congollon heraufgekommen. An seiner Seite stand der sommersprossennasige Ingenieur Ruyter. Als eine Lücke in der Gratulantenschar entstand, drängten beide nach vorn.

Rob Ruyter begrüßte sowohl den Commander als auch Amy höflich. Cyborgs waren dem Ingenieur suspekt; er sah in ihnen eine Art Symbiose aus Mensch und Maschine, und wenn er von ihnen sprach, gebrauchte er manchmal die Bezeichnung »Es«. Das war allerdings nicht herablassend gemeint. Ruyter war jederzeit bereit, mit Cyborgs zusammenzuarbeiten und ihnen sein Leben anzuvertrauen.

Wolfram Bressert war zusammen mit Jo Getrup und Iwan Fedorewitsch gekommen.

»Doktor Glennard läßt Sie herzlich grüßen, Commander«, sagte der Russe, dessen Glas bereits leer war. »Er hat gar keinen Neffen namens Preston – aber als Sie mitten in unsere Unterhaltung über Alexander von Humboldt platzten, fiel uns auf die Schnelle keine bessere Ausrede ein.«

Artus nahm ihm das leere Glas aus der Hand und ersetzte es durch ein neues. Der Roboter betätigte sich in der Zentrale sozusagen als Mundschenk. Da er selbst nichts trank, war er wenigstens beschäftigt.
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Als Ren Dhark abends erschöpft in seine Koje fiel, lag ein aufregender Tag hinter ihm – ein Feiertag, und das an einem ganz gewöhnlichen Montag.

In der Messe wurde noch ein wenig weitergefeiert. Der »harte Kern« der Geburtstagsgäste würde wohl erst Ruhe geben, wenn der letzte Rest des Warmkaltbüfetts vertilgt war.

Ren konnte es noch immer nicht fassen, daß er seinen Geburtstag schlichtweg vergessen hatte. Seine Sorge um die verschwundenen Synties war eine mögliche Erklärung für seinen kurzzeitigen Gedächtnisaussetzer, aber auch die starke Faszination, die ihn seit Beginn der Entdeckungsreise befallen hatte, spielte vermutlich eine Rolle. Fortwährend hatte er sich mit wichtigeren Dingen beschäftigt, und als zu guter Letzt auch noch die mächtigen Augenschiffe im All aufgetaucht waren, hatte sich das Wissen um seinen Geburtstag in den hintersten Winkel seines Unterbewußtseins zurückgezogen.

»Es ist kaum zu glauben, daß du den Erwerb der ›Kosmos‹-Bände so lange für dich behalten hast«, sagte er zu Amy, die sich entkleidete – schön langsam, schließlich hatte er Geburtstag. »Die Behauptung, Frauen seien geschwätzig, trifft zumindest auf dich nicht zu. Wie viele Personen an Bord wußten davon?«

»Ich habe nur eine einzige Person meines Vertrauens von Anfang an in alles eingeweiht: mich«, antwortete Amy Stewart. »Durch Zufall stieß ich im Holo-Kanal auf einen Magazinbericht über die ›Kosmos‹-Erstausgabe. Zu jenem Zeitpunkt befanden sich die fünf Bücher im Besitz einer englischen Lady, die sie weiterverkaufen wollte. Ich setzte mich mit ihr in Verbindung und handelte einen halbwegs vernünftigen Preis aus – der trotz alledem noch ziemlich hoch war. Also ließ ich an Bord eine Sammelliste herumgehen. Alle, aber auch wirklich alle spendeten einen ansehnlichen Obolus, obwohl ich zunächst mit keiner Silbe verriet, wofür die edlen Spender so tief in die Tasche greifen sollten.

Erst vor wenigen Tagen lüftete ich das Geheimnis. Bis dahin hatte ich stets nur von einem wertvollen Geschenk gesprochen, das ich vor unserem Abflug in meiner Ausrüstung aufs Schiff geschmuggelt hatte.«

»Trotz deiner Geheimniskrämerei haben dir alle Geld gegeben?«

»Ohne Ausnahme. Als ich dann die Zeit für gekommen hielt, mein ›Schweigegelübde‹ zu brechen, verbreitete sich die Nachricht von den Büchern wie ein Lauffeuer durchs ganze Schiff. Ich befürchtete schon, du würdest im letzten Moment zufällig etwas aufschnappen...«

»Was auch der Fall war«, unterbrach Dhark sie und schilderte ihr den Vorfall in der Wissenschaftlichen Abteilung.

»Hinterher war ich so verwirrt, daß ich die abstrusesten Verschwörungstheorien entwickelte«, endete er. »Zwischendrin bildete ich mir sogar ein, einen Ableger von Ewig in der Wand verschwinden zu sehen. Das passierte mir nun schon zum zweitenmal. Kommt das noch mal vor, unterziehe ich mich auf der Medostation einer hypnotischen Behandlung.«

»Das dürfte wohl nicht nötig sein«, meinte Amy. »Deine Phantasie hat dir garantiert nur einen Streich gespielt. Auf der POINT OF geht zwar der Commander manchmal mit dem Kopf durch die Wand, aber seit Ewig das Schiff verlassen hat und in seine Gaswelt zurückgekehrt ist, hat hier keiner mehr eins seiner rotschimmernden Schemen zu Gesicht bekommen.«

Amy schlüpfte unter Rens Decke und brachte ihn auf andere Gedanken. Daß er an diesem Morgen erst verhältnismäßig spät aufgestanden war, kam ihm jetzt zugute – denn an Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken.
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Am nächsten Tag herrschte auf der POINT OF wieder der gewohnte Alltag – und trotzdem war es kein Tag wie jeder andere. Allen an Bord war bewußt, daß man heute das Zielsystem Apal erreichen würde. Von dort aus hatten die Worgun einst in Andromeda gewirkt.

Ihre vielfältigen Hinterlassenschaften in der Milchstraße hatten das Leben der Menschheit verändert. Ren Dhark hatte nicht einmal annähernd eine Vorstellung davon, auf was für wundersame Artefakte er in Apal stoßen würde, aber er war überzeugt, in dieser Hinsicht nicht enttäuscht zu werden.

Als die POINT OF in das System einflog, spürte Commander Dhark, daß dies ein ganz außergewöhnlicher Moment in seinem Leben war – vielleicht der außergewöhnlichste überhaupt. Dieses Gefühl der Erhabenheit teilte er mit allen anderen an Bord. Jede Bildkugel war dicht umlagert, keiner wollte verpassen, was draußen im All vor sich ging.

Seinen »Lebenssaft« bezog das System von einer Blauen Riesensonne, die von insgesamt dreiundvierzig Planeten umkreist wurde. Dharks Hauptinteresse richtete sich zunächst ausschließlich auf Jobol, den ehemaligen Zentralplaneten der Mysterious.

Jobol wies auf seiner Oberfläche erd- beziehungsweise epoyähnliche Bedingungen auf. Doch obwohl diese Welt die gleiche Zusammensetzung wie Terra hatte, gab es einen gewichtigen Unterschied: Dieser Planet hatte den doppelten Durchmesser.

»Demzufolge müßte sie in etwa die achtfache Masse und eine entsprechende Gravitation haben«, bemerkte Tino Grappa während der Fernortung. »Doch alle bisherigen Daten deuten darauf hin, daß diese Welt nur 1 Gravo hat – auf ihr herrscht die gleiche Schwerkraft wie auf unserer guten alten Erde.«

»Vielleicht handelt es sich um eine Mogelpackung«, meinte Hen Falluta, »und der Planet ist innen hohl.«

»Ist er nicht«, widersprach Grappa mit Nachdruck.

Die POINT OF war nicht das einzige Schiff in diesem Sektor. Mittels Passivortung wurden zahlreiche weitere Ringraumer ausgemacht. Die meisten davon verfügten über 180 Meter Durchmesser.

Glenn Morris war nicht untätig. Er streckte seine sensorischen Fühler aus und fing einen Funkspruch in der Sprache der Worgun ab.

»Der Sprecher hat einen starken Akzent, den ich auf Anhieb keinem uns bekannten Volk zuordnen kann«, informierte Morris den Commander. »Der Inhalt der Funkmeldung ist ziemlich belanglos, es geht um irgendwelche Nachschublieferungen, die nicht näher definiert werden.«

Ren Dhark ordnete an, Ssirrgul in die Zentrale bringen zu lassen. Vielleicht konnte der Lizard mehr mit der Meldung anfangen.
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Ssirrgul hatte es geschafft – er war der lebende Beweis dafür, daß sich Verbrechen lohnte. Sein ganzes Leben lang hatte sich der Slieriss, dessen Stirnschuppen bereits leicht verblaßt waren, einen Dreck um Ehrlichkeit und Anstand geschert. Der korrupte Generaldirektor, der sich nicht einmal selber über den Weg traute, hatte überall dort die Klaue aufgehalten, wo es etwas zu holen gab. Widersacher hatte er stets ohne Rücksicht auf Verluste beseitigt.

Und nun erntete er endlich die Früchte seines bösen Schaffens. Er hatte so lange Unsummen von Slier unterschlagen und massenhaft Bestechungsgelder gehortet, bis er sich eine eigene Insel hatte leisten können. Eine Insel? Diese schnöde Bezeichnung traf es nicht einmal annähernd – es war ein Traum von einer Insel, gelegen auf einem paradiesischen Planeten.

Dort, auf seinem eigenen Eiland, war Ssirrgul der Gouverneur, der Alleinherrscher über Leben und Tod. Er bestimmte, wer hier wohnen durfte und wer nicht.

Bisher hatte er nur alleinstehenden Echsenweibchen erlaubt, auf seiner Insel anzusiedeln, unter der Bedingung, daß sie sich all seinen Anweisungen fügten. Sie mußten tun, was er wollte, er duldete keinen Widerspruch.

Ssirrgul wußte nicht, was ihn mehr erregte: die willigen Weibchen oder dieses herrlich prickelnde Gefühl grenzenloser Macht...

»He, sind Sie schwerhörig? Ich habe gesagt, Sie sollen mitkommen, Ssirrgul! Commander Dhark möchte mit Ihnen reden.«

Ssirrgul öffnete die schmalen Augenschlitze. Eben noch hatte er sich auf einem Traum von einer Insel befunden – im wahrsten Sinne der Formulierung –, und nun fand er sich in seiner Unterkunft auf der POINT OF wieder. An diesem Ort war er kein allmächtiger Gouverneur, sondern schlichtweg ein Gefangener. Sein »Aufsichtskadett« hatte ihn aus seinem Tagtraum von Macht und Reichtum in die Wirklichkeit zurückgeholt.

Momentan paßte John »Doe« Douglas auf den Lizard auf. Seinen ungewöhnlichen Beinamen verdankte der circa zwanzigjährige schlanke Kraftsportler seiner nicht minder ungewöhnlichen Vergangenheit – besser gesagt: seiner Nichtvergangenheit. Auf Kallisto hatte man ihn an Bord eines Frachtschiffes ohne jeden Identitätsnachweis aufgegriffen, und er hatte vorgegeben, sich nicht an seine Herkunft zu erinnern. Somit hatte man ihn auch nicht wegschicken können. Nachdem umfangreiche Nachforschungen und ärztliche Untersuchungen (er war zweifelsfrei ein Mensch!) zu keinem Ergebnis geführt hatten, hatte man ihm Papiere auf seinen jetzigen Namen ausgestellt.

Douglas hatte sich dann für die Raumakademie beworben, wo er aufgrund seiner außergewöhnlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten aufgenommen worden war. Mittlerweile gehörte er zu den zehn Jahrgangsbesten der Akademie, die zu Ausbildungszwecken für ein Jahr am Flug der POINT OF teilnehmen durften.

Ssirrgul kannte die tragische Geschichte des an Amnesie erkrankten Kadetten nicht, und hätte John sie ihm erzählt, hätte er ihm vermutlich kein Wort geglaubt.

Der korrupte Slieriss traute jedem Lebewesen nur das Schlechteste zu. Wahrscheinlich hätte er Douglas unterstellt, seinen Gedächtnisschwund nur vorgetäuscht zu haben, um anderswo ein neues Leben anfangen zu können – und vielleicht war das ja auch tatsächlich der Fall.
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Wenig später trafen Douglas und Ssirrgul in der Kommandozentrale des Schiffes ein. John »Doe« wollte sich gleich wieder zurückziehen, doch Ren Dhark ließ ihn nicht so einfach gehen.

»Wo wollen Sie denn hin?« rief er dem Kadetten nach. »Wollen Sie uns mit Ihrem Gefangenen allein lassen? Der Lizard ist verdammt gefährlich!«

John blieb wie festgewurzelt stehen.

»Ich... ich dachte, Sie werden schon mit ihm fertig«, stammelte er.

»Sie dachten? Seit wann ist beim Militär selbständiges Denken erlaubt? Wenn Sie bei der Terranischen Flotte Karriere machen wollen, sollten Sie zunächst einmal lernen, Befehle zu befolgen. Um selbständige Entscheidungen zu treffen, fehlt Ihnen das nötige Lametta auf den Schulterklappen und an der Brust. Ich befehlige zwar nur ein Privatschiff, dennoch lege ich größten Wert auf korrekte Arbeit. Sie wurden klipp und klar beauftragt, diese Weltallbestie zu bewachen, und zwar so lange, bis Sie abgelöst werden. Welchen Teil Ihres Auftrags haben Sie nicht verstanden? Falls es notwendig sein sollte, schützen Sie uns mit Ihrem Leben vor einem Angriff des Lizards, verstanden? Alles andere wäre ein schweres Dienstvergehen, wenn nicht sogar Verrat!«

»Jawohl, Sir!« antwortete Kadett Douglas zackig und stand dabei so kerzengerade wie ein Filzstift. »Kommt nicht wieder vor, Sir!«

Das will ich dir auch geraten haben, du Windelpupser! dachte der Commander und gab Anweisung, den zentralen Translator wieder zu aktivieren.

Er hatte das Gerät kurz abgeschaltet. Ssirrgul brauchte nicht mitzubekommen, wie er einen Untergebenen zusammenstauchte. Die Bezeichnung »Weltallbestie« hätte den Lizard nur unnötig aufgewertet.

Ren Dhark war weiß Gott kein Freund von steifen, strengen Riten, aber er erwartete von seinen Auszubildenden ein gewisses Maß an Respekt und Pflichtbewußtsein – schließlich wurde er gut dafür bezahlt, die zehn Kadetten auf den militärischen Alltag vorzubereiten. Douglas mußte lernen, auch den laschesten Job mit dem nötigen Ernst auszuführen. Die Überwachung eines unberechenbaren Fremdwesens war nun einmal nicht dasselbe wie der Geleitschutz für eine bildschöne Nachtclubsängerin.

Ssirrgul wurde ein Platz in der Nähe der Bildkugel zugewiesen. Von dort aus konnte er die Kommunikation der fremden Raumschiffsbesatzungen mitverfolgen.

»Hören Sie gut zu, Ssirrgul«, wies Dhark ihn an. »Erkennen Sie die Melodie?«

Anfangs saß der Lizard aufrecht auf seinem unbequemen Sitzplatz, mit einer Miene, die der eines trotzigen Kindes ähnelte. Ganz offensichtlich empfand er es als persönlichen Affront, seinen »Kidnappern« auch noch helfen zu sollen.

Aber dann sank er mehr und mehr in sich zusammen.

»Salter«, stammelte er voller Angst. »Wollt ihr mich ihnen ausliefern?«

»Schau an, auch die Salter sprechen Worgun«, bemerkte Morris.

»So langsam fange ich an, euch zu glauben«, sagte Ssirrgul. »Ihr scheint tatsächlich keine Salter zu sein.«

»Guten Morgen«, spöttelte Falluta. »Willkommen in der Wirklichkeit!«

»Wir sind von Saltern umgeben«, zischelte der Lizard. »Wenn ihr klug seid, macht ihr, daß ihr von hier wegkommt.«

»Das hatte ich nicht vor«, erwiderte Ren Dhark. »Ganz im Gegenteil, ich möchte die hiesigen Salter näher kennenlernen.«

»Ihr seid wahnsinnig!« entfuhr es Ssirrgul. »Sie werden euch gefangennehmen und versklaven!«

»Ich habe nicht vor, sie zum Kaffeekränzchen einzuladen«, beruhigte ihn der Commander. »Wir gehen mit der gebotenen Vorsicht zu Werke; sie werden nicht einmal merken, daß es uns gibt.«

Grappa meldete den Start eines Raumschiffs auf Jobol. Es war würfelförmig und hatte eine Kantenlänge von neunhundert Metern.

»Möglicherweise handelt es sich um einen Transportraumer«, äußerte er eine Vermutung.

»Mit Augen?« fragte Dhark ihn.

»Ich kann keine Erhebungen erkennen«, antwortete der Ortungsmitarbeiter.

Ssirrgul wußte, wovon die beiden redeten. Auch er hatte die respekteinflößenden mächtigen Schiffe von seiner Unterkunft aus in der Bildkugel beobachtet – und vom ersten Augenkontakt an zu seinen Göttern gebetet...

»Dort, wo das Würfelschiff gestartet ist, orte ich eine achttausend Meter hohe Gigantstatue«, ließ Grappa den Commander wissen. »Und bevor Sie mich nach Einzelheiten fragen: Nein, ich kann nichts Näheres erkennen. Nicht aus dieser Entfernung. Wir müssen näher an den Planeten heran.«

Ssirrgul war gänzlich anderer Meinung. »Wir müssen weiter von dem Planeten weg – so weit es geht! Noch haben uns die Salter nicht bemerkt.«

»Und das wird auch so bleiben«, versicherte Dhark und gab den Befehl, auf Jobol zu landen.

»Landen?« jammerte der Lizard. »Das ist unser Ende!«

»Was wissen Sie über das Würfelschiff?« fragte Dhark ihn, ohne sein Wehklagen zu beachten.

»Rein gar nichts«, entgegnete Ssirrgul. »Ich kenne eine derartige Konstruktion nicht.«

»Wir auch nicht, ebendeshalb landen wir auf Jobol. Ich möchte Informationen sammeln – über den Würfel, über die Statue und natürlich über die Salter. Und sobald wir genügend Infos zusammenhaben, nehme ich Kontakt zu den Saltern auf.«

Ssirrgul zischelte derart aufgeregt drauflos, daß der Translator nur Bruchstücke seiner Äußerungen übersetzen konnte. Dhark wußte aber auch so, was den Lizard völlig aus der Fassung brachte, nämlich die vier Worte: »Kontakt zu den Saltern«.

Auch ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, in einer fremden Galaxis einem Volk gegenüberzutreten, das so undurchschaubar war wie die Salter. In Drakhon hatten sie es geschafft, das Mitleid der Terraner zu erwecken, in der Milchstraße hatten sie sich als Lügner entpuppt, und in Welcome waren sie als Unterdrücker und Sklavenhändler verhaßt.

Aber was Ren Dhark am schlimmsten fand: Kein anderes Volk war den Menschen so ähnlich wie sie.
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John Douglas brachte Ssirrgul zurück zu seiner Unterkunft. Vor dem Eingang wartete bereits der blondgelockte Niederländer Dennis deJong auf ihn. Kadett deJong sollte Douglas ablösen. Kadett Aaron McPherson hatte sich auf einen kleinen Plausch zu ihm gesellt, was John etwas verwunderte, denn Aaron, dessen Eltern bei einem Angriff der Buccaneers ums Leben gekommen waren, galt im allgemeinen als sehr verschlossen.

»... und am Ende stand sie dann ganz allein da«, hörte John Aaron sagen. »Ihr neuer Freund hatte sich als treuloser Schürzenjäger entpuppt, und ich wollte nichts mehr von ihr wissen.«

»Zuerst hat sie dein Herz gebrochen, und bald darauf wurde sie selbst nach Strich und Faden betrogen«, faßte Dennis zusammen. »Nun sitzt sie einsam und verzweifelt daheim und trauert eurer verlorenen Liebe nach. Als feinnerviger, empfindsamer Mann, der über vielfältige Kenntnisse auf dem Gebiet zwischenmenschlicher Beziehungen verfügt und befähigt ist, sich behutsam in die weibliche Seele einzufühlen, sage ich dazu nur eins: hähähähähähä!«

Douglas trat vor deJong, knallte die Hacken zusammen und übergab ihm ganz offiziell den Lizard. Anschließend machte er kehrt und begab sich zu den Mannschaftsunterkünften.

»Was ist denn mit dem los?« staunte Dennis deJong. »Sonst nimmt er es doch auch nicht so genau mit dem militärischen Brimborium.«

»Er war in der Kommandozentrale – vielleicht hat er dort einen gehörigen Anschiss bekommen«, vermutete Aaron McPherson.

»Ja, ist das denn zu fassen?« regte sich Ssirrgul auf. Der tragbare Translator, den Douglas gerade an deJong weiterreichte, übersetzte: »Wir werden alle sterben, und ihr redet über eure Probleme mit den Weibchen oder über militärische Gepflogenheiten! Jemand muß euren Kommandanten zur Vernunft bringen, sonst sieht keiner von uns seine Heimat wieder!«

»Was ist denn passiert?« fragte ihn deJong. »Steht eine Katastrophe bevor?«

»Das kann man wohl sagen!« ereiferte sich die Echse. »Commander Dhark will auf einem Planeten landen, der voller Salter ist.«

Dennis und Aaron schauten sich an.

»Wir landen?« rief Aaron begeistert. »Das ist ja phantastisch! Hoffentlich teilt man mich dem Erkundungstrupp zu. Ich sage sofort den anderen Bescheid.«

»Das ist mal wieder typisch«, entrüstete sich deJong. »Ihr amüsiert euch auf einer fremden Welt, und ich muß vor der Kabine dieser Kröte Wache schieben!«

Die sind alle komplett verrückt! ging es Ssirrgul durch den Kopf. Ich befinde mich auf einem Schiff mit lauter Irren und Lebensmüden!

Er zog sich in seine Unterkunft zurück, fühlte sich darin aber kein bißchen sicherer.
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Um die POINT OF beziehungsweise ihre Besatzung vor einer vorzeitigen optischen Entdeckung zu schützen, flog Ren Dhark Jobol von der Nachtseite aus an. Alles weitere besorgte die Tarnanlage. Auch die Wärmesignatur wurde automatisch auf den Hintergrundwert geregelt.

Wirklich sicher vor jedweder Ortung war das Schiff allerdings nur im Kern des Planeten – und auf genau den hielt Ren Dhark zu. Mit hoher Geschwindigkeit drang er ins Innere der Welt ein, natürlich mit aktiviertem Intervallfeld, andernfalls wäre die POINT OF am Boden zerschmettert worden.

Tino Grappa mühte sich vergebens ab, wenigstens ein paar Daten von der Oberfläche zu bekommen. Bei diesem Tempo war kaum etwas zu machen. Die wenigen bruchstückhaften Daten, die hereinkamen, waren derart unzuverlässig, daß er sie gleich wieder löschte.

Innerhalb des Planeten sah die Sache schon anders aus. Grappa maß verschiedene Werte an und stellte fest, daß sie in etwa denen der Erde entsprachen.

Als sich der Ringraumer dreitausend Kilometer tief unter der Oberfläche befand, empfing der Chef der Ortungsabteilung in Flugrichtung allerdings eine Merkwürdigkeit...

»Etwas?« wiederholte Ren Dhark, nachdem Grappa ihn informiert hatte. »Was soll das heißen? Ich bin präzisere Informationen von Ihnen gewohnt.«

»Ich bin so präzise, wie es mir möglich ist«, rechtfertigte sich der Mailänder. »Im Kern von Jobol ist... etwas! Dieses Etwas strahlt Energie ab, und zwar sehr gut gedämpft. Genauere Auskünfte liefere ich Ihnen noch nach.«

»Wann?«

»Sobald wir dort sind.«

Mittlerweile hatte der Checkmaster die Abbremsung eingeleitet. Der Bordrechner hatte den Eintritt in die Welt so berechnet, daß die POINT OF exakt im Planetenkern zum Stillstand kommen würde.

Tino Grappa ortete, was das Zeug hielt. Schon wenig später hatte er eine weitere Merkwürdigkeit zu vermelden: ein unbekanntes Schutzfeld, etwa acht Kilometer vor dem Kern.

Während der Ringraumer darauf zuflog, nahm Tino noch rasch ein paar Messungen vor.

»Es scheint eine Art Modifikation unseres eigenen Intervallfelds zu sein«, stellte er fest. »Wahrscheinlich hat man es zum Schutz vor unbefugten Eindringlingen errichtet. Ich schlage einen Ausweichkurs vor – falls das überhaupt noch möglich ist. Aus sicherem Abstand könnte ich in Ruhe weitere Untersuchungen vornehmen.«

»Augen zu und durch«, sagte Ren Dhark. »Hätte der Checkmaster den fremden Schutzschirm als zerstörerisch eingestuft, wäre er längst ausgewichen. Wann kommt es zum Kontakt mit dem Feld?«

Bei der Terranischen Flotte hätte man Tino Grappa für seine laxe Antwort so viele Freizeitarreste verpaßt, daß er das Schiff erst wieder als alter Mann verlassen hätte: »Raten Sie mal!«
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Scheppernd ließ Alec Berow seinen Werkzeugkasten fallen. Plötzlich und unerwartet riß es ihn von den Füßen. Der Triebwerkstechniker versuchte, sich irgendwo festzuhalten und bekam etwas zu fassen, das sich wie Stoff anfühlte.

Seine Geistesgegenwart half ihm wenig. Alec fiel um wie ein gefällter Baum – und er zog irgendein anderes »Gewächs« mit sich zu Boden.

»Loslassen!« schimpfte Congollon – bevor er auf Berow, der Miles’ Overallkragen gepackt hatte, stürzte.

Glücklicherweise gehörte der Eurasier nicht zu den größten und schwersten Exemplaren der Gattung Mensch. Beide Männer blieben unverletzt, abgesehen von ein paar harmlosen Prellungen.

Sofort richteten sie sich wieder auf, was nicht ganz einfach war, denn eine unsichtbare Kraft schien sie gleich wieder zu Boden drücken zu wollen.

Die sphärenhafte Bildkugel im Triebwerksraum – sie war mit 2,68 Metern Durchmesser genauso groß wie die Bildkugel in der Zentrale – zeigte eine andere Umgebung an als noch kurz zuvor.

Die POINT OF befand sich nicht mehr im Planeteninneren, sondern etwa in zwanzig Kilometern Höhe über der Oberfläche, mit Blickrichtung zum Himmel.

»Wir... wir sind wieder draußen«, stotterte Berow verwirrt. »Aber wie kann das sein? Noch vor wenigen Sekunden hatten wir fast den Planetenkern erreicht. So schnell hätte es selbst unser Schiff nicht nach oben geschafft.«

»Vielleicht handelt es sich um ein Trugbild, und wir sind in Wahrheit noch unten«, überlegte Miles Congollon. »Oder Dhark hat eine Nottransition vorgenommen.«

»Dann sollte er uns schnellstens wieder von hier wegbringen«, entgegnete Alec Berow und deutete auf die Bildkugel. »Wir bekommen nämlich unliebsamen Besuch.«

Vom Himmel schossen zwei moderne S-Kreuzer von jeweils 180 Meter Durchmesser wie Jagdfalken auf die POINT OF herab.
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»Raten Sie mal!«

Kaum hatte Tino Grappa die drei Worte ausgesprochen, war es auch schon passiert: Beide Intervallfelder hatten sich berührt – und dann hatte das unbekannte Feld den Ringraumer kurzerhand aus dem Planeten hinausgeworfen!

»Ein Hinauswurf?« Ren Dhark konnte es nicht fassen. »Wie meinen Sie das, Mister Falluta? Wenn man Sie so reden hört, könnte man meinen, das fremde Feld habe uns einen Fußtritt verpaßt. Überprüfen Sie noch mal alle Daten.«

»Die eingegangenen Daten sind derart verworren, daß es eine Weile dauern dürfte, sie zu analysieren«, erwiderte der Erste Offizier. »Ich habe sie bereits auf Chris Shantons Hyperkalkulator überspielt. Bisher wissen wir nur, daß das Schiff von einer unerklärlichen Kraft gepackt und aus dem Planeten geschleudert wurde – mit unglaublicher, nahezu gespenstischer Geschwindigkeit.«

»Das ist unmöglich«, sagte Dhark kopfschüttelnd. »Und es war mit Sicherheit keine Transition?«

»Garantiert nicht«, versicherte ihm Hen Falluta. »Die Andruckabsorber arbeiteten kurzfristig mit Notleistung, so stark war der ›Wurf‹. Wer nicht gesessen oder sich irgendwo festgehalten hat, stürzte zu Boden. In der Medoabteilung gehen bereits die ersten Unfallmeldungen ein...«

»Ich unterbreche euch ungern, Leute!« warf Tino Grappa aufgeregt ein. »Aber dieser seltsame Vorgang hat beachtliche Energien freigesetzt, welche auf den S-Kreuzern der Salter angemessen wurden. Sie stürzen sich von allen Seiten auf den Planeten. Gleich müßten wir die ersten Kampfschiffe sehen – und sie uns.«

Mit seiner Aufgeregtheit signalisierte er den anderen in der Zentrale unmißverständlich, wie gefährlich die Lage war, denn normalerweise meisterte Tino selbst die brenzligste Situation mit stoischer Ruhe.

Dhark gab ohne zu zögern Anweisung, wieder in den Planeten einzutauchen.

»Pronto!« rief Grappa, als ob es dadurch schneller ginge.

Wie aufs Stichwort erschienen zwei S-Kreuzer am Himmel. Die POINT OF verschwand wie der Blitz wieder im Erdreich.

Im Planeteninneren schlug Dhark zunächst einen Zickzackkurs ein. Die S-Kreuzer, die ebenfalls mit Intervallfeldern ausgestattet waren, folgten ihm zwar in die Tiefe, vollzogen aber die Bewegungen der POINT OF nicht mit. Offensichtlich suchten sie planlos und nur auf Verdacht nach dem Verursacher des Energieausbruchs.

»Sie wissen nicht, daß wir hier sind«, meinte Grappa, der seinen inneren Frieden offenbar wiedergefunden hatte. »Unsere Tarnanlage arbeitet demnach perfekt. Und das Beste daran: Die Salter können uns nicht orten, aber ich orte sie.«

Immer mehr S-Kreuzer drangen in Jobols Tiefen vor. Doch deren Besatzungen wußten offenbar nicht so recht, wonach sie eigentlich suchen sollten.

Oder doch?

»Möglicherweise haben uns die Optiken der beiden Kampfraumer, die wir kurz vor dem Eintauchen am Himmel gesehen haben, erfaßt«, merkte Dhark nachdenklich an und gab Befehl, erneut auf den Planetenkern zuzufliegen.

Zahlreiche S-Kreuzer schlugen dieselbe Richtung ein. Einer davon schien regelrecht am Heck der POINT OF zu kleben, was aber auch Zufall sein konnte.

Nach fünftausend Kilometern war die Verfolgungsjagd vorbei. Tiefer wagte sich keines der anderen Schiffe hinab. Offenbar wußten die Salter von dem »Türsteher« acht Kilometer vor dem Kern.
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Nach und nach zogen sich die S-Kreuzer wieder zurück. Als der letzte endlich »das Haus verlassen« hatte, gab Dhark per Bordsprech allgemeine Entwarnung.

Da nicht jeder an Bord mitbekommen hatte, was genau geschehen war – es war alles viel zu schnell gegangen –, gab er nach einer ersten Durchsicht der Aufzeichnungen noch ein paar kurze Erklärungen ab.

»Der Kern des Planeten wird von einer sechzehn Kilometer durchmessenden Kugelschale umhüllt, und die Kugelschale ist von einem unbekannten Schutzfeld umgeben. Bei jenem Feld handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um ein modifiziertes Intervallum ähnlich dem unseren. Leider scheinen beide Intervallfelder nicht miteinander zu harmonieren; das fremde Feld ist offenbar stärker und hat uns nahezu blitzartig ins Freie geschleudert. Eventuell verbirgt sich im Inneren von Jobol eine goldene Station, so wie die auf Epoy, dem Heimatplaneten der Worgun in Orn – dort hat man uns damals ebenfalls hinausgeworfen, mitsamt der POINT OF. (Siehe Drakhon-Zyklus Band 24 »Die geheimen Herrscher«)

Allerdings vollzog sich jener Rausschmiß nicht innerhalb von Sekundenbruchteilen und schon gar nicht mit solcher Wucht. Mister Shanton besieht sich die Daten gerade genauer. Sobald wir mehr über das Geheimnis der Station im Planetenkern von Jobol wissen, werde ich alle ausführlich informieren.«

»Und uns hat er mal wieder mit keinem Wort erwähnt«, murrte Miles Congollon, nachdem der Commander seine kleine Ansprache beendet hatte. »Dabei würde sich ohne uns die POINT OF keinen Meter weit fortbewegen, ganz egal, wie viele Daten der gute Chris an seinem Schreibtisch auswertet.«

Congollon war sauer, weil er aufgrund des abrupten Hinauswurfs eine Sonderwartung der Andruckabsorber und diverser anderer Triebwerksteile durchführen mußte. Dafür stand ihm sein kompletter Mitarbeiterstamm zur Verfügung: Berow, Brom, Ruyter und Varnuk.
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Zwanzig Kilometer vor dem fremden Intervallfeld brachte Commander Dhark die POINT OF zum Stehen.

Sein aktueller Befehl war so kurz wie unmißverständlich: »Pause!«

Wer nicht mit Wichtigerem beschäftigt war – wie beispielsweise Congollons Truppe –, hatte jetzt Gelegenheit, sein Ruhebedürfnis zu befriedigen, bis Chris Shanton brauchbare Ergebnisse vorweisen konnte.

Zum Leidwesen der Besatzung arbeitete Shanton verhältnismäßig schnell.

Nachdem er alles gründlich überprüft hatte, fand er sich zwecks Berichterstattung in der Zentrale ein – natürlich in Begleitung des unvermeidlichen Jimmy.

»Ersparen Sie mir komplizierte Einzelheiten, Chris«, bat Ren Dhark, der auf seinem Kommandosessel für ein paar Minuten die Augen geschlossen hatte. »Sagen Sie mir einfach, ob es möglich ist, in die Kugelschale einzufliegen. Haben Sie einen Weg gefunden, das modifizierte Intervallfeld zu deaktivieren oder wenigstens einen Durchlaß zu schaffen?«

»Nein«, antwortete Chris Shanton. »Dieses ganz spezielle Intervallfeld läßt sich nicht abschalten, und ich sehe auch keine Möglichkeit, irgendwo einen Riß zum Durchschlüpfen zu erzeugen. Wir kommen nur in die Station hinein, wenn man es uns erlaubt.«

»Uns bleibt also nichts anderes übrig, als umzukehren?« konstatierte Ren Dhark. »Ich hasse es, draußen vor der Tür stehengelassen zu werden!«

»Dann benutzen Sie doch den Schlüssel«, riet ihm das korpulente Allroundgenie. »Sie haben vorhin Vergleiche zu der goldenen Station in Epoy gezogen, bei der es sich vermutlich um eine Station der Balduren handelte, die nicht wenige von uns auch als die Mysterious der Mysterious bezeichnen. Diesmal liegt der Fall jedoch anders. So ziemlich alle Daten lassen sich der Worgun-Technik zuordnen. Mein Fazit: Die Balduren haben mit der hiesigen Station nichts zu schaffen.«

»Ist das sicher?« fragte Ren voller Skepsis.

»Die Chance, wieder achtkantig hinausgeworfen zu werden, liegt bei 70 zu 30«, platzte es aus Jimmy heraus. »Tut mir leid, mein Dicker, aber du weißt doch, ich kann nichts für mich behalten.«

»Danke, du bist ein wahrer Freund«, brummelte Shanton und wandte sich wieder dem Commander zu. »Hören Sie nicht auf ihn. Natürlich besteht ein gewisses Restrisiko...«

»Restrisiko?« unterbrach ihn Dhark. »Dreißig Prozent sind ein erhebliches Risiko.«

»Ja, aber was kann uns schon groß passieren?« erwiderte Chris hartnäckig. »Wir schicken den Worgun-Code aus, den wir seinerzeit von Margun und Sola erhielten, und entweder erhört man in der Station unser ›Klopfen‹ und läßt uns ein – oder wir schnappen Sekunden später erneut frische Luft.«

»Oben warten die S-Kreuzer der Salter auf uns, schon vergessen?«

»Ach, mit denen werden wir schon fertig. Wir sind viel schneller und gewitzter. Selbstverständlich verwenden wir zum Senden des Geheimcodes ausschließlich UKW-Frequenzen – mit einer Sendeleistung, die die Signale höchstens hundert Kilometer weit dringen läßt. Ach ja, und wir sollten unbedingt vorher die Besatzung informieren, damit nicht wieder die halbe Belegschaft aus den Schuhen kippt.«

Das war es, was Ren Dhark am meisten an Chris Shanton mochte: Er war ein harter Brocken, der sich nicht so schnell abwimmeln ließ und selbst in aussichtslosen Situationen nicht nachgab.

Als Versicherungsvertreter hätte er ein Vermögen verdienen können.

»Wären alle meine Mitarbeiter von Ihrem Kaliber, Chris, hätte ich als Kommandant dieses Schiffes einen verdammt schweren Stand.«

»Heißt das, Sie werden es versuchen?«

Anstelle einer Antwort schaltete Ren Dhark das Bordsprech ein.
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Ren Dhark erläuterte der gesamten Besatzung sein Vorhaben.

»Wir werden aufs neue versuchen, das fremde Intervallum zu durchqueren. Diesmal senden wir vorab den Geheimcode aus, der uns schon so manches Mal Zutritt zu verborgenen Räumlichkeiten der Worgun verschafft hat. Unser Schiff wird sehr langsam auf das Schutzfeld zufliegen, wir tasten uns behutsam in das Feld hinein, sozusagen im Schrittempo. Dennoch könnte es passieren, daß wir erneut blitzartig aus dem Planeten herauskatapultiert werden – es ist nämlich nicht hundertprozentig sicher, daß es sich um eine Anlage der Mysterious handelt. Deshalb ist es wichtig, daß jeder an Bord umgehend einen Sitz aufsucht und sich anschnallt. Falls jemand Bedenken gegen diese Aktion hat, kann er sie jetzt äußern.«

Manu Tschobe meldete sich aus der Medoabteilung und bat noch um etwas Zeit. Dhark gewährte sie ihm. Erst wenn sich jeder Patient in einer sicheren Position befand, würde er den Start anordnen.

Als nächstes war Congollons wütende Stimme aus allen Bordsprechstationen zu hören. Er und seine Leute hatten soeben die Sonderwartung der Andruckabsorber beendet. Falls es wieder zu einem Hinauswurf kam, durften sie von vorn anfangen.

Dhark zeigte zwar Verständnis für seine Verärgerung, betonte aber: »Sie werden für Ihre wichtige Tätigkeit verdammt gut bezahlt, Miles, nicht wahr?«

Zu guter Letzt gab auch noch Ssirrgul seinen Kommentar dazu ab: »Ihr Vorhaben ist viel zu gefährlich, Commander Dhark! Das Ganze riecht doch nach einer Falle der Salter! Beim zweitenmal werden sie sich nicht damit begnügen, uns aus dem Planeten zu entfernen. Ich bin überzeugt, sie werden uns alle töten! Daher schlage ich vor, wir verlassen Apal so schnell wie möglich und kehren zurück nach...«

Ren wünschte ihm noch einen schönen Tag und brach die Verbindung ab. Der Echsenfeigling war es nicht wert, daß man sich weiter mit ihm befaßte.

Wenig später gab die Medoabteilung grünes Licht. Die »Aktion U-Boot« konnte beginnen...
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Nachdem der Worgun-Code auf allen UKW-Frequenzen gesendet worden war, setzte sich die POINT OF langsam in Bewegung.

Jeder an Bord hatte sich auf den möglicherweise bevorstehenden »großen Wurf« vorbereitet.

Selbst wenn es diesmal nicht zu einem Rausschmiss kam, erwartete niemand ernsthaft, daß alles glatt und sauber verlaufen würde. So viele Abenteuer hatte man schon gemeinsam überstanden – und nicht selten traf das Sprichwort zu: »Immer wenn du denkst, es kommt nichts mehr, geht plötzlich das Licht aus.« Kaum hatte man die eine Schwierigkeit beseitigt, stand schon die nächste an, so als hätten alle Probleme des Universums nur darauf gewartet, sich auf die abenteuerhungrigen Raumfahrer vom Planeten Erde zu stürzen.

Als sich die beiden Intervallfelder berührten, wandte sich so mancher gestandene Mann von der Bildkugel ab, schloß die Augen und wartete auf den kräftigen Ruck, der gleich durch das gesamte Schiff gehen würde, während es an die Oberfläche katapultiert wurde. Einer von ihnen war Chris Shanton, der sich in seiner Kabine auf einem Schalensessel »Marke Extrabreit« festgeschnallt hatte.

Jimmy benötigte keinen Anschnallgurt. Er stand fest und sicher auf seinen vier Beinen und stierte in die kugelförmige Sphäre, damit ihm auch ja nichts entging.

»Du kannst die Augen wieder aufmachen, mein Dicker«, sagte er Sekunden später zu seinem Erfinder. »Wir stehen wieder im Freien.«

Chris seufzte leise und schaute hin. »Wie wir es befürchtet hatten. Seltsam, daß ich diesmal gar nichts gespürt...«

Er stockte mitten im Satz. Das, was er in der Bildkugel sah, war weder die Planetenoberfläche noch der Himmel über Jobol. Aber was war es dann... ?

»Reingelegt!« feixte Jimmy. »Wie heißt es doch so schön? Kleine Scherze erhalten die Freundschaft.«

»Du bist nicht mehr mein Freund – wenn du mir nicht sofort sagst, was das da ist.«

»Hätte ich Schultern, mein Dicker, würde ich jetzt damit zucken. Mir ist das alles selbst ein Rätsel.«
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Als Ssirrgul seine Augenschlitze öffnete, hatte er bereits mit seinem Leben abgeschlossen. Er rechnete damit, sich außerhalb des Planeten wiederzufinden, umringt von Salter-Schiffen.

Langsam drehte er seinen Kopf in Richtung der Bildkugel – und sah einen gleißenden Feuerball auf sich zurasen. Das war das Ende! Die Salter vernichteten den Ringraumer der Menschenwürmer! Rasch schloß er die Sehschlitze wieder.

Hoffentlich geht es schnell, dachte er.

Sein letzter Gedanke galt der Zentralwelt der Slieriss. Hätte er sein Amt dort auf rechtschaffene, ehrenhafte Weise ausgeübt, hätte man ihn nie nach Torec versetzt. Dann wäre er den Menschen, wie sie sich selbst nannten, niemals begegnet, und er befände sich jetzt nicht auf diesem Schiff, unter lauter Todgeweihten.

Mein Schicksal war also unausweichlich. Ich konnte nichts dagegen tun.

Eine Zeitlang saß Ssirrgul ganz starr auf seinem Sitzplatz. Nach einer Weile bewegte er die linke Hand und berührte damit seinen Echsenleib. Er rechnete damit, ins Leere zu greifen, doch sein Körper fühlte sich im Tod offenbar genauso hart und fest an wie im Leben.

Erneut öffnete er die Augen und schaute in Richtung der Bildkugel.

Darin war nichts weiter zu sehen außer einem tiefen Blau.

In der Ferne tauchte ein schummriger gelber Lichtpunkt auf, der immer größer und heller wurde. Plötzlich zerteilte sich das Licht. Es wurde regelrecht zerrissen, wie bei einer Explosion. Hunderte von bunten Lichtstreifen waberten in der Kugel, wurden immer schwächer und verschwanden schließlich. Was blieb, war das tiefe Blau.

Von einem Moment auf den anderen wurde es in der Kugel schwarz...
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Hon Wolt kannte Angst nur vom Hörensagen, er fürchtete nichts und niemanden, auch den Tod nicht.

Allerdings legte er Wert darauf, seine letzten Augenblicke in angenehmer Gesellschaft zu verbringen. Tel waren nicht geboren, um allein zu sein – und schon gar nicht, um allein zu sterben.

Rechtzeitig vor dem Start ins Ungewisse hatte er sich in die Wissenschaftliche Abteilung begeben. Unter all den klugen Köpfen fühlte er sich bestens aufgehoben, immerhin waren es Grundlagen- und Kontinuumsforscher, Intervallexperten, Kybernetiker, Anthropologen oder Physiker, die gemeinsam mit ihm in die Bildkugel schauten – darunter so illustre Namen wie Wolfram Bressert, Hu Dao By, John Glennard und H.C. Vandekamp. Es war die Expertenrunde schlechthin. Wenn er hier sein Leben aushauchte, konnten sie einem wenigstens erklären weshalb.

Den Tel-Göttern sei Dank war er bislang noch quicklebendig, obwohl der Kontakt zwischen beiden Intervallfeldern schon eine Minute zurücklag.

Unter den preisgekrönten Genies entbrannte sogleich eine Diskussion.

»Eine wirkliche Lebensgefahr hat nie bestanden; diese Theorie habe ich von vornherein vertreten.«

»Es kamen sowieso nur zwei logische Möglichkeiten in Frage: Entweder werden wir nach oben geschleudert – oder wir schweben unbeschadet durch das fremdartige Intervallfeld hindurch.«

»So ist es. Zweifelsohne ist Möglichkeit Nummer zwei eingetroffen, wir brauchen uns somit keine Sorgen mehr zu machen.«

Hon Wolt hatte von den »studierten Herrn« eigentlich präzisere Auskünfte erwartet, daher fragte er noch mal nach: »Sind Sie sicher?«

»Was soll die Frage?« erwiderte der Endvierziger H.C. Vandekamp, ein hypernervöser Choleriker, der stets ein wenig beleidigt klang. »Selbstverständlich sind wir uns sicher. Grundsätzlich gilt eine Theorie so lange als bewiesen, bis jemand den Gegenbeweis antritt. Können Sie uns einen solchen Beweis vorlegen, Gard Hon Wolt?«

»Nein, das kann ich nicht«, antwortete der Siebzigjährige offen und ehrlich. »Ich frage mich nur, woher Sie Ihre Selbstsicherheit nehmen. In der Bildkugel geschehen die rätselhaftesten Dinge: Geometrische Gebilde erscheinen aus dem Nichts und lösen sich sofort wieder auf, Feuerbälle fliegen umher, Lichter explodieren in zahllosen Farben... wie erklären Sie sich das?«

»Derlei optische Effekte entstehen mitunter, wenn zwei artfremde Energiequellen aufeinandertreffen.«

»Wobei wir mit dem Begriff ›artfremd‹ vorsichtig umgehen sollten, immerhin handelt es sich in beiden Fällen um ein Intervallfeld.«

»Natürlich haben Sie völlig recht, werter Herr Kollege. Wären die Abweichungen zu stark, würde der Abstoßeffekt zu einer vollständigen Zerstörung beider Felder führen. In der menschlichen Gefühlswelt ziehen sich Gegensätze manchmal an; im wissenschaftlichen Bereich kann man grundsätzlich nur das zusammenfügen, was auch zusammenpaßt. Offensichtlich haben sich die Energiefelder ›geeinigt‹ – wenn ich ausnahmsweise mal einen nicht ganz so fachspezifischen Ausdruck verwenden darf.«

»Sie dürfen, denn eine wirklich fachliche Begründung werden wir dem Fragesteller ohnehin schuldig bleiben, weil die eingehenden Daten sehr zwiespältig sind und wir bislang noch keine Gelegenheit hatten, entsprechende Experimente durchzuführen, so daß es äußerst schwierig ist...«

Hon Wolt schmunzelte. Offenbar hatte er die richtige Wahl getroffen. In dieser Abteilung ließ es sich so richtig schön sterben oder überleben – inmitten von hochinteressanten Persönlichkeiten. Jeder einzelne dieser Studierten war selbst ein spannendes Studienobjekt.

Selbst als es in der Bildkugel völlig schwarz wurde, schwiegen die Wissenschaftler nur für wenige Augenblicke.

»Wie es den Anschein hat, haben wir das unbekannte Intervallfeld passiert. Und nun durchfliegen wir wohl die Hülle selbst, oder?«

Alle Blicke richteten sich auf Vandekamp, der an den Meßgeräten saß. Der Intervallexperte grinste zufrieden. Endlich kamen wieder meßbare Ergebnisse herein – Daten, mit denen man etwas anfangen konnte.

»Die Umhüllung des Kerns besteht aus Unitall«, ließ er seine Forscherkollegen wissen. »Da die Hülle nicht so dick ist wie das Intervallfeld, sind wir gleich durch. Vom Eintrittspunkt ins Feld bis zum Austrittspunkt haben wir ungefähr drei Kilometer zurückgelegt – ein langer Weg.«

Hon Wolt glaubte, sich verhört zu haben. Mit der POINT OF hatten die Männer im Laufe ihres Lebens schon unzählige Lichtjahre hinter sich gebracht – und nun störten sie sich an läppischen drei Kilometern? Wissenschaftler waren wahrlich ein komisches Völkchen...

Wolt hätte sie gegen nichts auf der Welt eintauschen mögen, und er nahm sich vor, sie noch des öfteren zu besuchen.
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Schalten Sie den Antrieb Ihres Schiffes ab, ohne das Intervallfeld zu deaktivieren!

Mit unbewegter Miene hörte Ren Dhark die Stimme in seinem Kopf. Ein Hyperkalkulator setzte sich per Gedankensteuerung mit ihm in Verbindung – und zwar ausschließlich mit ihm! Kein anderer an Bord vernahm die Botschaft.

Wie hatte der fremde Rechner herausgefunden, daß er der Kommandant des Ringraumers war? Ren sandte einen Gedankenimpuls an den Checkmaster aus.

Ich habe ihn davon in Kenntnis gesetzt, beantwortete ihm der Bordrechner seine Frage. Der Rechner dieser Station hat als erstes mit mir Verbindung aufgenommen, weil er mich als autorisiert anerkannt hat – und ich habe ihn an Sie verwiesen, Commander Dhark.

»Was schlägst du vor?« fragte Dhark. »Sollen wir die Anordnung befolgen?«

Alle in der Zentrale schauten ihn verwundert an. Wovon redete der Commander?

Um weitere Irritationen zu vermeiden, benutzte der Checkmaster jetzt sein Sprachmodul. »Selbstverständlich werden wir seine Anweisung befolgen.«

»Schweben wir in Gefahr?« lautete Dharks nächste Frage.

»Sie können den Antrieb ausschalten, Commander, es wird niemandem etwas geschehen«, entgegnete der Bordrechner und verwendete einige Redewendungen, die er im Laufe seiner engen Zusammenarbeit mit den Menschen aufgeschnappt und abgespeichert hatte. »Vertrauen Sie mir. Wir sind in guten Händen. Unter Freunden. In einem sicheren Hort.«

Und so sah er aus, der »sichere Hort«: Kaum war die POINT OF aus der Kugelschale ausgetreten, hatte sie sich im Inneren derselben wiedergefunden, genauer gesagt: innerhalb einer technischen Anlage. Der Antrieb des Ringraumers wurde abgeschaltet, und eine unsichtbare Kraft griff nach dem Schiff. Sanft wurde es durch die gesamte Anlage befördert.

Es war unübersehbar, daß die Station von den Mysterious errichtet worden war, im typischen Worgun-Stil. Begriffe wie »Bescheidenheit« oder Redewendungen wie »in kleinerem Rahmen« waren ihnen total unbekannt – was die Menschheit spätestens seit Weltall-Konstruktionen wie »Sternenkreisel« oder »Kugelschalenuniversum« begriffen hatte.

Die technische Anlage in Jobol zählte nicht zu den monumentalsten Bauwerken der Worgun alias Mysterious – doch die Größe Normal existierte auch hier nicht. Wie gewohnt hatten sie alles in großem Stil errichtet.

Räume gab es nicht, nur Hallen: Maschinenhallen, Lagerhallen, Werkstätten, Labors... Die Energieerzeuger beanspruchten fast eine ganze Etage für sich – in stetiger Nachbarschaft zur Roboterhalle. Dort warteten Kampf- und Arbeitsroboter aller Art auf ihren nächsten Einsatz.

Flog das Schiff in eine der Hallen ein, wurde automatisch die Beleuchtung aktiviert. Beim Verlassen der Halle verloschen die Lichter wieder. Lampen waren nirgends zu entdecken, die Helligkeit kam scheinbar von überall her: aus den Wänden, von der Decke, aus dem Fußboden.

Nachdem sie die Räumlichkeiten für die Ortungs- und Waffenanlagen durchquert hatte, traf die POINT OF im Zentrum der Station ein.

»Auf Umwegen«, stellte Tino Grappa fest. »Man hat gewissermaßen eine Rundreise mit uns gemacht, kreuz und quer durch die Station. Wer auch immer diese Anlage betreibt, scheint ziemlich stolz darauf zu sein.«

»Ich habe auf diesem Rundflug bestanden«, warf der Checkmaster ein. »Als befehlsberechtigte Worgun-Einheit habe ich angeordnet, daß man euch erst einmal die gesamte Anlage zeigt.«

Das Zentrum der Station war eine sechzig Meter hohe und dreihundert Meter durchmessende Halle, die wie ein zu groß geratenes Flashdepot wirkte. Die Bettung war jedoch nicht für Beiboote, sondern für einen Ringraumer gedacht. Die unsichtbare Kraft setzte die POINT OF dort ab, ohne daß die Landestützen ausgefahren werden mußten.

Das Schiff kam nun zur Ruhe, und das Intervallfeld konnte abgeschaltet werden. Innerhalb der Station wurden die gleichen Werte wie in der POINT OF angemessen, so daß sich die Besatzung außerhalb des Raumers auch ohne Schutzanzug frei bewegen konnte.

Sie können jetzt aussteigen, ließ der Stationsrechner jeden an Bord wissen.
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Sie können jetzt aussteigen – vier Worte, die für Aaron McPherson wie Musik klangen.

Gemeinsam mit den Kadetten Mathijsen und Richards stand er vor seiner Unterkunft, alle drei »gestiefelt und gespornt«, bereit für den Außeneinsatz. Zwar machten sie sich nur wenig Hoffnung, wirklich Beachtung zu finden, aber man wußte ja nie... Immerhin hatte ihr Ausbilder einen guten Draht zum Commander. Wo war er eigentlich?

Wie aufs Stichwort betrat Hon Wolt den Gang, der zu den Mannschaftsunterkünften führte. Als er die abmarschbereiten Kadetten sah, mußte er die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lachen. Glaubten die drei wirklich, daß man sie auf Erkundungstour mitnehmen würde, nur weil sie als erste ihre Ausrüstung angelegt hatten?

»Sinnloses Herumstehen ist auf Raumschiffen verboten!« stauchte er sie zusammen. »Ihr begebt euch sofort in eure Unterkünfte und wartet dort auf meine Anweisungen. Abtreten!«

Widerspruchslos zogen sich McPherson und seine beiden Kameraden zurück. Es hatte ihnen nichts genutzt, sich penetrant vorzudrängeln. Murrend kamen sie dem Befehl nach. Was blieb ihnen auch anderes übrig?

Wolt hatte die Wissenschaftliche Abteilung verlassen, um sich um seine vorwitzige Kadettentruppe zu kümmern – was offenbar dringend vonnöten war.

Obwohl er gern mal den knallharten Schleifer herauskehrte, hatte er Verständnis für den Übereifer seiner zehn Auszubildenden. Auf einem so großartigen Schiff wie der POINT OF gab es vieles zu sehen und zu erleben; ständig wurden die jungen Leute mit neuen Eindrücken konfrontiert, und ein Jahr war viel zu kurz, um sie alle in Ruhe zu verarbeiten.

Kein Wunder, daß einige der Jungs mitunter leicht frustriert wirkten. Hätte er hier seine eigene Ausbildung absolviert, wäre es ihm wohl genauso ergangen.

Wolt war überzeugt, daß die Kadetten insgeheim davon träumten, eines Tages ebenfalls einen Ringraumer zu befehligen. Doch bis dahin war es noch ein langer, harter Weg. Erst einmal mußten sie die dafür notwendigen Kenntnisse erlangen. Bisher konnten sie noch nicht einmal einen Flash richtig fliegen.

Theoretisch konnte das jeder – die Gedankensteuerung machte es einem leicht, das wendige Fluggerät zu beherrschen –, aber es war schon ein erheblicher Unterschied, ob man zum erstenmal im Pilotensessel Platz nahm oder ob man ein Vollprofi war mit vielen hundert Einsätzen auf dem Buckel, so wie Wonzeff oder Doraner.

Natürlich machten Wolts Schützlinge auch auf diesem Gebiet Fortschritte, doch noch traute er keinem aus seiner Zehnertruppe wirklich zu, ohne Aufsicht einen Flash durchs All zu bewegen, deshalb wurden die Kadetten vorerst überwiegend als Kopiloten eingesetzt, meist auf harmlosen Routineeinsätzen.

Andererseits: Wenn man ihnen nie eine Chance gibt – wie sollen sie sich dann bewähren? dachte er.

Nachdem Hon Wolt eine Weile abgewartet hatte, begab er sich in die Mannschaftsunterkunft, um die drei Kadetten, die er gerade so herrlich »zusammengefaltet« hatte, wieder ein wenig zu »entknittern«. Hon hielt nichts davon, sich bei Untergebenen anzubiedern, aber er fand es auch falsch, sie dauernd nur herumzukommandieren, ohne ihnen ihre Fehler in einem ruhigen Gespräch aufzuzeigen. Wer ständig nur angeschrien wurde, lernte daraus absolut gar nichts – er wurde nur taub.
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Derweil erschien in der »Parkhalle« ein Pullman – eines jener rasanten Transportmittel, auf das die Menschen erstmals im Industriedom auf Deluge gestoßen waren. (Siehe Classic-Zyklus Band 4, Todeszone »T-XXX«) Das Fahrzeug bestand aus mehreren, durch Metallstangen miteinander verbundenen Einmeterkugeln. Pro Kugel fand eine Person Platz. Der Pullman reagierte üblicherweise auf mentalen »Zuruf« von befehlsberechtigten Personen.

Jetzt war Ren Dhark nicht mehr zu halten. Er – und nur er! – stellte die Truppe für den ersten Außeneinsatz zusammen. Amy ersparte sich jedweden Einwand, als er sich selbst einteilte, obwohl sie es haßte, daß er sich dauernd in Gefahr begab. Statt zu protestieren, bestand sie darauf, selbst mitkommen zu dürfen, womit der Commander ohne Wenn und Aber einverstanden war (beide wußten, wann es besser war, zu schweigen und gegenseitig nachzugeben).

Um seine Autorität nicht zu untergraben, überließ Amy ihrem Lebenspartner die weitere Einteilung – er hätte sich ohnehin keinerlei Einmischung bieten lassen, weder von ihrer noch von sonst einer Seite.

»Chris Shanton kommt mit«, entschied er.

»Und Jimmy!« entschied Jimmy.

Dhark nickte. In diesem ganz speziellen Fall machte er eine »Einmischungsausnahme«, um unnötige Diskussionen zwischen Mensch und Maschine zu vermeiden – und weil er ein Hundefreund war. Im übrigen gehörten Shanton und Jimmy ohnehin zusammen wie Labskaus und Spiegelei.

Als letztes teilte er noch den fünfzigjährigen Jan-Aage Brom dem Erkundungstrupp zu, einen norwegischen Energieexperten, der aufgrund seines jungenhaften Aussehens meist zehn Jahre jünger geschätzt wurde. Seine kieksende »Cookie«-Stimme und seine leuchtendblauen Augen ließen ihn mitunter sogar ein wenig jugendlich erscheinen, allerdings nur, wenn man ihm nicht gegenüberstand oder ihn auf dem Viphobildschirm sah.

Darauf, daß jedes Truppmitglied sein Armbandvipho bei sich hatte, richtete Hen Falluta sein Augenmerk, schließlich konnte man über diese praktischen Geräte nicht nur Sprech- und Sichtverbindung mit den Trägern aufnehmen – man konnte auch ihren jeweiligen Standort anpeilen. Schon Anfang des dritten Jahrtausends war so etwas möglich gewesen, jedoch gab es seinerzeit lediglich sogenannte Mobiltelefone, deren Funktionen regelmäßig erweitert worden waren. Manche Technikliebhaber waren geradezu besessen davon gewesen, immer das neueste Modell zu besitzen. Verglichen mit den multifunktionellen Viphos von heute hatten sie lediglich ein Stück Schrott mit sich herumgetragen.

Dhark, Stewart, Brom und Shanton samt Jimmy verließen das Schiff. Sie bestiegen den Pullman, der langsam aus der Halle rollte – und dann immer schneller wurde...

Hen Falluta hatte ein ungutes Gefühl. Kaum war der Pullman verschwunden, ließ er Ren Dhark probehalber anfunken.

»Jetzt schon?« wunderte sich Glenn Morris.

»Jetzt schon!« erwiderte Falluta kurz angebunden.

Er war es gewohnt, daß der fünfunddreißigjährige hellblonde Funker manche Befehle hinterfragte. Im allgemeinen galt Morris als still und sehr verantwortungsbewußt, aber wenn ihm eine Anweisung nicht einleuchtete, hielt er mitunter Rückfrage. Schon als Junge war er voller Mißtrauen gewesen und hatte fortwährend seine Nachbarn beobachtet – weshalb in seiner Personalakte der Vermerk stand: »... wollte als Kind/Jugendlicher unbedingt Geheimagent werden.«

Glenn verzichtete auf weitere Nachfragen und funkte den Commander an.

»Was gibt es denn Wichtiges?« fragte Ren Dhark, in dessen Stimme ein wenig Verwunderung mitschwang.

»Nur eine Routinekontrolle«, beruhigte ihn der Erste Offizier rasch, noch bevor der Erste Funker darauf antworten konnte. »Es ist alles in Ordnung...«

»In Ordnung vielleicht, aber nicht in Ortung«, wurde er von Tino Grappa unterbrochen. »Ich kann den Commander nämlich nicht orten.«

Hen glaubte, sich verhört zu haben. »Nicht orten? Was soll das heißen? Ich spreche doch gerade mit ihm.«

»Ich habe nicht behauptet, daß er sich in Luft aufgelöst hat«, entgegnete der Mailänder trocken. »Ich stelle lediglich sachlich fest, daß sich der Pullman mitsamt seinen Passagieren nicht orten läßt – so als wären sie alle gar nicht vorhanden.«

Falluta erteilte Morris den Befehl, sämtliche am Außeneinsatz beteiligten Personen nacheinander anzufunken und deren Viphos anzupeilen. Er bekam mit jedem problemlos Verbindung – allerdings konnte auch Glenn nicht feststellen, wo sich die Viphos (und somit deren Träger) aufhielten...

Hen Falluta gab die neuen Erkenntnisse an Ren Dhark weiter und riet ihm dringend, umzukehren. Sein Vorgesetzter reagierte jedoch wie erwartet und lehnte eine vorzeitige Rückkehr strikt ab.

Nachdem das Gespräch beendet war, gab der Erste Offizier einen leisen Seufzer von sich – er war Kummer mit seinem Chef gewohnt – und ordnete Sitzbereitschaft für alle achtundzwanzig Flash sowie volle Gefechtsbereitschaft für das Schiff an. Spätestens jetzt war auch dem allerletzten Mitarbeiter der »Firma Dhark« klar, daß die vor U(h)rzeiten angeordnete Pause längst vorüber war.
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Ssirrgul war kein Firmenangehöriger und beabsichtigte auch nicht, jemals einer zu werden. Ganz im Gegenteil, er hätte sich am liebsten die Höröffnungen zugehalten, als der Commander die Besatzung über den aktuellen Stand der Dinge unterrichtet hatte. Aber die per Bordsprechanlage verbreiteten Informationen waren derart stakkatoartig über ihn hereingeprasselt, daß er keine Chance zum Weghören gehabt hatte.

Und dann war da noch die Gedankenstimme, der er sich nicht hatte entziehen können...

Ssirrgul fürchtete um sein Leben. Er mußte der Kommandantur dieses Schiffes klarmachen, daß er gar nicht begriffen hatte, worum es eigentlich ging – und daß er sowieso nicht so richtig hingehört hatte. Es gab demnach keinen Grund, ihn zu töten.

Seine Furcht war verständlich, denn im umgekehrten Fall hätte er auf der Stelle jeden Mitwisser exekutieren lassen.

»Ich weiß gar nichts!«

Mit diesen Worten stürmte Ssirrgul in die Zentrale der POINT OF, begleitet von Dennis deJong. »Begleitet« war eigentlich zuviel gesagt, denn der Kadett lief unschlüssig hinter der aufrechtgehenden Echse her. Vergebens versuchte er, sie mit beschwichtigenden Worten vom Betreten der Zentrale abzuhalten.

Warum nur, warum löste man ihn nicht endlich ab? Wie spät war es überhaupt? War es nicht höchste Zeit, die Verantwortung für diesen störrischen Gast einem anderen zuzuschieben?

»Es gibt keinen Grund, mich zu töten«, ließ der Echsenmann die in der Zentrale anwesenden Personen wissen. »Ich höre sehr schlecht und begreife keine logischen Zusammenhänge.«

»Wir beabsichtigen nicht, Sie zu töten«, versicherte Falluta ihm. »Wie kommen Sie nur darauf, Ssirrgul? Denken Sie immer nur das Schlechteste von Ihren Mitlebewesen?«

»Nur dann, wenn diese Mitlebewesen wie Salter aussehen«, antwortete der Echsenmann, der genaugenommen nicht einmal den Angehörigen seines eigenen Volkes über den Weg traute. »Ihr nennt euch Menschen, aber wer garantiert mir, daß ihr nicht doch...?«

»Raus mit ihm!« schnitt ihm Hen Falluta das Wort ab. »Ich ertrage dieses sich ständig wiederholende feige Echsengewäsch nicht länger! Wagen Sie es nie mehr, ohne Aufforderung die Zentrale der POINT OF zu betreten, Ssirrgul, haben Sie verstanden? – Und für Sie, Kadett deJong, gilt das gleiche!«

Auch das noch! dachte Dennis deJong. Er hat sich meinen Namen gemerkt! Und da heißt es immer, je größer der Betrieb, desto weniger kennen sich die Mitarbeiter untereinander.

Mit vorgehaltener Waffe drängte er den teils zeternden, teils weinerlichen Lizard aus der Kommandozentrale und dirigierte ihn zurück in seine Kabine.

Fallutas Zorn legte sich wieder.

»Nehmen Sie Funkkontakt zu Commander Dhark auf«, wies er Glenn Morris an. »Er soll seinen Funkkanal ständig offenlassen und ab und zu mal sein Armbandvipho herumschwenken. Dadurch können wir vielleicht so ungefähr in Erfahrung bringen, wo er sich gerade aufhält.«

Er befürchtete, daß Dhark und seine Begleiter im Begriff waren, in eine Falle zu gehen...
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Obwohl die Fahrt mit dem Pullman gewohnt schnell vonstatten ging, konnte Ren Dhark noch seine Umgebung wahrnehmen. Überall sah er Roboter bei der Arbeit. Roboter, die zweifelsfrei in Worgun-Werkstätten entstanden waren. Maschinen mit den gleichen Funktionen sahen gleich aus. Änderte sich ihre Funktion, änderte sich auch ihr Aussehen, und zwar so kraß, daß der Konstruktionswechsel unübersehbar war.

Mit der Roboterfertigung hatten sich offenbar zahlreiche Gruppen befaßt, ohne sich miteinander abzustimmen. Im Prinzip war das auch nicht nötig, solange jede Maschine die ihr zugedachte Arbeit fehlerlos verrichtete. Und das war ganz offensichtlich der Fall. Worgun-Maschinen machten in der Regel keine Fehler.

Dhark fiel ein ganz bestimmter Robotertyp auf, der vor mehreren Jahrhunderten von den Worgun in großen Mengen gebaut, deren Produktion dann aber eingestellt worden war: gut vier Meter große Kolosse mit kräftigen Beinen und Armen und den dazugehörigen doppelten Scharniergelenken. Sie hatten schwach humanoide Gesichtszüge. Anstelle der Nase wiesen sie einen dunklen Fleck auf. Dort, wo bei Humanoiden die Ohren angebracht waren, hatten die Worgun-Konstrukteure kurze Antennen mit Kugelköpfen montiert. Die beiden verschiedenfarbigen Optiken dienten manchmal auch kommunikativen Zwecken, zum Beispiel bei der Übertragung von Infrarotsignalen. Darüber hinaus existierte eine akustische Sprachausgabe.

Trotz ihres Gewichts von 1,2 Tonnen konnte sich dieser Robotertyp dank Antigrav bis zu einer gewissen Höhe in die Luft erheben. In seinem Metallkörper befanden sich verschließbare Waffenluken, aus denen Paralysestrahlen und Blasterfeuer abgegeben werden konnten.

Neben dieser weitverbreiteten Version gab es auch eine nur halb so große Kleinausgabe jener Kampfroboter, die in dieser Station jedoch nirgendwo vertreten zu sein schien.

Beide Robotertypen waren gleichsam gefährlich, konnten aber auch als Arbeitsroboter oder zu Kontrollzwecken eingesetzt werden.

Was Ren Dhark noch auffiel: Die Anlage war derart gehegt und gepflegt, daß man annehmen könnte, sie sei eben erst in Betrieb gegangen.

Für einen Moment kam ihm der Verdacht, daß dies tatsächlich der Fall war. Hatten die Roboter die verlassene Station tatsächlich über all die Jahrhunderte hinweg perfekt gewartet – oder hatte der zuständige Hyperkalkulator die Anlage in einen Ruhezustand versetzt und darauf gewartet, daß die Worgun zurückkehrten?

Wir werden es sicherlich gleich erfahren, überlegte Dhark, der davon ausging, daß der Pullman die Hauptzentrale der Station ansteuerte.

Vermutlich würde sich die Zentrale als die gewaltigste Halle von allen entpuppen, ausgestattet mit massenhaft Maschinen, Schaltpulten und Kontrollanzeigen – und natürlich mit haufenweise Robotern, die das wichtigste Zentrum ständig streng bewachten und auch sonst alles unter Kontrolle hatten.

Würde man ihn ohne nochmalige Überprüfung überhaupt einlassen? Und was war mit Jimmy? Als was würde ihn der Stationsrechner einstufen? Als Hilfsroboter oder als Waffe?

Ren war auf das Schlimmste gefaßt. Er stellte sich auf einen längeren Disput mit dem Hyperkalkulator der Worgun ein, und er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Artus mitzunehmen. Artus konnte Künstliche Intelligenzen zuquatschen wie sonst keiner. Minderwertige Rechner beeinflußte er sogar direkt, ohne lange mit ihnen zu diskutieren – doch das würde ihm bei einem Hochleistungsgerät wie dem Stationsrechner mit Sicherheit nicht gelingen.

Der Pullman beförderte den Commander und dessen Begleiter wie erwartet in die Stationszentrale – die allerdings erst beim zweiten Hinsehen wie eine Zentrale wirkte und zum allseitigen Erstaunen wesentlich kleiner war als die Zentrale der POINT OF.



*



Die drei Männer, die Frau und der Roboterhund stiegen aus. Der Pullman verschwand so gespenstisch und lautlos, wie er gekommen war.

»Mein Arbeitszimmer daheim ist größer«, mokierte sich Chris Shanton – wobei er absichtlich übertrieb, denn von einem Büro dieser Größe konnte er nur träumen.

»Arbeitszimmer? Dein häusliches Domizil gleicht eher einer Müllhalde«, lästerte Jimmy. »Arbeitstisch, Sitzplatz, Regale und Schränke stehen dort derart dicht gequetscht, daß nur noch ein einziger Quadratmeter Fußboden zu sehen ist – gewissermaßen das letzte Stückchen Freiheit in einer von Chaosdämonen besetzten Zone. Und wißt ihr, was das wichtigste Arbeitsinstrument meines Herrn und Meisters ist? Eine Rolle Klopapier; sie steht direkt neben seinem Suprasensor. Ist sie leer, ersetzt er sie sofort durch eine neue. Auch auf dem Schiff fehlt die Klopapierrolle nicht an seinem Arbeitsplatz.«

»Klopapier ist die praktischste Erfindung, die die Menschheit je hervorgebracht hat«, meinte Shanton. »Man kann damit alles mögliche einwickeln, Fenster und Bestecke spiegelblank putzen, Bildschirme und Tastaturen reinigen, Kaffeeflecken von Schreibtischen wischen...«

»Schluß jetzt mit euren Kindereien!« beendete Ren Dhark die Auseinandersetzung zwischen dem Hunderoboter und seinem Erschaffer. »Ihr Arbeitsplatz interessiert mich momentan nicht im geringsten, Chris, und auch nicht ihre Wischgewohnheiten mit einer bestimmten Art von Papier. Ich benötige eine Stellungnahme von Ihnen, die Umgebung hier betreffend. Wie schätzen Sie das Ganze ein? Handelt es sich bei dieser kümmerlichen Räumlichkeit wirklich um die Zentrale der unterirdischen Station?«

Die Antwort kam überraschenderweise nicht von Chris Shanton...

Selbstverständlich ist dies hier die Zentrale der Anlage. Meine Erbauer sind durchaus befähigt, gewaltigere Konstruktionen zu erschaffen. Aber wozu Platz verschwenden, wenn es nicht vonnöten ist?

Der Stationsrechner setzte sich über die Gedankensteuerung mit der gesamten Gruppe in Verbindung.

»Das ist ja ein ganz neuer Aspekt, den ich an den Worgun noch gar nicht kenne«, antwortete Ren Dhark. »Wahrscheinlich verhält es sich mit ihnen wie mit uns Menschen: Wir sind ein Volk, aber wir denken nicht alle gleich. Jeder einzelne Mensch ist ein Individuum für sich, und ein jeder von uns ist bemüht, in erster Linie seine eigenen Vorstellungen zu verwirklichen.«

Er verwendete absichtlich zweimal die Bezeichnung »Mensch«, um auszutesten, wie der Hyperkalkulator darauf reagierte – schließlich hatte Dhark schon einige schlechte Erfahrungen hinter sich...

Hundert Kilometer unter der Oberfläche des mittlerweile zerstörten Planeten Zieen hatte die Worgun-Kontrolleinheit INSTANZ geradezu panisch auf die Feststellung reagiert, daß sie es nicht mit den Mysterious zu tun hatte. Mit den Worten »Ihr seid keine Worgun!« war für INSTANZ das Auslöschen des Erkundungstrupps und die Zerstörung der POINT OF bereits beschlossene Sache gewesen. Aber dann hatte der Checkmaster eingegriffen und die aufmüpfige Kontrolleinheit zurechtgewiesen.

Daß die unterirdische Station später aufgrund unvorhersehbarer Umstände mit einem mächtigen Knall hochgegangen war, stand auf einem anderen Blatt; daraus hätte man ein Buch machen können. (Was wir getan haben: vgl. Ren Dhark-Sonderband 28, »Sternenkreisel« von Uwe Helmut Grave)

Diesmal war kein klärendes Wort des Checkmasters nötig. Die hiesige Kontrolleinheit war zwar einfacher gestrickt als die meisten Worgun-Rechner, aber eines war sie ganz sicher nicht: begriffsstutzig.

Mir ist bereits aufgefallen, daß ihr keine Worgun seid – wie ich es nach Empfang des Vorrangcodes eigentlich erwartet hatte. Ihr Menschen seid vermutlich Freunde der Worgun, andernfalls hätte man euch den streng geheimen Code niemals überlassen.

»Das siehst du völlig richtig«, bestätigte ihm der Commander. »Menschen und Worgun kämpften einst Seite an Seite gegen das kriegerische Volk der Zyzzkt. Leider wissen wir noch ziemlich wenig voneinander. Vielleicht kannst du uns nähere Auskünfte geben. Warum haben die Worgun ausgerechnet diesen Planeten zu ihrer Zentralwelt gemacht? Welchem Zweck dient diese Station? – Ach ja, und benutze bitte deine Sprachausgabe, das ist für uns weniger anstrengend.«

»Meine Erschaffer benötigten eine große Welt«, beantwortete der Hyperkalkulator die erste Frage. »Warum und wozu, das weiß ich nicht. Ich erhielt keine Informationen, die über meinen Aufgabenbereich hinausgingen.«

Der Rechner sprach einwandfreies Worgun – ohne den störenden Akzent der Salter. Damit stand für Ren Dhark endgültig fest, daß die Salter mit dieser Anlage nichts zu schaffen hatten. Sehr wahrscheinlich waren sie noch niemals hier unten gewesen, wußten aber von der Station – andernfalls wären sie nicht nach fünftausend Kilometern »Tauchgang« wieder umgekehrt.

»Sie ließen sich auf diesem Planeten nieder und nannten ihn Jobol«, fuhr der Rechner fort. »Jobol sollte hier in Garon zur Zentralwelt der Worgun werden – so wie Fande in Nal.«

Schau an – er kennt Babylon und die Milchstraße, dachte Ren, zumindest aus den Erwähnungen der Worgun.

»Es gab allerdings ein Problem: die Schwerkraft war viel zu hoch. Auf Dauer konnten und wollten sie damit nicht leben; Antigravgürtel und andere technische Hilfsmittel waren nur eine Zwischenlösung. Deshalb wurde diese Station im Planetenkern errichtet – sie reguliert die Schwerkraft mittels Antigrav auf exakt 0,98 g. Eine solche Anlage wird Sie vermutlich erstaunen...«

»Nicht wirklich«, warf Chris Shanton ein. »Wir sind noch kolossalere Wunderwerke von den Mysterious gewohnt.«

»Von wem?« fragte der Hyperkalkulator.

»Von den Worgun«, ergänzte Jimmy. »Mein Dicker hat manchmal Probleme, sich so auszudrücken, daß ihn jeder versteht.«

»Sieh mal einer an, die kleine Roboterhilfseinheit kann sprechen«, erwiderte der Stationsrechner.

»Wie nennst du mich?« regte sich »die kleine Roboterhilfseinheit« auf und knurrte. »Wärst du ein Lebewesen, würde ich dir jetzt ein paar ganz bestimmte Körperteile wegbeißen, um zu verhindern, daß du dich weiter vermehrst!«

»Offensichtlich handelt es sich um eine Unterhaltungseinheit«, stellte der Hyperkalkulator sachlich fest. »So etwas gab es auf Jobol auch, zur Zerstreuung der hier stationierten Flottenangehörigen. Ich kam nur selten mit solchen Geräten in Kontakt und kann deshalb nichts weiter dazu sagen. Ich bin halt nur eine Maschine, die für eine ganz spezielle Aufgabe konstruiert wurde: Mein Auftrag lautet, diese Station zu steuern und dafür zu sorgen, daß sie jederzeit einsatzbereit ist. Den Betrieb aufrechtzuerhalten ist bestimmt auch im Sinne der jetzigen Planetenbewohner. Man stelle sich vor, ich würde meine Arbeit einstellen – die verdoppelte Schwerkraft auf Jobol würde den Völkern da oben schwer zu schaffen machen.«

»Welchen Völkern?«

»Wenn ich das nur wüßte... Man hat mich nie darüber unterrichtet, was auf der Oberfläche vorgeht, man ließ mich über die meisten Vorgänge im unklaren.

Da mir euer Bordrechner ein paar nützliche Informationen überspielt hat, kann ich mich bei meiner weiteren Schilderung auf eure Zeitrechnung einstellen: Vor 298 364 Jahren wurde diese Station errichtet. Die letzte Wartung fand vor 8936 Jahren statt.

Die nächste Wartung wird in rund zehntausend Jahren fällig sein. Solange kann sich die Station mit ihren Robotern selbst warten, sogar dann, wenn ich ausfallen sollte – was allerdings nicht sehr wahrscheinlich ist.«

Dhark war völlig verblüfft. Diese Station existierte schon so lange? Hätte es sich um eine Salter-Anlage gehandelt, hätte er die Angaben des Hyperkalkulators stark angezweifelt, denn dieses Volk nahm es mit der Wahrheit nicht so genau, wie er aus Erfahrung wußte... Den Worgun hingegen traute er so ziemlich jedes technische Wunderwerk zu.

»Woher bezieht die Anlage ihre Energie?« wollte Brom wissen.

»Vor allem aus der überschüssigen Schwerkraft des Planeten und der daraus resultierenden Hitze im Kern«, bekam er zur Antwort. »Beides läßt sich auf dieser Station in Energie umwandeln – es ist eine nahezu unerschöpfliche Quelle.«

»Wo sind die Worgun hingegangen?« fragte Amy Stewart.

»Sie verließen Garon«, antwortete der Hyperkalkulator.

»Das ist uns bekannt«, entgegnete Amy, »aber wo gingen sie hin?«

»Sie verließen Garon.«

»Um sich zurück nach Orn zu begeben? Oder blieben einige von ihnen hier in dieser Galaxis? Falls ja, wo halten sie sich jetzt auf?«

»Sie verließen Garon«, wiederholte der Stationsrechner wie eine Gebetsmühle.

»Entweder weiß er wirklich nichts, oder man hat ihn darauf programmiert, nichts zu verraten«, schätzte Ren Dhark. »Wir werden unsere Nachforschungen wohl anderswo fortsetzen müssen – das Ergebnis dieser Unterredung ist enttäuschend mager.«

Bekanntlich starb die Hoffnung zuletzt, weshalb Shanton und Brom die etwas kümmerlich geratene Zentrale stichprobenartig einer Untersuchung unterzogen.

Doch so sehr sie sich auch abmühten: Ihr Wissen über die Worgun oder die Salter erweiterten sie dadurch nicht – der Hyperkalkulator konnte nur das weitergeben, was er wußte, und das war nicht gerade viel.

»Ich bleibe noch eine Weile auf Jobol«, informierte Ren Dhark den Rechner. »Diese Station wird zu meinem vorläufigen Stützpunkt.«

Der Hyperkalkulator hatte keine Einwände. »Dazu berechtigt Sie der Vorrangcode. Soll ich den Pullman bestellen?«

Die Frage klang so emotionslos, als hätte er gefragt: »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«



*



Ein Teil der Mannschaftsunterkünfte auf der POINT OF war durch Zwischentüren miteinander verbunden. Das ermöglichte den Mitgliedern der kämpfenden Truppe, sich untereinander zu treffen, ohne jedesmal auf den Gang hinaustreten zu müssen. Auch die Räumlichkeiten, in denen die Kadetten untergebracht waren, verfügten teils über direkte Durchgänge.

Als Hon Wolt die Kabine betrat, in der Aaron McPherson untergebracht war, fand er dort weder ihn noch Mathijsen oder Richards vor. Alle drei hatten sich nach nebenan begeben, zu John »Doe« Douglas. Die übrigen Kadetten befanden sich zu Ausbildungszwecken in verschiedenen Abteilungen, und auch diese vier hatten laut Dienstplan heute noch den einen oder anderen Termin wahrzunehmen.

Der Durchgang zum Nebenraum stand offen. Hon Wolt blieb dort stehen und schaute hinein, ohne sich bemerkbar zu machen.

Die vier Kadetten saßen an einem Tisch. Der ansonsten recht verschlossen wirkende Aaron McPherson redete, und John Douglas, Mick Richards und Kees Mathijsen hörten ihm aufmerksam zu.

Mick Richards war 1,65 Meter groß und sehr breitschultrig, weshalb ihn seine Kameraden manchmal scherzhaft als »Quadrat auf Beinen« bezeichneten. Anfangs hatte ihn das ein wenig geärgert, aber seit er in Erfahrung gebracht hatte, daß es auf der POINT OF ein »Brikett auf Beinen« gab, nämlich Shantons Scotchterriernachbildung Jimmy, trug er diese Bezeichnung nicht nur mit Fassung, sondern auch mit Stolz, wie einen unsichtbaren Orden.

Als Mick das erste Mal in einem Flash gesessen hatte, hatte er dies als ein herrliches Gefühl empfunden. Allerdings hatte er sich darüber beklagt, daß die Sitze darin ein wenig unter den Achseln kniffen. An derlei Bemerkungen erkannte Wolt, daß Richards die Lästereien über seinen Körperbau locker nahm. Wahren Humor hatte nur der, der auch mal über sich selbst lachen konnte.

Kees Mathijsen war nicht nur etwas älter als Mick Richards, sondern auch etwas größer. Der Zweimeterhüne, der sich unter anderem als Hobbyboxer in Laienkreisen einen Namen gemacht hatte, hatte ein Kreuz wie ein Ochse – und ein Gesicht wie ein Kind. Er sah sich gern als Einzelkämpfer, aber als er vor einiger Zeit versucht hatte, Wolts Autorität als Ausbilder zu untergraben, hatte dieser ihn in einem (nicht ganz fairen) Wettkampf gehörig zur Schnecke gemacht. Seither fügte sich Kees viel besser in die Gruppe ein.

Hon Wolt machte keine Anstalten, die Kadetten auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, zum Beispiel durch ein dezentes Räuspern, wie es bei den Menschen üblich war. Der Tel brachte es einfach nicht fertig, McPherson zu unterbrechen, denn Aaron schilderte gerade, wie seine Eltern ums Leben gekommen waren. Seit er seinen Dienst auf der POINT OF angetreten hatte, hatte er so gut wie nichts darüber erzählt.

Anfangs trug McPherson seine Geschichte sachlich und emotionslos vor, doch je mehr die Erinnerungen in ihm hochkochten, desto stärker wurde sein Haß...

Aarons Eltern waren im März 2060 von Buccaneers umgebracht worden. Damals war es den Kartak, wie sie sich selbst nannten, gelungen, alle Stationen der Transmitterstraße Terra-Eden zu übernehmen. Tausende von ebenso erstklassigen wie gewissenlosen gorillaähnlichen Kämpfern hatten gleichzeitig die Erde und Eden überfallen, um an wissenschaftliche und technische Daten zu gelangen, an Informationen, die ihnen mehr wert waren als ihr eigenes Leben – und als all die Leben der Menschen, die sie niedergemetzelt hatten.

Die McPhersons waren nicht direkt in die Kämpfe verwickelt gewesen. Sie hatten sich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten – und deswegen hatten sie sterben müssen.

Der damals knapp fünfzehn Jahre alte Aaron hatte nichts tun können. Die Kartak hatten ihn für tot gehalten und liegenlassen...

Später war er dann bei seinen Großeltern aufgewachsen.

»Am schlimmsten war für mich das Verhalten der Kartak-Regierung auf Tortuga«, endete Aaron. »Nachdem der Angriff zurückgeschlagen worden war, behaupteten die Verantwortlichen, von alledem nichts gewußt zu haben. Die Angreifer wurden kurzerhand zu Abtrünnigen erklärt, es gab ein paar Worte des Bedauerns, und damit hatte es sich.«

»Hast du jemals erlebt, daß ein Regierungspolitiker die Verantwortung für seine Taten übernimmt?« fragte ihn Kees. »Erst wenn sie absolut nichts mehr abstreiten können, geben sie sich plötzlich reumütig und wollen für ihre gerichtliche Verurteilung hinterher auch noch bedauert werden.«

»Gerüchten zufolge hatten die Tel bei diesem feigen Überfall die Hände im Spiel«, erwiderte McPherson. »Aber auch auf Cromar schiebt man alles auf irgendwelche Rebellen. Könnt ihr euch vorstellen, wie ich mich fühle, wenn mir unser Ausbilder einen Befehl erteilt? Ich sage mir zwar jedesmal, daß er nichts dafür kann – nichtsdestotrotz ist er ein Tel.«

»Selbst wenn er ein Buccaneer wäre, müßtest du ihn mit dem nötigen Respekt behandeln«, entgegnete Mick. »Man kann nicht ein ganzes Volk für etwas verantwortlich machen, das einige wenige verbrochen haben. Auf der Akademie lehrte man uns, daß einseitige Schuldzuweisungen eine Politik des Friedens...«

»Ach, laß mich doch in Ruhe mit der gottverdammten Politik!« fuhr Aaron ihm ins Wort und stand auf. »Ich bin nicht zur TF gegangen, um Frieden zu predigen, sondern um barbarischen Invasoren wie den Buccaneers ihre Grenzen aufzuzeigen.«

Es ärgerte ihn, daß er sich hatte überreden lassen, über den Tod seines Vaters und seiner Mutter zu reden. Aaron hatte geglaubt, es würde ihm guttun, sich darüber auszusprechen, doch offenbar war das Gegenteil der Fall.

Hon Wolt zog sich rasch zurück auf den Gang. Keiner der vier Kadetten hatte ihn bemerkt.

An meinem Vertrauensverhältnis zu Kadett McPherson muß ich wohl noch arbeiten, dachte Wolt, der nicht geahnt hatte, daß ihn der Junge für die grausigen Geschehnisse im Mai 2060 indirekt mitverantwortlich machte.

Er nahm sich vor, ihm bei nächstbester Gelegenheit etwas Gutes zu tun – natürlich nicht nur ihm, sondern allen Kadetten gleichermaßen. Er hatte auch schon eine Idee...

Sein Blick fiel auf den Zeitmesser. Hon Wolt machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Mannschaftsunterkunft. Diesmal trat er absichtlich laut auf.

Als ihn die vier Kadetten erblickten, nahmen sie sofort Haltung an.

»Was habe ich euch vorhin gesagt?« donnerte er los. »Sinnloses Herumstehen ist auf einem Raumschiff verboten. Lesen Sie mal Ihren Dienstplan! Sie werden in der Ortungszentrale erwartet, Mathijsen, und Sie, McPherson und Richards, begeben sich umgehend zu den Waffensteuerungen Ost und West! Was Sie betrifft, Douglas, so haben Sie noch eine Viertelstunde Zeit, bis Ihr Dienst im Triebwerksraum beginnt. Versäumen Sie den Termin nicht – Tokaga kann es nicht ausstehen, wenn man ihn nicht pünktlich ablöst.«

Aaron, Kees und Mick eilten nach draußen. Zeitgleich kamen zwei andere Kadetten in die Unterkunft zurück, zur wohlverdienten, wenn auch viel zu kurzen Pause. Hon Wolt mochte es, wenn um ihn herum alles in Bewegung war – Stillstand konnte er nicht ausstehen.



*



Auf der Rückfahrt zur POINT OF zeigte sich Chris Shanton schwer enttäuscht von den mageren Ergebnissen der Ermittlungen. Ren Dhark war auch nicht gerade begeistert, ließ sich das aber nicht so sehr anmerken.

»Ab und zu muß man halt einen Rückschlag hinnehmen«, sagte er zu dem Ingenieur. »Auch ich hatte mir mehr von dem Besuch in dieser Station versprochen – nach all den Steinen, die uns in den Weg gelegt wurden, als wir zu ihr durchdringen wollten. Diese Anlage erfüllt zwar einen wichtigen Zweck, aber nicht unsere hochgesteckten Erwartungen. Nichtsdestotrotz befinden wir uns auf der Zentralwelt der Worgun – auf der es bestimmt noch jede Menge Geheimnisse zu entdecken gibt.«

»Aber nicht hier unten«, meinte Shanton.

»Dann gehen wir halt nach oben«, entgegnete Dhark.

»Und die Salter?« gab Brom zu bedenken.

»Mit denen werden wir schon fertig«, war Ren überzeugt.

»Du kannst es wohl kaum erwarten, dich in Gefahr zu bringen«, warf Amy Stewart ein. »Um was wollen wir wetten, daß du dich selbst der Gruppe zuteilst, die als erste die Oberfläche erkundet? Du verfügst über eine große Auswahl von qualifizierten Mitarbeitern. Hinzu kommen zehn Kadetten, die es kaum erwarten können, die Luft fremder Planeten zu schnuppern. Warum bleibst du nicht dort, wo du hingehörst? In der Zentrale der POINT OF – auf deinem Schiff.«

»Merkwürdig, an welchen guten Freund erinnert mich das bloß?« erwiderte Dhark in Anspielung auf Dan Riker. »Ich komme gerade nicht auf seinen Namen, aber er war besorgter um mich als meine Mutter.«







16.



Nach Dharks Rückkehr wurde in der Messe wieder einmal »Kriegsrat« abgehalten.

Auch der Tel Hon Wolt war mit dabei. Ren Dhark schätzte die Meinung des erfahrenen Strategen.

Der Informationsaustausch über die Station war rasch beendet, da man im Grunde genommen nicht sonderlich viel herausgefunden hatte.

Ren Dhark schlug vor, mittels Flash die Oberfläche von Jobol zu erkunden. »Den Tarnschutz unserer Beiboote dürften die Salter genausowenig knacken wie den des Mutterschiffs. Unser einziges Risiko wäre somit die optische Erfassung.«

Wie Amy es befürchtet hatte, wollte er den Einsatz selbst leiten.

»Meinst du nicht, daß du an Bord dringender gebraucht wirst?« wandte sie so diplomatisch wie möglich ein, um ihn nicht vor den anderen bloßzustellen. »Du bist gewissermaßen die Seele des Schiffes.«

»Mein ›Seelenstellvertreter‹ Mister Falluta schafft das auch ohne mich«, erwiderte Ren trocken. »Du kannst ihm ja beratend zur Seite stehen.«

Damit stand fest, daß er sie nicht mit dabeihaben wollte.

»Warum schickst du nicht erst einmal einen Spähtrupp aus?« versuchte Amy erneut, ihm die Teilnahme am Außeneinsatz auszureden. »Sobald feststeht, daß da draußen niemandem Gefahr droht...«

»Dieser Planet ist das Andromeda-Pendant zu Babylon!« unterbrach Ren sie. »Das wird eine wissenschaftliche Exkursion, die ich höchstpersönlich leite. Soweit kommt es noch, daß ich andere den Kopf für mich hinhalten lasse – oder daß ein anderer als erster die goldene Statue untersucht. Manche Dinge muß ein Mann einfach selbst machen.«

»Du willst bei der Statue mit deinen Nachforschungen beginnen?« fragte ihn Amy erschrocken. »Aber dort geht gerade die Sonne auf!«

Diesmal stand sie nicht allein mit ihren Bedenken.

Die meisten Besprechungsteilnehmer hielten es für viel zu riskant, ausgerechnet auf der Tagseite das Planeteninnere zu verlassen.

Sogar Artus, der sonst für jedes Abenteuer zu haben war, redete von Leichtsinn. »Warum wartest du nicht ab, bis es an der Statue Nacht wird, Dhark?« fragte er den Commander.

Warten – dieses »häßliche« Wort war für Ren Dhark so etwas wie ein rotes Tuch. In seiner für ihn typischen Ungeduld wollte er Jobol sofort erkunden.

Letztlich aber mußte auch er einsehen, daß ein Austritt auf der Nachtseite sicherer war.

»Endlich nimmst du Vernunft an«, bemerkte Amy erleichtert. »Die Statue läuft dir schon nicht weg.«

»Bist du dir da sicher?« konterte Ren scherzhaft. »Nach allem, was wir mit den Goldenen schon erlebt haben, würde es mich nicht wundern, wenn sich der Gigant plötzlich in Bewegung setzt und unverdrossen losmarschiert – immer dem Sonnenaufgang entgegen. Mal im Ernst: Ich halte das Risiko, dort entdeckt zu werden, für ziemlich gering. Allem Anschein nach landen die Salter nie auf dieser Welt. Mit ihren Optiken können sie aus dem Weltraum unmöglich flächendeckend den ganzen Planeten beobachten.«

»Wärst du an ihrer Stelle, worauf würdest du dann verstärkt deine Aufmerksamkeit richten?« sagte Amy Stewart. »Auf den Platz rund um den Goldenen, nicht wahr?«

»Schon gut, ich habe begriffen, daß ich gegen eure geballte Übermacht nicht ankomme«, resignierte Dhark. »Wir nehmen uns zuerst die Nachtseite vor. Sobald bei der Statue die Dunkelheit hereinbricht, verlegen wir unsere Erkundungen umgehend nach dorthin.«

Ohne weitere Diskussionen stellte er den Erkundungstrupp zusammen: Chris Shanton mit Jimmy, Jan-Aage Brom und Artus, der wegen seiner Kommunikationsfähigkeit mit Fremdrechnern unverzichtbar war. Außerdem wollte er noch die beiden kampferprobten Physiker Hertog und Jonkers mitnehmen.



*



Nachdem die Unterredung beendet war, bat Hon Wolt Dhark um ein Gespräch unter vier Augen.

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er, nachdem sich beide an einem ruhigen Fleck niedergelassen hatten – am Cola-Automaten, wo sonst? »Es geht um meine Kadettentruppe.«

»Ich bin jederzeit bereit, Sie bei der Erziehung des militärischen Nachwuchses zu unterstützen«, versicherte ihm der Commander. »Doch muß das ausgerechnet jetzt sein? Wir stehen kurz vor einem wichtigen Außeneinsatz.«

»Über diesen Einsatz möchte ich mit Ihnen reden«, entgegnete Wolt.

Dhark schwante nichts Gutes. »Sie erwarten doch hoffentlich nicht von mir, daß ich einen Ihrer Jungs mitnehme, oder?«

»Genau darum wollte ich Sie bitten, Commander«, gab Hon Wolt offen zu.

»Kommt nicht in Frage!« lautete Dharks unmißverständliche Antwort. »Und ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu diskutieren, Gard Hon Wolt! Für diesen Einsatz brauche ich Wissenschaftler und gestandene Männer – keine Kinder.«

»Wie sollen diese Kinder jemals erwachsen werden, wenn man ihnen dazu keine Möglichkeit gibt?« fragte Hon ihn eindringlich. »Wir haben doch alle einmal klein angefangen.«

»Ich habe meine Einteilung bereits abgeschlossen: Shanton, Artus, Brom, Jonkers und Hertog. Da oben brauche ich jeden einzelnen von ihnen. Wen soll ich Ihrer Meinung nach gegen einen Ihrer Auszubildenden austauschen?«

»Wir haben uns offenbar mißverstanden, Commander. Die Rede ist nicht von einem einzelnen Kadetten – sondern von sechs. Bisher steht meine Auswahl noch nicht fest. Da ich niemanden bevorzugen möchte, wird wohl das Losverfahren entscheiden, wer mitdarf.«

Ren verschlug es fast die Sprache. Hatte den Tel irgend etwas gebissen oder gestochen?

»Sechs? Heißt das, wir anderen sollen alle hierbleiben? Auch ich? Finden Sie Ihre Forderung nicht reichlich unverschämt?«

»Selbstverständlich ändert sich an der Zusammensetzung Ihrer Gruppe nichts«, erklärte ihm der Gard. »Die sechs Kadetten kommen zusätzlich mit.«

»Mit einer derart großen Gruppe fallen wir nur unnötig auf«, sagte Dhark. »Das Ganze ist viel zu gefährlich und...«

Als er Wolts Grinsen sah, begriff er schlagartig, daß er sich auf dem falschen Dampfer befand. Manchmal dauerte es halt ein wenig, bis der Groschen fiel.

Ren lächelte. »Sie haben mich ganz schön aufs Glatteis geführt. Ich weiß jetzt, worauf Sie hinauswollen – und werde darüber nachdenken.«

Beim Verlassen der Messe redete Wolt noch eine Weile auf Dhark ein, und er klang sehr überzeugend.



*



Der neununddreißigjährige Pal Hertog war ein Wissenschaftler der konservativen Sorte. Seiner Ansicht nach ließ sich alles im Universum durch Zahlen und Fakten belegen. Scheinbar Übernatürliches war nichts weiter als Natürliches, für das es nur noch (!) keine wissenschaftliche Erklärung gab.

Auch nach außen hin demonstrierte Pal gern seine Konservativität, die für ihn gleichbedeutend war mit Seriosität. Seine Arbeitskittel waren immer frisch gestärkt und schneeweiß, seine Schuhe waren stets blankgeputzt, und über seine Ohrmuscheln fiel nie eine störende Haarsträhne.

Der gleichaltrige Darren Jonkers nahm das Leben etwas lockerer. Auch er konnte Flecken auf dem Laborkittel nicht ausstehen, doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit, die die beiden hatten. Darren war fest überzeugt, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gab...

Den »Beweis« dafür lieferte er gleich in persona mit: Er hatte tiefschwarzes Haar, aber rostbraune buschige Augenbrauen, weshalb er sich für ein lebendes Naturwunder hielt.

Hertog konnte das weitverbreitete Himmel-Erde-Zitat allmählich nicht mehr hören. Und die Bezeichnung »Naturwunder« ging ihm ebenfalls gehörig gegen den Strich.

»Wenn die Natur etwas geschaffen hat, dann ist es logischerweise natürlich, das geht doch schon aus dem Wortstamm hervor«, sagte er im Flashdepot zu Jonkers. »Wenn es aber natürlich ist, kann es kein Wunder sein, denn als ein solches wäre es ja übernatürlich.«

»Demzufolge dürfte es das Wort ›Naturwunder‹ überhaupt nicht geben«, erwiderte Darren. »Es steht aber in jedem Wörterbuch und gehört zum täglichen Sprachgebrauch.«

»Was die Leute tagtäglich eben so alles daherschwätzen«, brummelte Pal und bestieg seinen Flash.

Jonkers nahm in einem anderen Flash Platz.

Beide Männer trugen Worgun-Anzüge, wie der Rest des Trupps.

Bevor die Menschheit auf die Worgun gestoßen war, hatten sie die weißen Ganzkörperanzüge mit dem Buchstaben M (wie Mysterious) versehen. Diese außergewöhnlichen Kleidungsstücke paßten sich den Körperformen ihrer Träger perfekt an. Sie waren raumtauglich, boten einen soliden Strahlungs- und Temperaturschutz und schmälerten in keiner Weise den Tastsinn. Zur Ausstattung gehörten teuflisch gut verborgene Sauerstoffgeräte und Sprechfunk. Die Klarsichthelme ließen sich leicht öffnen und zurückschlagen; Nanotechnik sorgte dafür, daß sich das Material korrekt zusammenfaltete.

Jeder Exkursionsteilnehmer bekam einen Handnadelstrahler, der auf Dharks Anweisung hin verdeckt zu tragen war.

»Falls wir auf Planetenbewohner stoßen, wollen wir sie nicht gleich erschrecken«, begründete er diese Maßnahme. »Denkt immer daran: Wir sind in friedlicher, wissenschaftlicher Mission unterwegs und nicht, um einen Krieg anzufangen. Der Waffengebrauch ist nur zum Eigenschutz erlaubt.«

Die Flashpiloten waren noch nicht eingestiegen. Sie standen etwas abseits bei ihren Fluggeräten und warteten auf das vollständige Eintreffen ihrer Passagiere.

»Wir sind in friedlicher, wissenschaftlicher Mission unterwegs«, wiederholte Hertogs Pilot leise Dharks Ermahnung und schaute dabei zu Artus, der soeben den Flashhangar betrat. »Man sieht’s.«

Jonkers’ Pilot konnte sich bei diesem Anblick ein Grienen nicht verkneifen.

Artus trug natürlich keinen W-Anzug. Statt dessen war er mit einer Art Rucksack ausgestattet, aus dem unverkennbar der Lauf eines Multikarabiners vom Typ GEH&K Mark 10/62 ragte, eine schwere Waffe, die für Außeneinsätze geradezu prädestiniert war. Der Roboter war ohnehin schon so etwas wie eine Einmannarmee; nun war er nahezu unbesiegbar, denn der Multikarabiner war ein Wundwerk der Mikrotechnik.

Man konnte ihn wahlweise auf Dust-, Nadel-, oder Strichpunktstrahl umschalten. Zusätzlich war er mit achtundneunzig Schuß hülsenloser Patronen ausgestattet sowie mit einem Fünfzentimeterraketenwerfer unter dem Hauptlauf. Ein integrierter Mikrorechner machte nicht nur Vorschläge für die geeignete Munitionswahl, er verfügte auch über eine programmierbare Freund-Feind-Erkennung, die verhinderte, daß versehentlich eigene Soldaten getötet wurden.

Edens Staatschef und Dharks Freund Terence Wallis hatte die Kampftruppe der POINT OF kostenlos mit den pro Stück 50 000 Dollar teuren Karabinern ausgestattet. Der Commander war sich sicher, daß Wallis die Kosten dieses Geschenks einfach wieder hereinholte, indem er den Preis, den er der Terranischen Flotte für die Waffen abknöpfte, ein ganz klein wenig erhöhte.

»Willst du den Planeten im Alleingang erobern?« wurde Artus von seinem Piloten gefragt, als beide ihren Flash bestiegen. »Da hast du dir aber eine Menge vorgenommen.«

»Ich brauche diese Wunderwaffe nicht, schließlich bin ich selbst eine«, entgegnete Artus unbescheiden. »Aber vielleicht ist sie jemand anderem von Nutzen.«

»Verstehe, du spielst gewissermaßen unseren Gepäckträger. Wie nett.«

»Sei nicht so respektlos – Gepäckträger ist schließlich ein ehrbarer Beruf.«

Wenig später wurden die mit jeweils zwei Personen besetzten Flash verschlossen.

Die Intervallfelder wurden aktiviert – und dann ging es auf direktem Weg nach oben.



*



Auf der Oberfläche von Jobol schwebten die sechs Flash auf einer breiten Waldlichtung aus dem Boden. Die spinnenbeinartigen Landestützen wurden ausgefahren, die Intervalle verloschen, und die Ausstiegsluken öffneten sich. Nach und nach verließen Brom, Artus, Hertog, Jonkers, Shanton und Jimmy die Boote.

Ren Dhark war der letzte, der ausstieg.

»Bringen Sie das Baby heil und gesund zurück in die Wiege«, sagte er zu seinem Piloten. »Und denken Sie daran: Kein Funkverkehr unterwegs mit Ihren Kameraden – es sei denn, ein Notfall tritt ein.«

»Zu Befehl«, erwiderte Aaron McPherson.

Er gehörte zu den sechs Auserwählten, die das richtige Los gezogen hatten. Sechs Flash – sechs Piloten – aber zehn Kadetten. Vier von ihnen hatten leider zurückstecken müssen: Hawker, Trudeau, deJong, Wolfsheim. Sie trugen es mit Fassung.

Hon Wolt hatte nie vorgehabt, seine Schützlinge auf den Außeneinsatz mitzuschicken – dafür waren sie noch viel zu unerfahren. Und sie waren auch keine Kampfflieger, die mit den bewaffneten Beibooten waghalsige Kapriolen ausführen und gegnerische Boote vom Himmel holen konnten.

Aber einen Flash ohne Umweg von Punkt A nach Punkt B zu steuern...

»... das müßten sie eigentlich hinbekommen, andernfalls wären sie in der Flotte fehl am Platze«, hatte Wolt beim Verlassen der Messe zu Dhark gesagt. »Es ist schließlich nur eine Strecke – auf dem Hinflug stehen die sechs ja noch unter Aufsicht.«

Letztendlich hatte Ren zugestimmt, allerdings nur für den Rücktransport. Sobald die Flash wieder in der Station eintrafen, würde man einen Pilotenwechsel vornehmen. Falls Dhark und seine Begleiter auf Jobol in Not gerieten, war es wenig sinnvoll, unerfahrene Fluganfänger zu ihrer Rettung auszuschicken.

Wenig später verschwanden die sechs Beiboote wieder im Erdreich.



*



Brom und Shanton betätigten ihre Handlampen, die nur auf schwache Stufe eingestellt waren.

Die Lichtung war rundum von Bäumen umgeben. Selbst Artus konnte mit seinen Optiken anfangs nicht viel mehr erkennen – bis er auf einen schmalen Weg stieß, der in die Lichtung mündete. Dichter Bewuchs machte es schwierig, den Pfad gleich auf Anhieb zu entdecken.

»Wenigstens müssen wir keine Münze werfen, um zu entscheiden, wo wir langgehen«, bemerkte Ren Dhark. »Von hier aus geht es sowieso nur in eine Richtung weiter.«

Sonderlich lang war der Weg nicht. Schon nach wenigen Minuten mündete er auf eine zweite Lichtung, die nur noch halb so groß war wie die erste. Wieder nutzte Artus seine ganz besonderen Sinne, um sich nach allen Seiten umzuschauen, und auch Jimmy war aufmerksam.

Fast gleichzeitig stellten beide fest, daß sich in den Baumwipfeln rund um die Lichtung Lebewesen aufhielten...

Im nächsten Augenblick sprangen zahlreiche menschengroße Gestalten aus den Bäumen. Dann wurden ringsum Fackeln entzündet. Das Feuer tauchte die Lichtung in schummriges, flackerndes Licht, das weithin sichtbar war.

»Und ich habe mich kaum getraut, meine Lampe einzuschalten«, brummte Shanton.

Die Wesen aus den Bäumen waren aufrechtgehende, sehr schlanke Echsen, allerdings keine Slieriss oder Lizards. Sie trugen mittelalterliche Kleidung und waren schwer bewaffnet: mit Pfeil und Bogen. Einige der Krieger waren in den Baumwipfeln geblieben und zielten von dort aus auf die Fremden.

Obwohl die Echsen ganz offensichtlich große Angst hatten, wagten sich ein paar von ihnen näher an die Gruppe heran. Artus hob demonstrativ die Hände, ging auf sie zu und redete sie in der Sprache der Worgun an.

Eine der Echsen wurde sichtlich nervös. Sie zischelte etwas in einem unbekannten Idiom – und schoß einen Pfeil ab.

Getroffen ging Artus zu Boden.
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Schon als ich mich fallen ließ, hörte ich Stimmengewirr von allen Seiten. Überall leuchteten plötzlich Fackeln auf, Gestalten sprangen aus Büschen, erhoben sich zwischen Baumstämmen und kauerten im Geäst der Baumkronen. Ich war noch nicht im weichen Waldboden aufgeschlagen, da hatte ich optisch und akustisch bereits siebzehn Angreifer registriert.

Eine Hundertstelsekunde später – ich klemmte den Pfeil mit dem Arm am Rumpf fest und war schon im Begriff, mich wieder hochzustemmen – lieferte meine Infrarotoptik die endgültige Zahl der Angreifer: dreiundzwanzig, alles Echsenartige, und sie glaubten tatsächlich, uns in eine Falle gelockt zu haben. Ihre Körpersprache verriet es mir.

Arme Kreaturen!

Sie schwangen irgendwelche Klingen, hoben Spieße zum Wurf und Keulen zum Schlag oder spannten ihre Bogensehnen. Meine Gefährten reagierten vernünftig: Keiner schoß, keiner schrie oder drohte – sie zogen sich ein paar Schritte zurück, so daß der matte Schein der Fackeln sie nicht erfassen konnte. Offensichtlich durchschauten sie mein Täuschungsmanöver oder sie vertrauten meiner Widerstandsfähigkeit.

Das war auch gut so.

Ich sprang auf, und während ich aufsprang, klemmte ich den Pfeil mit dem linken Oberarm an meinem Stahlrumpf fest. Im Halbdunkeln mußte das für die Echsenartigen aussehen wie die Auferstehung eines Toten. Ihre Bewegung kam ins Stocken, statt Kampfgeschrei stießen sie Rufe des Erstaunens aus.

Mein eingebauter Translator hatte inzwischen genügend ihrer Ausrufe aufgefangen und analysiert, um ein paar Worte in ihrem Idiom formulieren zu können. »Gewürm!« brüllte ich.

»Rache!« Die Echsenartigen blieben stehen, als wäre ihnen ein Hexenschuß in die Glieder gefahren.

Mit der Rechten packte ich den zwischen Brustkorb und linkem Oberarm eingeklemmten Pfeil und riß ihn heraus. »Elendes Gewürm! Her mit euch, daß ich euch zerquetsche!« Das Stimmengewirr der Echsenartigen verstummte einen menschlichen Atemzug lang. Die ersten wichen erschrocken zurück. Fast alle ließen ihre Waffen sinken, einige sanken sogar in die Knie.

Ich hatte das in einem Film gesehen: Ein Hirnträger mit breitkrempigem Hut reißt sich einen Pfeil aus dem Fleisch, um dem mit Federn geschmücktem Gegner Verachtung und Kampfkraft zu demonstrieren. Fleisch hatte ich nicht zu bieten, dafür eine Nachtsichtoptik, durch die ich sogar den Rost an der Pfeilspitze sehen konnte, und eine Reaktionszeit, die es mir erlaubte, das Geschoß abzufangen und einzuklemmen.

Wie auch immer: Der Trick zog, die Echsenartigen waren geschockt.

Ich imitierte einen menschlichen Wutschrei, zerbrach den Pfeil und warf ihn dem Anführer der Echsenartigen an den Kopf. Der Bogen glitt ihm aus der Hand, er fiel auf die Knie und hob wie flehend beide klauenbewehrte Hände.

Das wirkte wie ein Fanal auf die anderen: Einer nach dem anderen warf Schwert oder Bogen weg und sank zu Boden. Ängstliches Gemurmel, weinerliches Grunzen und flehendes Gewinsel erhoben sich. Auch von den Bäumen sprangen sie jetzt herunter und warfen sich vor mir in den Waldboden, wie primitive Völker das vor Wesen und Statuen zu tun pflegen, die sie für Götter und dergleichen hielten.

»Verfluchtes Gewürm!« Brüllend sprang ich unter sie, bückte mich nach ein paar Bogen und zerbrach sie, packte schließlich einen Speer und ein Schwert und schwang die Waffen über die vor Ehrfurcht und Schrecken gelähmten Echsenartigen. »Büßen sollt ihr! Bluten sollt ihr! Alle!«

»Erbarmen!« winselte ihr Anführer. »Verzeih uns, mächtiger Ritter!« Auf Knien rutschte er zu mir. Er faltete wahrhaftig die Klauen und streckte sie wie betend zu mir empor. »Sag deinen Kriegern, sie mögen uns verschonen! Dies eine Mal noch!«

Ich sah mich um – meine Gefährten waren inzwischen aus der Deckung getreten. Verwundert betrachteten sie die von ihrer eigenen Angst geschlagene Reptilientruppe.

Dhark und Shanton ließen ihre Handnadelstrahler sinken, Jonkers und Brom bückten sich nach im Gras liegenden Fackeln, Hertog zog eine Stablampe aus einer Beintasche und richtete ihren Strahl in den Wald, um nach weiteren Wegelagerern zu suchen. Und Jimmy? Er hüpfte zwischen den zitternden Reptilien hin und her. Wie ein böser Hund kläffte und knurrte er, wie ein echter terranischer Terrier.

»Erbarmen willst du?!« Ich baute meinen Stahlkörper vor dem Anführer der Echsenartigen auf. Im Fackelschein sah ich seine zerschlissenen grünen und braunen Kleider – er trug kurze Hosen und eine ärmellose Weste – und seine Haut. Die war schwarz und von gelben Flecken übersät. Ein Feuersalamander von der Größe eines ausgewachsenen Mannes!

»Wurm, vermessener! Weißt du, was du da verlangst?« Sein verängstigter Blick flog zwischen mir und meinen Gefährten hin und her. Er hielt mich tatsächlich für den Anführer unserer kleinen Späherexpedition. Das gefiel mir, ich kann es nicht leugnen. »Weißt du, wie sehr meine Krieger darauf brennen, eure ekelhaften Schädel zu spalten?!«

»Erbarmen!« schrie er, und wie ein Chor wimmerte es von allen Seiten: »Erbarmen! Erbarmen!« Ängstlich beäugte er meinen Rucksack, in dem ich den Multikarabiner trug. Auch mein Stirnband schien ihn zu irritieren.

Ich drehte mich nach Jimmy um: Mein Spielchen gefiel ihm. Er reizte die Kapazität seines Stimmoduls aus, kläffte, bellte, knurrte und fletschte sein künstliches Gebiß. Im Schein der Fackeln sah ich seinen Erbauer lächeln, Shanton war mächtig stolz auf »seinen« Hochleistungshund und dessen Sprachmodul. Es war für mich schon immer unerklärlich, warum er Jimmy als sein Eigentum betrachtete – doch was ging es mich an?

»Ruhe, Jimmy!« schrie ich wie ein echter Hundeherr. »Sitz!« Er tat, was ich sagte, ich traute meinem optischen System kaum. Und dann legte ich dem zitternden Echsenkrieger die flache Klinge auf den Schädel. »Wie heißt du, Wurm?«

»Ich heiße Huut. Erbarmen, göttlicher Ritter, Erbarmen!« Er zog den Kopf ein und die Schultern hoch. »Ich habe immer nur für das Gute und die Gerechtigkeit gekämpft, und das nachhaltig! Erbarmen!« Flehend streckte er mir die gefalteten Klauen entgegen. »Ich gebe mein Leben für die Freiheit der Inglis, Erbarmen! Verzeiht uns, mächtiger Ritter! Wenn ihr wollt, liefern wir euch den Bogenschützen aus, deine Waffenknechte können ihn in Stücke schlagen...!«

»Schweig!« fuhr ich ihn an. Wieder sah ich mich um. Einer der Echsenartigen brach schluchzend zusammen, der Übeltäter wahrscheinlich. Er schlotterte am ganzen Körper. Die anderen lagen am Boden oder hatten wenigstens die Schädel gesenkt. Alle äugten sie ängstlich zu mir. »Ich werde zu meinen Rittern gehen, und sie fragen, ob ihnen der Tod des Schützen als Sühne für den Angriff auf ihren Eidherren ausreicht!«

Ich schulterte Schwert und Speer und stapfte an den zitternden Echsenartigen vorbei zu meinen Gefährten. Wie hatte dieser Huut sie genannt? Meine Waffenknechte – nicht schlecht!

»Wo zum Teufel hast du das Schauspielen gelernt?« empfing Shanton mich grinsend. »Und dieser Trick mit dem Pfeil – genial! Die Feuersalamander sind ja völlig am Ende!«

»Ich habe mal einen Tag im Institut für Neue Geschichte in Alamo Gordo verbracht«, erklärte ich. »Aus der Datenbank des Instituts habe ich mir 13 989 Filme heruntergeladen, um menschliches Verhalten zu analysieren. Bei der Gelegenheit habe ich den Trick gesehen.« Ich wandte mich an den Commander. »Was machen wir mit den Echsen, Dhark?«

Er musterte mich kritisch. Meine Vorstellung hatte ihn wohl nicht ganz so begeistert wie Shanton. Das erstaunte mich. »Spiel deine Rolle ruhig weiter, Artus«, sagte Dhark ernst. »Doch übertreibe nicht. Verlange, daß sie uns zu ihrem Basislager bringen. Ich will keine Köpfe rollen sehen, ich will Informationen hören! Informationen über die Oberfläche von Jobol!«

Ich stapfte zurück unter die Echsenartigen. Jonkers und Brom begleiteten mich als Fackelträger.

Jimmy hatte inzwischen angefangen, von einem Salamander zum anderen zu laufen.

Vor jedem stemmte er die Vorderläufe in den Waldboden und knurrte ihn an.

»Hör mir zu, Huut, du erbärmlicher Wurm.« Breitbeinig blieb ich vor dem Anführer stehen. »Meine Ritter verzichten auf die ihnen gebührende Sühne. Du und dein Gesindel, ihr seid ihnen gleichgültig. Und mir auch, hast du verstanden?«

»Danke, o mächtiger unverwundbarer Ritter!« Der Echsenartige richtete sich auf den Knien auf. »Tausend Dank!« Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Reihen seiner Kampfgenossen. »Das werden wir dir nie vergessen! In alle Ewigkeit werden wir dir treu ergeben...!«

»Ich bin noch nicht fertig!« schnitt ich ihm das Wort ab. »Meine Ritter haben Durst und Hunger! Bring uns also in euer Versteck, Huut! Und dort will ich wissen, wer ihr seid und warum ihr im nächtlichen Wald über friedliche Wanderer herfallt!«



*



Der Wald war dicht und unwegsam. Die Echsenartigen mieden breite Fahrwege, Schneisen und Lichtungen. Auf Wildwechselpfaden führten sie uns tiefer und tiefer in die Wildnis hinein. Ich merkte bald, daß sie uns absichtlich über Umwege zu ihrem Lager führten. Ihr Respekt vor mir schien ihr Mißtrauen nur wenig zu übertreffen.

Ich hatte längst dasjenige meiner vierundzwanzig Programmhirne aktiviert, in dem ich Sternenkonstellationen, Städtepanoramen und Topographien von Landschaften visuell zu speichern pflegte. Selbst nach tausend Jahren hätte ich den Weg wiedergefunden.

In einer langen Marschkolonne marschierte ein Mann hinter dem anderen. Zwei seiner Krieger hatte Huut an die Spitze der Kolonne kommandiert. Das Duo spähte den Weg aus und hielt Ausschau nach Feinden und wilden Tieren.

Huut ging direkt vor, Dhark hinter mir. Jimmy und sein Shanton bildeten den Abschluß unserer Gruppe. Hinter ihm und dem ersten Echsenartigen klaffte ständig eine Lücke zwischen fünf und zehn Schritten. Die Reptilienkrieger hielten Abstand von uns, wo immer sie konnten.

Huut benahm sich nicht annähernd so scheu. Er hielt sich immer dicht vor mir. Ich vermutete, daß er meine Nähe für eine Ehre hielt und daß ich mit ihm sprach, für eine besondere Gunst.

Er stank übrigens nach einem Käse, den Shanton manchmal zum Frühstück verspeiste. In letzter Zeit tat er das glücklicherweise nicht mehr, und früher, als Terra noch nicht unter einer Eisdecke lag, tat er es immer nur in den ersten Tagen nach einem Start. Meistens hatte der verehrte fette Organische die weiche gelbliche Masse schon nach wenigen Bordtagen verspeist.

»Ich rieche nichts«, sagte Dhark, als ich ihn auf den Gestank aufmerksam machte. »Du übertreibst mal wieder, Artus. Was hat der Feuersalamander eigentlich ständig zu erzählen?«

Ich übertrieb keineswegs, und Dharks Vorwurf war weiter nichts als ein Ausdruck der sinnlichen und rechnerischen Beschränkung meiner armen, auf Fleisch, Blut und Neurotransmitter angewiesenen Freunde. Immer wieder ertappte ich sie dabei, wie sie ihre subjektive Wahrnehmung für die sogenannte Realität hielten und entsprechend falsche Schlüsse aus dieser Verwechslung zogen.

Wie meist übersah ich diese Fehlleistung auch diesmal und widmete mich statt dessen dem stark riechenden Echsenhirnträger vor mir. »Er erzählt, daß er den wilden Wald um Wutscher mit einem dichten Netz aus Schleichpfaden, Tunneln und Spähern durchzogen hat«, sagte ich.

Tatsächlich schnatterte der Echsenartige ununterbrochen. Er tat es mit gesenkter, tonloser Stimme. Meistens klang es wie leises Husten und dezentes Aufstoßen, doch mein integrierter Translator übersetzte inzwischen jedes Wort.

»Wutscher?« Der Translator an Dharks Gurt war Lichtjahre weit entfernt von der Leistungsfähigkeit meines Systemmoduls. Vielleicht konnte sein Gerät Huuts heiseres Gekeuche auch nicht aufnehmen, weil sie meistens mehr als fünf Meter trennten und ich zwischen ihnen ging. »Ist das ein Ort?«

»Eine Art Reichshauptstadt«, bestätigte ich. »Huut und seine Nachtschattengestalten führen einen Untergrundkrieg gegen den König der Inglis und seine Truppen.« Ich achtete darauf, daß mein Sprachmodul ohne Translator arbeitete, wenn ich mit dem Commander flüsterte.

»Unglaublich«, sagt Dhark hinter mir. »Warum? Und seit wann?«

Ich richtete die Frage an Huut. Bereitwillig antwortete er, überhaupt verhielt er sich mir gegenüber äußerst beflissen; fast unterwürfig, möchte ich sagen.

»Seit so vielen Sommern kämpfen wir schon«, schnarrte er. »Und wir geben nicht auf.« Er ballte die Fäuste und äugte zum Nachthimmel über den Baumwipfeln hinauf. »Einer wie ich gibt nicht auf! Niemals!«

Er pries seine Tapferkeit, seine Kampfkraft und sein taktisches Geschick.

Mit blumigen Worten beschwor er die Gerechtigkeit des Kampfes, dem er sein Leben verschrieben hatte, und mit derben Worten fluchte er auf die Reichen und Mächtigen unter den Inglis im allgemeinen und König Surif im besonderen.

Wort für Wort gab ich auf Angloter an Dhark weiter.

»Ich beraube die Reichen und schade den Mächtigen nachhaltig.« Huut klopfte sich an die Brust. »Und ich teile meine Beute an die Armen aus und verschaffe den Unterdrückten Genugtuung und Recht!« Er ballte die rechte Klaue und reckte die Faust in die Luft. »Freiheit den Inglis!« krächzte er.

»Freiheit den Inglis!« krächzten zweiundzwanzig Reptilienkehlen aus der Dunkelheit.

Ich übersetzte. »Eine Art Reptilien-Robin-Hood«, schloß ich.

»Woher kennst du die Geschichte von Robin Hood?« Zu meiner Freude zeigte Dhark sich reichlich verblüfft.

»Ich habe mal einen Tag im Institut für Neue Geschichte in Alamo Gordo verbracht«, flüsterte ich. »Aus der Datenbank dort habe ich mir 13 989 Filme heruntergeladen, um menschliches...«

»Schon gut.« Dhark winkte ab. »Frag ihn, wer die Inglis sind.«

Das tat ich, doch meine Frage ging im tosenden Rauschen eines Flusses unter.

Der Lärm rückte näher und näher, und bald standen wir am Steilhang einer Schlucht.

Huut versuchte mir zu erklären, daß der Fluß hundertachtzig Schritte unter uns durch die zwölf Schritte breite Felsspalte schoß. Ich verstand nicht einmal die Hälfte, hatte aber die Distanzen längst mit meinem integrierten Lasertaster ausgemessen: Der Fluß strömte 178,8 Meter unter uns dahin, und die Schlucht war exakt 12,2 Meter breit; an der Stelle jedenfalls, an der wir gerade standen.

Die beiden Späher führten uns entlang der Steilwandkante bis zu einer Hängebrücke. Sie und Huut betraten sie, ohne zu zögern. Ich dagegen machte mir Sorgen um meine durch Fleisch und Blut so verletzlichen Gefährten. Mittels Laser-Ultraschalltastung analysierte ich die Konstruktion in weniger als zwei Sekunden. Sie war exakt dreiundachtzig Terrajahre alt und wies an einem Balken, der die Aufhängung trug, ein paar Haarrisse auf.

»Chris sollte allein gehen, was?« sagte Jimmy. Er und Shanton waren plötzlich neben mir aufgetaucht. »Oder als letzter, dann wären wir wenigstens drüben, falls er baden geht.«

»Allein, ja«, sagte ich. »Dazu würde ich raten.« Jimmy wirkte ein wenig verdutzt, und da erst merkte ich, daß er einen Scherz gemacht hatte. Mein Sinn für Humor entwickelte sich deutlich langsamer als die Verschaltungen meiner Geruchsspürer mit meinem integrierten Gasanalysator.

»Du bist mindestens doppelt so schwer wie ich, Roboter«, sagte Shanton. Er war beleidigt, und wenn er sich von mir beleidigt fühlte, nannte er mich manchmal Roboter. »Wie willst du dann über diesen Orkus kommen?«

Dhark trieb zur Eile an. Er, Brom, Hertog und Jonkers mischten sich unter die Echsenfreischärler und liefen mit ihnen über die schwankende Brücke. Als alle die andere Seite der Schlucht erreicht hatten, bückte Shanton sich nach Jimmy. »Du bist mein Werk, und sollte ich baden gehen, dann nur mit dir!« Sprach’s und trat auf die Brücke.

»Das ist nicht in Ordnung, Shanton!« rief ich ihm nach. »Das ist sogar ungeheuerlich, möchte ich sagen!« Er achtete nicht auf meine Empörung, denn er hatte es ziemlich eilig, die andere Seite zu erreichen. Die Konstruktion knarrte und schwankte beträchtlich unter seinen schweren Schritten, doch Mensch und Hochleistungskleinroboter kamen wohlbehalten bei den anderen an.

Ich wollte die Brücke nicht überstrapazieren und sprang über die Schlucht – zwölf Meter zu überwinden, zumal mit Anlauf, ist wirklich kein nennenswertes Problem. Es kostete nur Energie, aber davon hatten wir ja reichlich.

Allerdings hatte ich nicht daran gedacht, daß die Inglis dergleichen selten oder gar nicht zu sehen bekamen. Ich hörte ihren Aufschrei, als ich absprang. Noch im Flug sah ich, wie einige der Echsenartigen vor Entsetzen ihre Klauen auf die Augen schlugen. Etwas anderes als mein Absturz und Ende lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft.

Als ich Sekundenbruchteile später dennoch im Farn auf der anderen Seite aufsetzte, wichen viele bis ins Unterholz zurück. Einige gingen in die Knie und bestaunten mich mit offenen Rachen.

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Jimmy brach das Schweigen. »Ich würde ja auch gern applaudieren«, krähte er. »Aber Chris hat vergessen, mir Hände zu bauen!«

Diesmal begriff ich schneller, daß er scherzte, denn Dhark kam auf mich zu, und seine Miene war ziemlich ernst. »Verdammt, Artus!« zischte er. »Du sollst nicht übertreiben, habe ich gesagt!« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die völlig verängstigten Echsenfreischärler. »Noch so eine Show, und sie fliehen. Dann kannst du dir unseren gescheiterten Erstkontakt auf die Rechnung schreiben!«

»Die Wahrscheinlichkeit, daß die Brücke hält, war fünfzig zu fünfzig«, sagte ich. »Ich konnte nicht anders handeln.« Die Wahrscheinlichkeit, daß die Brücke unter meinem Gewicht hätte zusammenbrechen können, betrug exakt 50,051 Prozent. Doch das verschwieg ich ihm, denn ich wollte nicht den Eindruck erwecken, mit meiner Rechenleistung herumzuprahlen.

»Reiß dich zusammen«, zischte Dhark. Er fuhr auf dem Absatz herum, stapfte zu den anderen und winkte mich hinter sich her. Ich fand ihn ein wenig rechthaberisch in diesem Moment.

Wir formierten die Marschkolonne, und weiter ging es. Huut lief wieder vor mir, sprach aber kein Wort mehr. Der Schreck über meinen Riesensprung steckte ihm in den Gliedern.

Das Gelände stieg an, Felsen ragten links und rechts zwischen den Bäumen aus dem Boden, der Wald stand lichter hier, und die Bäume waren kleiner.

»Ein unangenehmer Geruch liegt in der Luft«, sagte ich. »Schwein, würde ich sagen. Riechst du es auch, Dhark?« Der Commander antwortete nicht.

Wir passierten einen breiten Paß, meine Infrarottaster erfaßten vier Späher in den Felswänden in 121 Meter Höhe über dem Weg.

Kurz darauf erreichten wir einen schmalen Abschnitt, den höchstens drei Mann Seite an Seite durchschreiten konnten. Elf mit Langbogen und Speeren bewaffnete Echsen bewachten ihn, meine Nachtsichtoptik erfaßte sie sofort.

Und dann, 273 Meter weiter, öffnete sich ein 318 Meter durchmessender Felskessel. In weniger als einer Sekunde ortete ich neun Höhleneingänge, drei Pässe, einundfünfzig Zelte und Unterstände, elf Feuer und einundsiebzig Echsenartige.

Huut drehte sich nach uns um. »Willkommen in meinem Rebellenlager«, sagte er nicht ohne Stolz.

Wir traten an den Rand eines Steilhanges. Ein Kamin mit in Fels gehauenen Stufen führte in den Kessel hinab. »Du hast recht gehabt.« Dhark deutete zur rechten Seite des Kessels hinunter und auf eine kreisrunde 39,7 Meter durchmessende Koppel, die von einer 269,4 Zentimeter hohen Palisade eingezäunt war. Darin wälzte sich ein gewaltiges schwarzes Tier im Schlamm. Es ähnelte einem terranischen Schwein.
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»Der Wald von Wutscher ist so groß, daß du von einem Himmelslicht bis zum nächsten wandern mußt, um ihn zu durchqueren.«

»Er spricht von Planet Sechzehn«, erklärte ich Dhark und den anderen. Wir saßen mit Huut und seinen Oberrebellen an einem Feuer. Meine Gefährten tranken Wasser und aßen Waldfrüchte und gedünstete Pilze.

»Planet Sechzehn umkreist Apal wesentlich schneller als Jobol, und seine Bahn verläuft außerdem nur ein paar Millionen Kilometer entfernt.« Ich kannte die Daten vom Checkmaster. »Er taucht in Intervallen von dreiundachtzig Erdtagen am Nachthimmel über Jobol auf.«

»Ziemlich großer Wald«, sagte Jimmy. »Möchte ich mich nicht drin verlaufen.«

»Er ist mein Reich!« Mit geballter Klaue klopfte Huut sich an die Brust. »Ich kenne jeden Baum, jeden Fluß, jeden Weg! Hier im Wald von Wutscher überfallen wir die Reichen und Mächtigen Inglis und nehmen sie aus.«

»Warum tut ihr das?« wollte Dhark wissen.

»Wir verteilen die Beute unter den Armen!« verkündete er. »Und unter uns natürlich«, fügte er etwas leiser hinzu. »Wir müssen schließlich auch von etwas leben.«

»Gibt es denn soviel Armut unter den Inglis?« fragte Shanton. Inzwischen konnten auch die Translatoren an den Gürteln meiner Gefährten die Sprache der Feuersalamander übersetzen.

»Viel zu viele!« Huut spreizte die Klauen, als würde der Gedanke ihm Unterleibsschmerzen bereiten. »König Surif in Wutscher preßt gnadenlos Steuern aus dem armen Volk. Er braucht Geld, um seinen nächsten Krieg zu finanzieren. Einen Krieg, über den weder er noch seine Berater öffentlich reden! Aber die Pläne dafür sind längst fertig. Ich weiß es, ja!« Er reckte die geballte Klaue in die Luft. »Freiheit den Inglis!«

Hundertfach schallte es von den Feuern und aus den Felswänden zurück: »Freiheit den Inglis!«

Die Echsenartigen hier im Talkessel machten einen aufgekratzten Eindruck. Sie aßen, tranken und palaverten an den Feuern und vor den Zelten. Überall sah ich schwarzgelb gescheckte Reptilien, die ihre Bogen ausbesserten, ihre Schwerter schliffen und Pfeile mit Spitzen versahen. Wie Kreaturen, die sich auf die Nachtruhe vorbereiteten, kamen sie mir nicht vor.

Nach meinen Berechnungen war die Jobolnacht bereits sechs Erdstunden alt und würde noch fünfzehn Erdstunden dauern.

Tage und Nächte auf diesem Planeten waren fast doppelt so lang wie auf Terra. Das wußte ich vom Checkmaster.

»Mit wem will der König Krieg führen?« Dhark hakte nach. »Mit anderen Inglisvölkern?«

»Nein, nicht mit Inglisvölkern.« Huut schüttelte seinen Salamanderschädel. »Die Welt ist groß, keiner kennt ihre Grenzen. Viele Völker leben auf der Welt, schreckliche Völker, starke Völker, und keines gleicht dem anderen.«

Er stutzte, und der Blick seiner kleinen braunen Schlitzaugen wanderte von mir zu Dhark und über Shanton und die anderen drei zurück zu mir. Jimmy schien für ihn nicht existent. »Aber das wißt ihr doch«, sagte er schließlich. »Ihr müßt doch von weit herkommen, jedenfalls habe ich noch keine flaumhäutigen, weißen Plattmäuler wie euch gesehen.«

»Stimmt schon«, sagte Dhark. Es schien ihn nicht im Geringsten zu kränken, daß der Echsenartige ihn als flaumhäutiges weißes Plattmaul bezeichnet hatte. »Wir kommen sogar von ziemlich weit her. Aber zurück zu dir und deinen...«. Er sah sich um, von allen Seiten trafen ihn neugierige und scheue Blicke. Aus einer Höhle schleppten Bewaffnete zwei gefesselte Echsen in den Felsenkessel heraus. »... deinen Freiheitskämpfern. Ihr führt also Krieg gegen den König von Wutscher. Habe ich das richtig verstanden?«

Huut hob abwehrend die Klauen. »Beim blauen Licht Apals – wo denkst du hin, Weißhaariger?! Niemals wollte ich Krieg, niemals will ich Krieg und niemals werde ich Krieg wollen! Friede ist das einzige, wonach mein Geist sich verzehrt! Friede, Friede und noch einmal Friede!«

Er beugte sich über seine gekreuzten Knie, im Weiß seiner Augen spiegelten sich die Flammen. »Aber wie kann Friede herrschen, solange die Reichen sich auf Kosten der Armen einen fetten Wanst anfressen?« Er klatschte sich auf den Bauch. »Wie kann Frieden herrschen, solange der König von Wutscher Steuern aus seinem Volk preßt, daß es sich zu Tode hungern und ängstigen muß? Kannst du mir das verraten, weißhaariger Waffenknecht?«

Die despektierliche Anrede ließ Hertog zusammenzucken und veranlaßte Jonkers, die Brauen hochzuziehen. Dhark jedoch stand über solchen formalen Grobheiten; etwas, das mir schon immer an ihm gefallen hatte. »Über diese Frage solltet ihr euch vielleicht einmal persönlich unterhalten«, sagte er trocken.

»Mit König Surif kann man nicht reden!« Huut winkte ab, und die Geste kam mir verächtlich vor. »Kannst du mir eine Antwort geben, mächtiger Ritter?« wandte er sich an mich.

Ich beobachtete die beiden Gefangenen. »Nun, vielleicht wäre ein neuer König die Lösung«, sagte ich leichthin.

Einer der Gefangenen ging gebeugt. Seine Haut war grau und die Musterung fahlgelb. Er ging gebeugt und sah alt aus. Die zweite gefesselte Echse überragte ihn um fast zwei Köpfe und machte einen jungen, kräftigen Eindruck. Mir schien, man führte die beiden zu der Koppel mit dem Mammutschwein.

»So ist es, jawohl! So und nicht anders!« Huut war begeistert von meiner Antwort. Auch die anderen Echsenartigen am Feuer stimmten mir zu. Sie skandierten schon wieder ihre Freiheitsparole, und bald brüllten sie an allen Feuern und aus den Felswänden: »Freiheit den Inglis! Freiheit den Inglis!«

»Morgen ist Markttag in Wutscher.« Huut senkte seine Stimme, und die Rufe von den Feuern verstummten. »Und an Markttagen muß der verfluchte Surif sich dem Volk zeigen. Ich persönlich werde mit einer kleinen Gruppe dieser Freiheitskämpfer, die ihr hier seht, in die Stadt schleichen. Wir werden uns unter die vielen Inglis mischen und unsere Gelegenheit abwarten. Und wenn sie kommt, werden wir den König töten!«

Jubelgeschrei erhob sich von allen Seiten. Viele Rebellen sprangen auf, hoben ihre Bogen und schwangen ihre Schwerter. Das Echo ihres Geschreis hallte von den Felswänden wider. Es war beträchtlich laut alles in allem. Vor der Schweinekoppel blieben die Wächter und ihre beiden Gefangenen stehen. Ein Freischärler machte sich am Tor zu schaffen.

»Ich persönlich setze mein Leben aufs Spiel!« rief Huut. »Für den Frieden! Und immer wieder für den Frieden! Tod König Surif!«

»Tod König Surif!« echote es hundertfach aus dem Lager.

Huut hob die Rechte und wieder verstummten seine Kämpfer.

»Was trägst du da für einen Tornister auf dem Rücken, mächtiger Ritter?« fragte er mich.

»Darin steckt eine Waffe, die so schrecklich ist, daß du nicht einmal ihren Anblick ertragen würdest, Wurm«, sagte ich. Sofort erhob sich Getuschel an allen Feuern.

»Und was ist das für ein grünes Zeichen, daß du da an der Stirn trägst?« Der Echsenartige deutete auf mein Stirnband.

»Das ist das Zeichen meines Königs«, sagte ich.

Jimmy rechts neben mir kicherte leise. »In welchem Film hast du das denn gesehen, König Artus?« An der Schweinekoppel hatten sie inzwischen das Tor entriegelt. Immer mehr Echsenartige versammelten sich an der Palisade. Der Vorgang beunruhigte mich.

»Kämpfe für uns, mächtiger Ritter!« rief Huut. »Hilf uns, den bösen Surif zu töten, dann soll dein König auch unser König sein!«

Links von mir hörte ich Dhark stöhnen. Neben Jimmy runzelte Shanton die Stirn und seufzte: »Das fehlte uns gerade noch!«

»Wirklich schlecht ist der Gedanke ja nicht«, gab ich zu bedenken. Ich deaktivierte den Translatormodus. In Gedanken ritt ich längst über einen mittelalterlichen Marktplatz, die Lanze im Anschlag, den – in meinem Fall nur dekorativen – Schild vor dem Oberkörper. »Ich hab das mal eben durchgerechnet – so ein Abenteuer könnte uns mehr über diesen Planeten verraten als lange Forschungsexpeditionen.«

»Kommt nicht in Frage!« Auch Dhark hatte seinen Translator ausgeschaltet. »Wir suchen hier keine Abenteuer, wir suchen Informationen über diese Welt. Zweitens geht uns der Konflikt zwischen Freischärlern und König nichts an, wir sind neutral. Und drittens würde ich gegen meine ehernen Prinzipien verstoßen, wenn ich bei einem Mordkomplott mitmachte! Nicht einmal für ein Attentat auf einen Tyrannen könnte man mich gewinnen!«

»Sei doch nicht so stur, Dhark«, sagte ich. »Wir brauchen den König ja nicht gleich töten, wir könnten ihn gefangennehmen und absetzen. Dann hätten wir einerseits diese tapferen Freiheitskämpfer unterstützt und hätten andererseits eine Informationsquelle gewonnen.«

»Tapfere Freiheitskämpfer?« Dhark schnitt eine verächtliche Miene. »Die Filme, die du zu dem Thema gesehen hast, scheinen Mord und Totschlag mächtig zu verklären. Mein Rat: Lösche sie aus deinen Speichern. Und was diesen charismatischen Feuersalamander betrifft...« mit einer Kopfbewegung deutete er auf den gespannt lauernden Huut, »... in meinen Augen ist er kein tapferer Freiheitskämpfer, sondern ein reichlich eitler Sack!«

»Überleg doch mal, Dhark«, setzte ich noch einmal an. »Wir hätten...«

»Ich sage nein und Punkt!« Mit einem Schlag auf seinen Translator aktivierte der Commander das Gerät wieder und gab mir so deutlich zu verstehen, daß die Diskussion für ihn beendet war.

Ich gab auf und schaltete meinen internen Translator ebenfalls wieder ein. Wenn Dhark nein sagte, meinte er auch nein. Es gefiel mir nicht, aber ich konnte es nicht ändern.

»Und, mächtiger Ritter?« Die Schlitzaugen des Echsenartigen glitzerten erwartungsvoll. »Bringen wir morgen gemeinsam den König um? Ich und du, und unsere Waffenknechte? Unser Sieg wird glorreich und nachhaltig sein, glaube mir!«

»Der Gedanke entbehrt nicht einer gewissen Logik«, sagte ich. »Allerdings verbietet mir meine humanistische Grundhaltung den Tyrannenmord.«

»Deine was?« Huut riß die Augen auf.

»Elender Wurm!« Ich erhob mich zu voller Größe. »Hast du niemals Kant gelesen? ›Handle ausschließlich nach Grundsätzen, die du dir auch als allgemein verbindliches Gesetz wünschen würdest‹!« Ich deutete zur Schweinekoppel, wo sie gerade die beiden Gefangenen durch das Tor schoben. Die sträubten sich, und ihre Bewacher traten nach ihnen und prügelten sie. »Warum bringt ihr die beiden Gefangenen dort in das Gehege des Riesenschweins?«

Alle meine Gefährten wandten jetzt die Köpfe und blickten zur Koppel.

Dort schloß sich eben das Palisadentor hinter dem hünenhaften Salamander und seinem greisen Leidensgenossen.

Von allen Feuern erhoben sich Echsenfreischärler. Mit Fackeln in den Klauen liefen sie zu Dutzenden an die Koppel des Mammutschweines. Dort lehnten sie inzwischen Leitern an die hohe Palisade. Auch Gerüste auf Rollen schoben sie heran, wie menschliche Hirnträger sie in historischen Zeiten beim Sturm auf befestigte Städte benutzt hatten. Inglis kletterten hinauf und spähten über die Zaunkrone. Andere drängten sich vor der Palisade und spähten durch die Lücken zwischen den in den Boden gerammten Baumstämmen.

»Schwein?« fragte Huut. »Du meinst die Orschulkoppel, mächtiger Ritter. So nennen wir dieses Tier: Orschul.«

»Ich nenne es Schwein«, beharrte ich. »Warum bringt ihr die beiden Gefangenen in sein Gehege?«

»Der Große gehört zur Leibgarde König Surifs«, sagte Huut, »der Alte zu seinem Beraterstab. Wir haben ihnen freigestellt, uns bei einem Attentat auf den König zu helfen oder im Orschulgehege zu enden. Sie wollten lieber Orschulfutter werden!« Den letzten Satz spuckte er voller Verachtung aus. »Oder Schweinefutter von mir aus.«

»Das könnte eine Chance sein«, murmelte Hertog an Dharks Adresse.

»Man sollte ihnen helfen«, sagte Jonkers.

»Man sollte dem Schwein helfen«, sagte Shanton.

»Was kümmern dich diese Kriecher, mächtiger Ritter?« Beschwörend hob der Anführer der Salamander beide Klauen. »Es sind Lakaien der Macht und des Geldes! Kümmere dich lieber um uns und unsere gerechte Sache! Du und ich, wir könnten den König zerschmettern! Du und ich, wir könnten das Reich übernehmen! Du und ich, wir könnten nachhaltig für Gerechtigkeit und Frieden...!«

Ich deaktivierte meinen Translator und wandte mich an den Commander. »Liegt in der Verhinderung dieses abscheulichen Doppelmordes eventuell eine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme mit dem Tyrannen, die deine Zustimmung finden könnte, Dhark?«

»Das ist eine prächtige Idee.« Der Commander ignorierte meinen spöttischen Unterton. Dafür verstand er sofort, was ich meinte.

Ich setzte den Rucksack ab und stelzte vom Feuer weg zur Koppel des stinkenden Riesentiers. »Was hast du vor, Artus?« Jimmy tippelte neben mir her.
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Rund um die Schweinekoppel war es fast noch heller als bei den großen Feuern. Die Salamander auf den Leitern und den Gerüsten hielten zum größten Teil Fackeln in den Klauen. Auch von der Palisadenkrone aus ragten Fackeln schräg in die Koppel hinein. Es roch nach Schwein. Oder nach Orschul von mir aus.

Auf den Gerüsten und Leitern und rund um die Palisade herrschte aufgeregtes Palavern. Von allen Seiten hörte ich Krächzen und Fauchen. Als ich mich der Echsenmenge näherte, schnappte ich ein paar Satzfetzen auf.

Sie schlossen Wetten ab. Welchen Todeskandidaten würde das Mammutschwein zuerst fressen? Würde das Tier seine Beute totbeißen oder zerdrücken? Wie lange würde der zweite danach noch durchhalten? Auf solche und ähnliche Fragen setzten sie Geld, Goldzähne und kleinere Beutestücke.

Hinter der Palisade hörte ich das Schwein grunzen und den Matsch unter seinen Hufen gurgeln und schmatzen. Bewegung kam in die Menge der Salamander vor dem Palisadentor. Viele schauten auf einmal zu Boden; einige sprangen beiseite, andere rissen erschrocken die Arme hoch: Jimmy lief zwischen ihren Beinen hindurch zum Tor.

»Laßt mich durch!« forderte ich, als ich die Menge der Salamander erreichte. Ein Ruck ging durch die Mauer aus Rücken, Beinen und Echsenschädeln. Das Gezische und Gekrächze ebbte ab, und eine Gasse öffnete sich.

Ich stapfte zum Tor. »Aufmachen!« herrschte ich den Inglis an, der mir am nächsten stand. Er riß Augen und Rachen auf und wich erschrocken zurück. »Bloß nicht!« zischte er. Andere krächzten Worte, die mein Translator mit Selbstmord oder Wahnsinn übersetzte.

»Elendes Gewürm!« Ich reizte die Lautstärke meines Sprachmoduls aus. »Wollt ihr mir wohl das Tor öffnen!?« Die Salamanderfreischärler unten an der Palisade flohen in alle Richtungen. Die auf den Leitern und dem Gerüst stierten ungläubig zu mir herab. Keiner machte Anstalten, meiner Anordnung nachzukommen.

»Geh zur Seite, Jimmy!« forderte ich den Hochleistungshund auf. »Und wenn ich drin bin, sorge dafür, daß das Schwein nicht fliehen kann.« Jimmy sprang an den Rand des Tores. Ich packte den Riegel, riß ihn aus dem Holz und zog das Tor auf.

Die Inglis auf dem Gerüst und den Leitern fauchten erregt, blieben aber, wo sie waren. Die Freischärler am Boden jedoch rannten ohne jede Ordnung zu Kesselausgängen und Höhlen. Ich registrierte die Fluchtbewegung beiläufig in den äußersten Segmenten meines 220 Grad umfassenden Blickfeldes. Meine eigentliche Aufmerksamkeit galt der Situation in der Koppel.

Es stank entsetzlich darin. Ich unterbrach die Verbindung zwischen meinem Wahrnehmungsapparat und meinem Gasanalysator. Das Mammutschwein stand elf Meter und 76 Zentimeter entfernt von mir im Morast und grunzte böse.

Es war nicht wirklich ein terranisches Schwein, das war mir natürlich klar gewesen, und jetzt sah ich die Unterschiede deutlicher: Das Orschul hatte die Größe eines terranischen Pferdes, war aber massiger und mehr als doppelt so schwer. Sein Borstenfell war schwarz, seine Pinselohren kurz, sein Schwanz kaum sichtbar, sein Schädel klobig wie der eines Nilpferdes, und seine Eckzähne ragten sichelförmig aus den schaumbedeckten roten Lefzen.

Es stank aber exakt wie nur terranische Schweine stinken können, deswegen nannte ich das Orschul bei mir selbst auch weiterhin Schwein.

Es wandte mir sein wuchtiges Hinterteil zu und blinzelte über die Schultern zurück zu mir und dem offenen Tor. Die beiden Echsenartigen drückten sich mit den Rücken an die Palisadenwand, jeder versuchte sich dem Ausgang von einer anderen Richtung zu nähern.

Das Mammutschwein warf sich herum und galoppierte grunzend auf mich zu. Schlamm schmatzte unter seinen Hufen, Schmutzfontänen spritzten auf. Mit zwei weiten Schritten nahm ich Anlauf, warf mich dem schweren Tier entgegen und rammte seinen Schädel mit meiner Stahlschulter.

Es wich zurück, torkelte, wiegte den Schädel hin und her und grunzte und röchelte. Über mir, auf der Palisadenkrone kreischten die Salamander.

Ich stapfte zu dem angeschlagenen Mammutschwein, um es endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Plötzlich machte es einen Satz nach rechts, wich mir aus und stürmte auf die Palisade zu – genau die Stelle visierte es an, wo der hünenhafte, jüngere Inglis sich dem Tor entgegentastete. Noch siebzehn Meter trennten ihn von der Freiheit. Er rannte los, als er merkte, daß die Bestie es auf ihn abgesehen hatten.

Ich gestehe es ungern, aber um bei der Wahrheit zu bleiben, muß ich einräumen, daß ich wegen meines Gewichtes tief im Morast versank und viel zu spät in Schwung kam, um den armen Kerl noch retten zu können.

Das Mammutschwein rammte ihn mit dem Schädel und durchbohrte ihn mit dem Stoßzahn. Alle seine Gattungsgenossen konnten seine Knochen splittern und den letzten Atemzug in seiner Kehle gurgeln hören. Auch ich, und »es ging mir durch und durch«, wie Shanton oder Dhark sich ausgedrückt hätten.

Die greise Echse aber nutzte ihre Chance, stolperte durch den Dreck und wankte an Jimmy vorbei durch das Tor ins Freie. Das Schwein sah es, warf sich herum und galoppierte zum Tor.

Jimmy stemmte seine Vorderläufe in den Schlamm und machte ganz den Eindruck, als wollte er sich buchstäblich in Grund und Boden stampfen lassen. Als nur noch 492 Zentimeter ihn und das Mammutschwein trennten, sah man den Hochleistungshund kaum noch, so gewaltig war der Größenunterschied.

Er streckte seine Zunge heraus. Ein feiner Strahl zischte aus ihrer Spitze und fuhr dem Tier in die Schnauze. Es quiekte laut, bäumte sich auf und warf sich herum. Die Schnauze in den Morast versenkt, um sie zu kühlen, pflügte es mir entgegen. Es tat mir leid, denn es hatte die Orientierung verloren und war gänzlich unschuldig an der Situation, und am Tod des königlichen Leibgardisten im Grunde auch. Doch was sollte ich denn tun?

Ich wartete den Ansturm des Kolosses bis zum letzten Augenblick ab. Als er weit genug heran war, packte ich blitzschnell zu, griff seine Hauer, sprang zur Seite und nutzte seine eigene gewaltige Bewegungsenergie, um seinen Angriffsweg zu verlängern und es gegen die Palisade zu schleudern.

Die in den Boden gerammten Stämme erzitterten unter dem Anprall des massigen Körpers. Drei Salamander stürzten in die Koppel herab. Zwei Fackeln erloschen zischend im Matsch. Vor der Palisade fielen ein Gerüst und mehrere Leitern um. Ich hörte das krächzende Wehklagen der verunglückten Freischärler, konzentrierte mich aber ganz und gar auf das Mammutschwein.

Es lag auf der Seite und versuchte eine Zeitlang vergeblich, wieder auf die stämmigen Beine zu kommen. Grunzend und fauchend schüttelte es seinen mächtigen Schädel. Vier Sekunden später stand es schwankend auf den Vorderläufen und mühte sich, sein Hinterteil in die Höhe zu bekommen.

Ich hätte gehen und das Tor schließen können, doch einer der abgestürzten Salamander lag bewußtlos im Morast und der zweite kroch verletzt und wimmernd durch den Dreck. Sie waren in Lebensgefahr. Hätte ich sie etwa ihrem Schicksal überlassen sollen?

Ich sprang dem Mammutschwein auf den Rücken, stemmte ihm mein Knie in den Nacken und schlang ihm meine Arme unter die Kehle. Einmal kurz hebelte ich den Schädel nach oben – das Genick des Mammutschweins brach wie ein morscher Baumstamm.
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Wieder und wieder gossen sie Wasser über mich und Jimmy. Shanton nahm sich den Hochleistungshund vor, und mich scheuerten Hertog und Jonkers ab. Später hatte Jimmy sich längst am Feuer ausgestreckt, um sein synthetisches Fell zu trocken, da fingen die beiden Physiker zum viertenmal an, mich zu waschen. Dhark bestand darauf. Ich würde nach Schwein stinken, behauptete er. Ich fand das ein wenig penetrant, vermied allerdings, meinen Gasanalysator wieder mit meinem System zu koppeln.

Brom kümmerte sich um den Berater des Tyrannen. Er hieß Serpan, wie ich herausgefunden hatte. Der alte Salamandermann stand unter Schock. Die Gefangenschaft, die Minuten in der Schweinekoppel, der schreckliche Tod seines Gefährten – der greise Salamander war am Ende seiner Nervenkraft. Er zitterte, er kaute an seinen Klauen herum, er schwieg.

Brom saß bei ihm, lächelte ihn an, sagte hin und wieder etwas Nettes und gab ihm von Zeit zu Zeit etwas zu trinken.

Die Plätze an den Lagerfeuern waren leer, die Feuer brannten allmählich herunter. Auch an der Palisade der Schweinekoppel hielt sich kein Inglis mehr auf. Huut und seine Rebellen hatten sich in die Höhlen und Gänge und Pässe zurückgezogen, nachdem ich als Sieger aus der Schweinekoppel getreten war.

Irgendwann gestattete Dhark, daß Hertog und Jonkers aufhörten, an mir herumzuscheuern.

Er ging vor dem alten Salamander in die Hocke und sprach ihn an. »Der da wird Sie tragen«, sagte er und wies auf mich. »Meinen Sie, Sie finden aus dem Wald heraus nach Wutscher, Serpan?« Der königliche Berater nickte. »Gut.« Dhark erhob sich. »Dann brechen wir jetzt auf.«

Ich kniete vor dem alten Echsenmann nieder, damit er mir auf die Schultern klettern konnte. Danach marschierten wir zu dem Felskamin, durch den wir in den Kessel herabgestiegen waren.

Wir kamen bis zum ersten Paß, dem schmalen, den nur jeweils drei Mann Schulter an Schulter durchqueren konnten. Huuts Freischärler blockierten ihn, immer drei Echsen Seite an Seite. Sie standen tiefgestaffelt.

»Laßt uns durch«, forderte Dhark mit ruhiger und fester Stimme. »Wir wollen weiterziehen.«

»Und wer garantiert mir, daß ihr nicht auf geradem Wege zum König zieht und ihm unsere Pläne verratet?« Huut selbst hockte neun Meter über uns auf einem Felsvorsprung. »Wenn ihr schon nicht an unserer Seite kämpfen wollt, müßt ihr wenigstens im Lager bleiben, bis wir den König getötet haben.«

»Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung wir uns wenden müßten, um nach Wutscher zu gelangen«, sagte Dhark.

»Aber er!« Huut deutete auf den greisen Berater des Königs. »Liefert ihn aus, dann könnt ihr gehen, wohin ihr wollt!« Ich spürte, wie der Echsengreis auf meinen Schultern zusammenzuckte.

»Nein«, sagte Dhark knapp.

»Dann müßt ihr kämpfen!« Huut sprang auf, er schrie: »Ihr habt zwar einen mächtigen Ritter auf eurer Seite und starke Waffen, aber wir sind in der Überzahl! Wir überrennen euch einfach und schlagen euch tot! Und wenn es uns die Hälfte unserer Kämpfer kostet! Für die Freiheit zahle ich jeden Preis!«

Dhark drehte sich um und sah mich an. Er schaltete den Translator ab. »Wir brauchen ein wenig Zeit, Artus.« Er aktivierte sein Vipho.

»Hör zu, Wurm!« rief ich zu Huut hinauf. »Ich bereue, daß ich dir nicht den Schädel gespalten habe, als wir uns zu Beginn der Nacht begegnet sind!« Das Zittern des Echsengreises auf meinen Schultern übertrug sich auf meinen Stahltorso. »Aber nun ist es zu spät, und statt nur deinen werde ich eben hundert Schädel spalten müssen, um meine Wanderung fortsetzen zu können.«

»Verzeih mir, mächtiger Ritter, aber was soll ich denn tun?« Huut oben auf dem Felsvorsprung wurde weinerlich. »Ich kann euch doch nicht mit diesem alten Kriecher ziehen lassen! Ich muß doch Verrat fürchten...!«

»Schweig, Wurm!« Es machte mir Spaß, ihn anzufahren, es machte mir Spaß, wieder die Rolle des brutalen Schlägers zu spielen. »Wenn du auch nur einen Funken Ehrgefühl im Leib hättest, würdest du zu mir herunter kommen und die Entscheidung in einem ehrlichen Zweikampf suchen!«

Ich hörte, wie der Alte über mir murmelte, als würde er beten. Ich sah, wie Jimmy seine Zunge ausfuhr, ich hörte, wie Dhark mit der Zentrale der POINT OF sprach und sieben Flash anforderte.

»Aber du bist nur ein Feigling!« schrie ich. »Du drischst viele Worte, du wirbelst warme Luft auf, und du schickst tapfere Inglis in den Tod, weil du Angst um dein eigenes wertloses Leben hast!«

Brom und Hertog zogen ihre Handnadelstrahler, Shanton und Jonkers öffneten meinen Rucksack und holten den Multikarabiner heraus, Dhark senkte den Arm mit dem Vipho und blickte zu Huut empor.

»Es geht um ein großes Ziel«, rief der von seinem sicheren Standort aus herunter. »Es geht um nachhaltige Gerechtigkeit und Freiheit! Das rechtfertigt jedes Opfer!«

»Dann komm zu mir und opfere dich, du...!« Ich suchte nach einem passenden Wort. »... du nachhaltige Pfeife!«

Meine Gefährten von der POINT OF blickten auf und zogen die Brauen hoch. Selbst Jimmy horchte auf. »Wo hast du denn diese schlimme Beschimpfung aufgeschnappt?«

»In einem der 13 989 Filme, die ich mir im Institut für Neue Geschichte in Alamo Gordo...«

»Attacke!« brüllte Huut. »Kämpft für die Freiheit der Inglis, Genossen!« Er legte einen Pfeil in seinen Bogen und schoß ihn auf uns ab. »Streitet für die Gerechtigkeit, meine Brüder!« Das Geschoß rauschte in den leeren Rucksack und zerbrach.

Nur zögernd setzten sich einige seiner Freischärler in Bewegung. Die meisten hatten Angst vor mir und schienen nicht an Kampf zu denken. Sie tuschelten miteinander, deuteten zu ihrem Anführer hinauf oder äugten voller Scheu zu uns.

Und plötzlich hoben sich sämtliche Echsenschädel und alle Salamander deuteten in den Nachthimmel hinter uns. Alle sieben drehten wir uns um: Ein Flash stieg aus dem Talkessel, ein zweiter folgte ihm. Der Lichtschein der Feuer im Lager flackerte an ihrer Unterseite. Als der dritte Flash sichtbar wurde, herrschte ein paar Sekunden lang vollkommene Stille am Paß. Die Inglis konnten nicht fassen, was sie doch mit eigenen Augen sehen mußten.

Im Schutz ihrer Intervallfelder drangen rechts und links von uns drei weitere Flash aus dem Felsboden. Völlig lautlos schwebten sie empor. Der alte Salamander auf meiner Schulter begann heftiger zu zittern. Unter den Echsenartigen im Paß aber brach Panik aus.

Die in den ersten Reihen fuhren herum und drängten gegen die, die hinter ihnen warteten. Ihr Fauchen und Krächzen hallte von den Steilwänden wider. Viele gingen zu Boden und wurden von den Fliehenden überrannt.

Oben auf dem Felsvorsprung brüllte Huut, als hätte ihn jemand aufgespießt. Der siebte Flash schob sich nicht weit neben ihm aus der Felswand. Der oberste Freischärler schoß einen Pfeil auf das Beiboot, deutlich konnte man den Aufprall des Geschosses auf der Unitallhülle hören. Huut riß seine Fackel aus einer Felsspalte und schleuderte sie auf den Flash. Danach sprang er in einen Kamin und kletterte aus der Wand. Auf einmal tat er mir leid.

Die sieben Flash schalteten ihre Außenscheinwerfer ein. Von einem Augenblick zum anderen war der Paß in grelles Licht getaucht. Überall sah ich das Gerenne, Geschiebe und Gewimmel der Freischärler. Nur ein einziger Gedanke noch beseelte die Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit: Flucht. Nachhaltige Flucht, möchte ich sagen.

Brom trat zu mir und sah zu dem alten Salamandermann hinauf. Serpan kam fast um vor Angst. Beruhigend redete der Norweger auf ihn ein. »Das sind unsere Freunde«, sagte er. »Keine Götter, keine Dämonen – unsere Freunde. Vertrau uns, wir bringen dich nach Hause«, und so weiter und so fort. Serpan beruhigte sich.

Nach und nach verebbte das Getrampel und Geschrei der Echsenartigen. Wir waren allein. Die Flash landeten zwischen Paß und Talkessel. An allen Maschinen öffneten sich die Luken. Die Piloten der beiden vordersten Maschinen stiegen aus: Wonzeff und Fongheiser.

»Nichts wie weg hier!« Dhark deutete auf Serpan. »Es gibt hier in diesem großen Waldgebiet eine Stadt, und die Stadt hat einen König, und er ist sein Berater. Am Königshof werden wir mehr über Jobol erfahren, hoffe ich.«

»Eine Stadt in einem Wald?« Fongheiser trat zu mir. »Für unsere Infrarottaster wäre das wie ein Feuer auf einer Eisfläche. Die finden wir sofort.« Er sah zu dem verängstigten Serpan hinauf. »He, Wonzeff, schau dir das an! Ein Feuersalamander reitet auf Artus.« Er wandte sich ab, um zurück zu seiner Maschine zu gehen. »Ich nehme ihn mit. Bring den Salamander zu meinem Flash, Artus.« Die anderen stiegen bereits in die Beiboote ein. Dhark flog mit Wonzeff in der 001.

»In seinen Augen siehst du aus wie ein flaumhäutiges, weißes Plattmaul«, sagte ich, während ich Serpan hinter Fongheiser hertrug.

»Suchst du schon wieder Streit, oder was?« Fongheiser wies auf die offene Luke. Der Salamandermann weigerte sich einzusteigen. So gut ich ihm auch zuredete, er wollte nicht. Schließlich flog Fongheiser mit Doraner, der eigentlich auf mich wartete, und ich stieg in Fongheisers Pilotensitz. Für ein Hochleistungswesen wie mich ist es ein Kinderspiel, einen Flash zu steuern. Serpan begriff das intuitiv. Jedenfalls schien er mir zu vertrauen, denn nun kletterte er ohne zu zögern in den Flash. Ich schnallte ihn an, kletterte in den Pilotensitz und schloß die Luke. Das Geschwader startete.

Die Flash sanken 2,013 Kilometer tief in den Boden unter den Wald von Wutscher. Wonzeff ortete die Stadt keine sechs Sekunden später. Sie lag einundvierzig Kilometer nordwestlich des Punktes, an dem wir neun Stunden zuvor auf Huut und seinen Spähtrupp gestoßen waren. Nach meinen Berechnungen dauerte es noch elf Stunden bis zum Aufgang der blauen Sonne.

Das Flashgeschwader nahm Fahrt auf. In hohem Tempo rasten wir durch den Boden. Schon bald sah ich die Konturen von Zinnen, Giebeln und Türmen auf dem Monitor: Wutscher.

Es war eine unerwartet große Stadt. In ihrem Zentrum erhob sich 83,4 Meter hoch ein Hügel, und auf ihm eine Ansammlung hoher Mauern und noch höherer Türme. Die Festung hatte einen dreieckigen Grundriß. Insgesamt ortete ich sechs Türme: drei an jeder Ecke der Festungsmauer, und drei an den drei Ecken des zentralen Gebäudes der Anlage.

Ich beschrieb meinem ängstlichen Fluggast, was die Ortungsinstrumente mir zeigten. »Das ist die Königsburg«, behauptete er. Ich meldete seine Aussage an Dhark.

»Wir steigen direkt im Burghof aus dem Boden«, befahl er. »Noch mehr Zeit will ich nicht verlieren. Nachdem wir ausgestiegen sind, aktivieren die Flash sofort ihr Intervallum und gehen ein paar Meter tiefer in Bereitschaft. Ich will unbedingt vermeiden, daß die Einheiten der Salter im Weltall auf uns aufmerksam werden. Wonzeff und Fongheiser gehen bitte in die Zentrale der POINT OF und geben dem Ersten Offizier einen Bericht über unsere Lage.«
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Während unseres Auftauchens sahen wir im Licht der Außenscheinwerfer, wie die Wächter von den Wehrgängen über die Wendeltreppen in den äußeren Festungshof und von dort in den inneren flohen. Wer zu weit von den Wendeltreppen entfernt war, suchte Rettung in einem der Ecktürme.

Nacheinander setzten die Flash im Hof zwischen der äußeren und inneren Festungsmauer auf. Wir stiegen aus und sahen uns um, Wehrgänge und Hof wirkten wie ausgestorben. Ein flimmerndes Feld hüllte einen Flash nach dem anderen ein – die Beiboote versanken erneut im Boden. Wir waren wieder allein.

Nächtliche Stille lag über der altertümlich wirkenden Festung. Hier und da brannte eine Fackel an der Wand. Dennoch war es so gut wie dunkel. An der inneren Mauer entdeckten wir einige Fenster. Offenbar war sie bewohnbar.

Wir schritten auf einen Torbogen zu. Unsere Schritte hallten gespenstisch vom Gemäuer wider. Brom und Hertog stützten Serpan. Der alte Salamanderartige war stark geschwächt.

Jimmy und ich übernahmen die Führung. Das optische System unserer durch Fleisch, Blut und Neurotransmitter eingeschränkten Gefährten taugte nichts für Nachteinsätze. Sie hielten sich dicht hinter uns. Wir suchten nach einem Tor, das durch die innere Mauer führte.

»Belassen wir es dabei, daß du den Wortführer gibst, Artus«, sagte Dhark. »Du brauchst nicht bei jedem Kontakt einen Translator am Gürtel ein- oder ausschalten. Aber die Rolle des bösen Ritters ist passé, nur daß das klar ist. Auf keinen Fall darfst du uns die Burgbewohner und den König verstören!«

Die Bemerkung kränkte mich ein wenig. Sie klang, als wüßte ich mich nicht angemessen zu verhalten. »Findest du nicht, daß du zu überflüssigen Kommentaren neigst, Dhark?« Das klang scharf, und das sollte scharf klingen. »Ich weiß Situationen differenziert einzuschätzen, und möglicherweise hast du trotz der wenigen Tage unserer Zusammenarbeit dennoch schon gemerkt, daß ich über ein breites Repertoire taktischer Möglichkeiten verfüge. Kurz: Auf unterschiedliche Situationen vermag ich durchaus unterschiedlich zu reagieren!«

»Bei dir weiß man nie.« Genau das war seine Antwort. Sie bestätigte einen Eindruck, der mich schon früher hin und wieder verstimmt hatte: Dhark hatte gern das letzte Wort.

»Das sehe ich anders«, hielt ich dagegen. »Ich schätze, wenige Raumschiffskommandanten können auf eine Mannschaft zurückgreifen, die durch ein Hochleistungswesen meiner Zuverlässigkeit verstärkt wird. Meinst du nicht auch, Dhark?«

Er meinte gar nichts mehr. Allerdings glaubte ich im äußersten Winkel meiner Nachtsichtoptik ein Grinsen über sein Gesicht huschen zu sehen. Vielleicht täuschte ich mich auch. So genau wollte ich es im Grunde gar nicht wissen.

Durch einen acht Meter tiefen Torbogen gelangten wir in den Burginnenhof. Der war wesentlich größer als der Hof zwischen äußerer und innerer Mauer. Über uns ragten die dunklen Konturen der drei mächtigen Festungstürme in den Nachthimmel. Vereinzelt steckten brennende Fackeln in Halterungen an den Fassaden. Ich konnte nirgends ein Fenster entdecken, hinter dem Licht einen Raum erleuchtete.

Mitten im Burghof, gegenüber einem großen Portal, zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab. Eine Art Denkmal, schätzte ich. Nirgendwo jedoch entdeckte ich die Spur eines Lebewesens.

»Dein Auftritt, Artus«, sagte Jimmy.

Ich trat zwei Schritte vor und rief: »Wir kommen in Frieden!« Meine Stimme hallte von den Fassaden, Zinnen und Türmen wider. Ich lauschte. Alles blieb still. »Wir bringen den königlichen Berater Serpan zurück zu seinem Herrn, dem König der Inglis!« rief ich.

Wieder lauschte ich. Diesmal hörte ich Stiefel- und Fußsohlen über Steinboden scharren und Kleiderstoff rascheln. »Und noch etwas bringen wir!« rief ich. »Eine Warnung an den König Surif persönlich! Mörder sind auf dem Weg nach Wutscher, sie planen einen feigen Anschlag auf das Leben des Herrschers!«

Fackeln flammten auf. Erst eine, dann drei, dann sechs und schließlich Dutzende. Überall tauchten Echsenartige auf – an den Fenstern, auf den Turmzinnen, auf den Balkonen, im Hof. Alle waren schwarzgelb gescheckt. Einige trugen weiße Nachthemden, andere Kettenhemden und Helme.

In den Klauen letzterer erkannte ich Bogen, Schwerter und langstielige Äxte. »Wir kommen in Frieden!« wiederholte ich. »Wir müssen den König sprechen, sein Leben ist in großer Gefahr!«

Brom und Hertog führten Serpan neben mich. »Diese Fremden hier haben mich aus der Gewalt Huuts befreit!« rief der greise Salamandermann zum Balkon hinauf. »Sie kommen wahrhaftig in Frieden! Sagt König Surif Bescheid!«

Geraune und Gezische erhob sich unter den Inglis. Auch meine Gefährten hinter mir tuschelten miteinander. Ich drehte mich um, Shanton deutete auf die Gestalt in der Hofmitte. Hundertfacher Fackelschein beleuchtete sie jetzt, und ich betrachtete sie genauer. Es war tatsächlich eine Art Denkmal – doch was für eines!

Ein nackter Körper aus Unitall! Er war acht Meter hoch, und sein tiefes, metallenes Blau reflektierte den Lichtschein der Fackeln. Und es gab keinen Zweifel: Seine äußere Anatomie entsprach ganz und gar der meiner auf Fleisch, Blut und Neurotransmitter angewiesenen Gefährten!

»Schön ist etwas anderes, möchte ich sagen!« Ich ging ein paar Schritte auf die Unitallstatue zu. »Aber interessant finde ich das allemal!«

»Wieso bauen die Salamander sich einen nackten Menschenkerl vor die Haustür?« sagte Jimmy. Zu meinen Stahlfüßen hockte er auf seinen Hinterläufen.

»Das ist kein Mensch«, sagte ich. »Jedenfalls ist es kein Terraner. Es ist ein Salter.«

»Was geht hier vor?!« Eine kräftige Stimme tönte über den Burghof. Sofort verstummte alles Geraune und Getuschel. Die Köpfe der Salamander in meiner Umgebung hoben sich. Alle blickten sie hinauf zu dem großen Balkon über der Vortreppe und dem Eingangsportal. Hinter der Balustrade stand ein hochgewachsener und breit gebauter Echsenartiger. Er trug ein langes weißes Gewand. Zwei Fackelträger und vier Bewaffnete flankierten ihn.

Ich schritt näher an die Vortreppe und den Balkon heran. Die Inglis dort wichen ängstlich zurück. Jimmy trottete neben mir her.

Dhark und die anderen Gefährten schlossen sich uns an. »Verzeih die Störung deiner Nachtruhe, Surif!« rief ich. »Doch wir haben wichtige Neuigkeiten für dich! Du bist in Lebensgefahr! Morgen, während des Markttages, wollen Huut und ein paar seiner Freischärler dich angreifen!«

Er spähte zu mir herunter. Drei Sekunden lang reagierte er nicht. »Ein Roboter, sieh an«, sagte er schließlich. »Ein Roboter kommt also, um mich vor dem verwirrten Huut und seinen Wegelagerern zu warnen!« Er schüttelte seinen schwarzgelb gescheckten Salamanderschädel, als könnte er es nicht fassen. »Wie seltsam!«

Ich führte eine virtuelle Liste von Begriffen, die ich mied, weil ich sie unbrauchbar oder ungenau fand oder weil ich sie verabscheute. Die Liste war nicht lang. Ganz oben stand ein Wort, das alle drei Kriterien erfüllte: »Roboter«. Doch ich hielt mich zurück. Zunächst.

»Und ihr Salter?« Der König wandte sich an meine Gefährten. »Wozu stört ihr meine Nachtruhe? Um mich und mein Volk zu verspotten?!«

Meine Gefährten wechselten irritierte Blicke. »Aber nein!« rief ich. »Niemand will das Volk der Inglis verspotten! Ich nicht und meine Gefährten nicht! Wir sind gekommen, um dich zu warnen!« Von hinten schob Brom den alten Salamandermann an meine Seite. »Und um dir deinen Berater zurückzubringen! Wir konnten ihn aus Huuts Gewalt befreien.«

Der König beugte sich über die Balustrade. »Bist du es wirklich, Serpan?!« Er blinzelte ungläubig zu uns herunter. »Tatsächlich! Bei allen guten Geistern der Galaxis! Was für ein Segen, daß du wohlbehalten zurückgekehrt bist!«

Er wandte sich an die Bewaffneten, die mittlerweile auf der Vortreppe vor dem Eingangsportal in Stellung gegangen waren. »Geleitet Serpan und die Salter in den Thronsaal!« rief er. »Der Roboter kann sie begleiten!«



*



Zwölf bewaffnete Inglis führten uns in ein Foyer, in das die Kommandozentrale der POINT OF sicher zweimal gepaßt hätte. An den Wänden standen prachtvoll gekleidete Echsenartige zwischen mannshohen Saiteninstrumenten, die mich an Harfen erinnerten. Darüber hingen mächtige Schädel aus der jagdbaren Fauna des Planeten.

Einer erinnerte mich an den Kopf eines terranischen Blauwals, ein anderer an einen gigantischen Ameisenbär. Zwei der Tierschädel kamen mir bekannt vor: Sie hatten einst die massigen Rümpfe zweier Mammutschweine geziert – oder die Rümpfe von Orschuls, von mir aus.

»Sie scheinen ihre Toten genauso auszustopfen wie ihre Jagdbeute«, sagte Jimmy, ohne auf die Lautstärke seines Stimmoduls zu achten.

»So ehren wir unsere Toten«, erklärte Serpan. »Die jedenfalls, die dem Volk der Inglis während ihres Lebens Nutzen und Segen gebracht haben. »Die Leichen der Taugenichtse werden verbrannt.«

Über eine breite Treppe führte die Eskorte uns in das erste Obergeschoß. Sechs Bewaffnete marschierten uns voran, sechs hinter uns. Jeder zweite von ihnen trug eine Fackel. Sie hielten großen Abstand zu uns. Immer wieder drehte sich einer der vorausgehenden Salamander um und beäugte uns mißtrauisch. Es war offensichtlich, daß sie uns fürchteten.

Ich kontrollierte mein System und schaltete die Impulsumsetzer für den Gasanalysator wieder zu. Es roch nach Asche, altem Leder, Rauch und feuchtem Gestein.

»Dieser Salamandertyrann scheint keine guten Erfahrungen mit Saltern gemacht zu haben«, sagte Dhark, ohne seinen Translator zu aktivieren. »Und deine Gattung, Artus, schätzt er offensichtlich auch nicht besonders.«

»Wie kommst du bloß darauf, Dhark?« Ich war entrüstet.

»Das war mein Eindruck.«

»Du täuschst dich.«

»Schon möglich.« Der Commander zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer – was ich eigentlich sagen wollte: Im Thronsaal werde ich dann die Gesprächsleitung übernehmen.«

»Wie du willst.« Ich ließ mir nichts anmerken, doch ein wenig gekränkt war ich schon.

Wir erreichten ein Portal, dessen Holz mit roten und gelben Ornamenten verziert war. Zwei Salamander in langen schwarzen Mänteln zogen je einen Flügel auf. Unsere Eskorte führte uns in das Halbdunkel eines Thronsaals und geleitete uns zur Fensterwand, an der rechts und links des Throns zwei durchgehende, je 23 Meter lange schwarze Holzbänke Sitzgelegenheit boten. Wir nahmen Platz und warteten.

Vier Salamander in schwarzen Gewändern huschten durch den Thronsaal und entzündeten Kerzenleuchter und Wandfackeln. Nach und nach wurde es heller im Raum. Ich prüfte die Zeit: Noch neun Stunden und 28 Minuten bis zum nächsten Aufgang des blauen Zentralgestirns. Für die Inglis von Wutscher war jetzt Schlafenszeit.

Bald erleuchteten zahllose Kerzen und Fackeln den weitläufigen Thronsaal. An seinen Seitenwänden standen schwarzrote Schränke, die von Wand zu Wand und bis zur Decke reichten. Sie enthielten Bücher, Schreibgeräte, Trinkgefäße und Totenschädel von Echsenartigen.

In der Mitte der rechten Saalhälfte stand ein rundes Möbelstück, aus dessen vielen Öffnungen Schwertgriffe und Speerschäfte ragten. Die linke Saalhälfte dominierte eine runde Tafel aus gelblichem Holz. 24 Armlehnensessel standen an ihr.

Unsere Eskorte hatte sich in vier Gruppen geteilt. Zwei standen rechts und links der Wandbank, auf der wir Platz genommen hatten, zwei flankierten das Flügelportal.

Wir warteten neun Minuten, bis beide Flügel sich öffneten und der Herrscher eintrat. Vier Leibgardisten begleiteten ihn. Er trug einen weißen Anzug mit knielangen Hosen, und darüber eine Art Toga, schwarz und rot bestickt.

Bewaffnet war er nicht.

Seine Kopfbedeckung, ebenfalls schwarz mit roten Ornamenten, erinnerte mich an den dreieckigen Hut eines kleinen Diktators, der vor mehr als 250 Jahren seine Blutspur durch Europa gezogen hatte. Jedenfalls trug er in den Filmen, die ich über seine Geschichte gesehen hatte, einen ähnlichen Hut wie der König der Inglis.

Breit gebaut und größer als die meisten seiner Gardisten, hatte der echsenartige Monarch starke, drahtige Glieder und einen auffällig breiten Schädel mit kurzem, stumpfem Maul. Die gelben Flecken auf seiner schwarzen Haut leuchteten im Licht der Fackeln auf. Er wirkte ernst und angespannt.

Serpan stand auf und lief seinem König entgegen. Die beiden Salamanderartigen fielen einander in die Arme, und wir tauschten überraschte Blicke aus.

Für einen Tyrannen pflegte dieser Surif einen reichlich herzlichen Umgang mit seinen Untergebenen.

In diesem Augenblick begann ich bereits, mein Bild von ihm zu revidieren.

Serpan zischte und krächzte mit gesenkter Stimme. Erst als ich die Empfindlichkeit meiner Mikrophone erhöhte, verstand ich, daß er Surif vom Tod seines Gardisten und seiner eigenen Rettung berichtete.

Irgendwann trat der alte Salamandermann zur Seite, wandte sich uns zu und deutete eine Verbeugung an. »Wir werden uns noch sehen!« Sprach’s und huschte zum Ausgang. Zwei der Schwarzgekleideten führten ihn davon.

Surif aber kam bis auf fünf Schritte an unsere Bank heran. Dann blieb er stehen und musterte uns einen nach dem anderen. Wir standen auf. Sein Echsenschädel neigte sich auf die Schulter, als er Jimmy betrachtete. Seine Gardisten und unsere Eskorte bildeten einen Halbkreis um ihn.

»Wer unter euch ist der Erste?« fragte er.

»Ich.« Dhark trat aus unserer Reihe. »Ich bin Ren Dhark.«

»Warum bist du gekommen, Salter Dhark?« fragte der König. »Um das böse Spiel endlich zu beenden? Oder fängt es jetzt erst richtig an?«
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»Ich weiß von keinem Spiel«, sagte Dhark. »Können wir allein mit dir reden?« Ich hatte keine Erklärung dafür, warum er diesen Wunsch vorbrachte. Möglicherweise machten ihn die vielen Bewaffneten nervös.

»Du willst allein mit mir sein, Salter? Um dann deinen Roboter auf mich zu hetzen und mich zum nächsten Experiment zu schaffen?«

»Entschuldige, wenn ich dich um die Einhaltung interstellarer Höflichkeitsstandards bitten muß, Surif!« ergriff ich das Wort. »Ich bin erstens keiner, der sich auf jemanden hetzen läßt, und zweitens ist es mir sehr unangenehm, als ›Roboter‹ bezeichnet zu werden. Mein Name ist Artus, und ich bin ein intelligentes Lebewesen wie alle anderen auch. Wenn allerdings auch ein Hochleistungslebewesen, wie ich gerne zugebe.«

Surif sah mich überrascht an, antwortete aber nichts. Er drehte sich um, ging ein paar Schritte abseits und flüsterte mit seinen Gardisten. Ich verstand jedes Wort: »Meine fünf Diener sollen hierbleiben«, sagte er, »dann ist wenigstens jede Fraktion gleich stark. Ihr könnt gehen, und nehmt die Eskorte mit.«

»Niemals, mein König!« Der Gardist lehnte entrüstet ab. »Wie könnte ich dich ohne bewaffneten Schutz allein mit diesen Saltern lassen?«

»Geht, sage ich!« zischte der König den Gardisten an. »Selbst wenn mein gesamtes Heer hier im Thronsaal wäre, könnte es gegen die Salter nichts ausrichten!«

Die Gardisten zögerten zunächst, verneigten sich dann aber und zogen ab. Die Bewaffneten unserer Eskorte folgten ihnen. Fünf Salamander in schwarzen Mänteln blieben zurück. Zwei von ihnen schlossen die Türflügel.

Jimmy hatte sich an Dhark herangepirscht und flüsterte ihm zu, was der König seinen Gardisten gesagt hatte. Dhark nickte und trat einen Schritt vor. »Deine Begegnungen mit Saltern scheinen äußerst unangenehm gewesen zu sein, König Surif«, begann er, »aber glaube mir bitte: Wir sind keine Salter.«

»Sicher hast du die Statue draußen auf dem Burghof gesehen«, sagte der Echsenkönig. Dhark bestätigte. »Sie stellt einen Salter dar, und jetzt sage mir, Ren Dhark: Gleicht sie deiner Gestalt oder gleicht sie ihr nicht?«

»Das tut sie wirklich, aber das Leben arbeitet nun einmal mit einer überschaubaren Zahl von Formen. So könnte ich dir eine Menge Gattungen aufzählen, die deiner Gestalt ähneln, König Surif. Mag ich auch aussehen wie ein Salter...« Dhark setzte sich die Spitzen seiner zehn Finger auf seine Brust, »... ich bin keiner. Und meine fünf Gefährten sind es ebenfalls nicht.« Er stellte Brom, Shanton, Hertog und Jonkers vor. Ich hatte mich ja schon mit dem Salamanderkönig bekanntgemacht.

»Keine Salter?« Surif wurde immerhin nachdenklich. »Die Ähnlichkeit ist aber beeindruckend.« Dhark ging nicht darauf ein. Daß Salter und Terraner in den Lemurern die gleichen Vorfahren hatten, verschwieg er klugerweise.

Eine Zeitlang musterte er uns wieder schweigend. »Ich danke euch, daß ihr meinen Bruder gerettet und gesund zurück nach Hause gebracht habt.«

»Wir wußten nicht, daß Serpan dein Bruder ist«, sagte Dhark.

»Mein ältester sogar. Ich habe ihm viel zu verdanken.« Sein Blick richtete sich auf mich. »Was ist das für ein Planet, auf dem Roboter keine Roboter mehr sein wollen?« Und dann an die Adresse des Commanders: »Woher kommt ihr, Ren Dhark?«

»Planet?« Aus schmalen Augen betrachtete Dhark den Echsenartigen. Wir alle waren erstaunt, den Inglis in größter Selbstverständlichkeit von einem Planeten reden zu hören. Ich fragte mich, ob er möglicherweise so etwas wie einen Hofastronomen beschäftigte. »Wie kommst du darauf, daß unsere Heimat auf einem anderen Planeten liegen könnte?« fragte Dhark vorsichtig.

»Nun, man hört so allerlei von den Völkern der Welt, aber daß sie...« Er unterbrach sich und wies auf mich. »... Hochleistungswesen erschaffen können, hat man noch nie gehört.«

Er wandte sich um und schritt zu der runden Tafel. »So nennen übrigens die einfachen Inglis unseren Planeten Jobol – Welt.«

Einer der fünf Diener forderte uns mit einer einladenden Geste auf, dem König zur runden Tafel zu folgen.

Wir taten es.

Mir war längst klar, daß wir es nicht einfach nur mit irgendeinem primitiven König irgendeiner mittelalterlich anmutenden Feudalkultur zu tun hatten. Schon als er mich vom Balkon seiner Burg aus Roboter genannt hatte, war ich hellhörig geworden.

»Du hast natürlich recht, Ren Dhark«, sagte Surif. »Es gibt viele reptilienartige Völker im Universum, warum sollte es nicht auch viele Arten von Saltern geben?« Er ließ sich auf einen der Sessel an der Tafel sinken. »Wie nennt ihr euch, wenn ihr nicht zu den Saltern gehört, die sich so nennen und die ich kenne?«

»Menschen.« Dhark hatte seine Verblüffung als erster überwunden. »Oder Terraner. Du weißt von interstellaren Zivilisationen?«

»Selbstverständlich.« Er wies auf die Stühle rechts von sich, und wartete, bis wir Platz genommen haben. »Ihr wollt mich vor einem Attentat Huuts warnen?«

Mit einem Blick gab Dhark mir zu verstehen, daß der Bericht meine Sache war. »Im Wald von Wutscher trafen wir diesen Huut und seine Freischärler«, erzählte ich. »Er wollte uns für den Kampf gegen dich gewinnen.« Ich berichtete Surif von unseren Erlebnissen mit den Waldsalamandern.

Der König winkte nur müde ab. »Nichts Neues. An jedem Markttag versucht er mich umzubringen. Und an jedem Markttag nehmen meine Gardisten ihn und die Rebellen, die bei ihm sind, gefangen.«

»Und ihr laßt sie wieder frei?« wunderte ich mich.

»Ja, Artus. Wir jagen sie zurück in den Wald. Da können sie ihren Kräfteüberschuß austoben. Für den Tod meines Gardisten und die Entführung meines Bruders allerdings muß ich sie natürlich härter bestrafen. Huut und seine Inglis sind schwärmerische Wirrköpfe. Sie bekämpfen meine Erlösungspolitik, wo immer sie können.«

Ich konnte beobachten, wie Dharks Brauen nach oben wanderten, als Surif den Begriff Erlösungspolitik fallenließ.

»Das ist unangenehm und lästig, denn die ständigen Angriffe stören die zur Erlösung unabdingbare Aufrüstung und Militarisierung unseres Volkes. Andererseits geschieht es regelmäßig, daß einer von Huuts Kriegern zur Besinnung kommt und reumütig zu den regulären Truppen zurückkehrt. Und wir sind auf jeden Kämpfer angewiesen, das kannst du mir glauben, Ren Dhark. Deswegen habe ich mit der Tradition meiner Vorgänger gebrochen, jeden Rebellen zu töten.«

»Erlösungspolitik?« Dhark beugte sich vor und blickte dem König der Inglis ins Salamandergesicht. »Das klingt fremdartig in meinen Ohren. Was genau meinst du mit dem Begriff Erlösungspolitik?«

Surif sah uns der Reihe nach an. Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Schließlich stieß der rätselhafte König ein paar Schnalzlaute aus und fragte: »Ihr habt keine Ahnung, was sich hier auf Jobol abspielt, oder?«

»Ich fürchte, du hast recht«, sagte ich, als keiner antwortete. »Kläre uns auf. Wir sind ganz Ohr, wie meine auf Fleisch, Blut und Neurotransmitter angewiesenen Gefährten sagen würden.« Dhark, Shanton und die anderen nickten bestätigend. Jimmy natürlich nicht. Überhaupt hielt er sich auffällig im Hintergrund, seit wir den Thronsaal betreten hatten.

»Zunächst hätte ich ein paar Fragen.« Der Salamanderartige schlug die Beine übereinander und bedeckte seine Knie mit dem prächtigen Mantel. »Daß ihr keine Ahnung zu haben scheint, was in diesem Sonnensystem und auf diesem Planeten geschieht, macht euch in meinen Augen noch glaubwürdiger. Wenn ihr aber keine Salter seid, was seid ihr dann?«

»Menschen«, entgegnete Dhark knapp. »Ich sagte es bereits.«

»Menschen...!« Surif machte eine wegwerfende Klauenbewegung. »Ein Wort, weiter nichts. Was soll ich damit anfangen? Ich will wissen, wo ihr herkommt, ich will wissen, was euch in dieses Sonnensystem geführt hat, ich will wissen, was ihr vorhabt!«

Mit jedem Satz, den er sagte, erschien mir der Salamanderartige rätselhafter. Er saß im Thronsaal einer mittelalterlich anmutenden Festung und sprach von Sonnensystemen und Planeten, er führte sich auf wie der König eines vorindustriellen Volkes und behauptete, Völker aus den Weiten des Kosmos zu kennen.

»Das sind gleich mehrere Fragen«, sagte Dhark. Falls Surif den Commander beeindruckte, so ließ er sich das nicht anmerken. »Ich versuche, mich kurz zu fassen. Wir kommen von sehr weit her. Unsere Heimatwelt ist vereist, wir mußten viele Milliarden Angehörige unseres Volkes auf einen anderen Planeten evakuieren. Nur noch kurze Zeit, dann wird überhaupt kein Leben mehr auf unserer Welt möglich sein. Unsere einzige Hoffnung sind Energiewesen, die sich Synties nennen. Wir suchen sie dringend, und ihre Spur führt in diese Region des Kosmos. Wir sind völlig fremd hier und selbst überrascht, auf Salter zu treffen.«

»Ihr kennt die Salter also?« fragte der König der Inglis.

»Wir sind Vertretern dieses Volkes schon begegnet, ja«, räumte Dhark ein. »Ich bezweifle allerdings, daß sie zur gleichen Gruppe gehörten wie die, deren Ringraumer in der Umlaufbahn von Jobol kreisen.«

Surif hörte sich in aller Ruhe an, was Dhark zu erzählen hatte. Ich fand keine Anzeichen dafür, daß die Begriffe Ringraumer und Umlaufbahn ihn in irgendeiner Weise befremdeten. Auch daß die Salter in relativer Nähe operierten, versetzte ihn in keine sichtbare Erregung. Wußte er es denn?

»Ihr seid den Saltern begegnet und seid entkommen?« staunte er. »Das zu glauben fällt mir wirklich schwer.«

»Du redest von den Saltern wie von mordlüsternen Bestien«, sagte Dhark. »Sie müssen dir übel mitgespielt haben, daß du so schlecht über sie denkst.«

»Übel mitgespielt ist sehr beschönigend ausgedrückt.« Der Salamanderartige stieß ein paar Geräusche aus, die wie bitteres Lachen klangen. »Ihr scheint wahrhaftig nicht zu wissen, welche Verbrechen die Salter hier in Garon verüben!« Er stand auf und begann mit gesenktem Schädel um die runde Tafel zu laufen.

Wir sahen uns an. Weniger, daß er Verbrechen der Salter andeutete, überraschte uns, als vielmehr der Name, mit dem er Andromeda bezeichnete. Garon – so nannten die Worgun den Sternennebel.

»Nein«, sagte Dhark ruhig. »Von solchen Verbrechen wissen wir wirklich nichts. Aber vielleicht willst du uns davon berichten.«

Surif lief schweigend um die Tafel. Als er mit der zweiten Runde begann, fing er an zu erzählen. Er tat es mit gesenktem Blick. Nur selten hob er den Schädel, um uns anzuschauen. Und noch seltener blieb er stehen, um seine Worte mit Gesten zu unterstreichen oder um seiner Erregung Herr zu werden.

»Dieses Sonnensystem ist nicht unsere Heimat«, begann er. »Allerdings ist auch unsere Heimatsonne ein blauer Riese. Unser Heimatplanet ist nur halb so groß wie Jobol, und ich wundere mich oft, warum uns Jobols Schwerkraft nicht erdrückt.«

»Wie heißt euer Heimatplanet?« wollte ich wissen.

»Inglis. Einer von drei Planeten in der Lebenszone der Sonne Lisiu. Vor wenig mehr als zwölfhundert Jahren begannen wir Inglis mit der Raumfahrt. Dreihundert Jahre später hatten wir alle drei bewohnbaren Planeten unserer blauen Sonne besiedelt. Die interplanetare Raumfahrt war nicht mehr aus unserem Leben wegzudenken.«

Wir lauschten gespannt, niemand von uns hatte mit einer solchen Offenbarung gerechnet. »Ist das, was du uns erzählst, allgemein bekannt unter den Inglis von Jobol?« erkundigte sich Shanton.

»Nein.« Surif blieb stehen und schüttelte seinen Salamanderschädel. »Nur der König und seine Minister kennen die Geschichte unseres Volkes. Ich kenne sie von meinem Vater, und jeder Minister weiht seinen Nachfolger ein. Aber laßt mich weiter erzählen.«

Er setzte seinen Weg um die Tafel fort. »Wir entwickelten rasch die interstellare Raumfahrt«, sagte er. »Vor neunhundert Jahren dann entdeckten erste kleine Forschungsschiffe unbewohnte, lebensfreundliche Planeten in den Nachbarsystemen von Lisiu, Planeten, die für die Gründung von Kolonien geeignet waren. Die Bürger von Inglis nahmen die Nachricht begierig auf. Wie eine Fanfare zum Aufbruch wirkte sie damals. Millionen Freiwillige meldeten sich. Sie wollten ein neues Leben in einem anderen Sonnensystem beginnen. Die Regierung ließ ein Großraumschiff bauen und wählte die besten unter den Heerscharen von Auswanderungswilligen aus. Drei meiner Vorväter waren unter ihnen. Einer sollte Gouverneur der ersten interstellaren Kolonie werden. Er hieß Sirjan. Sein Bruder Lingor war Chefingenieur des Großraumschiffes, und sein Vater Wutscher kommandierte es und leitete die gesamte Mission. In jahrzehntelanger Arbeit bereitete mein Volk die Koloniegründung vor. Und dann kam der Tag, als das erste Kolonistenschiff starten sollte. Es hieß INGLIS. Fünfzigtausend der unsrigen waren an Bord...«
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Der mobile Lift fuhr sie zur offenen Luke der Pilotenkanzel der ING1 hinauf. Dort drehten Sirjan und sein Kopilot Golgos sich zum letztenmal um und winkten aufs Flugfeld hinunter. Noch einmal brandete lauter Jubel auf, so laut, daß er sogar die Fanfarenklänge des fünfhundertköpfigen Festorchesters übertönte.

Zehntausende hatten sich unten am Rande des Flugfelds bei den Hallen versammelt, Hunderttausende auf deren Flachdächern und Millionen draußen vor dem Zaun, der den Raumhafen umgab. Und dafür, daß die vielen Milliarden Bewohner Inglis’ und seiner beiden Nachbarplaneten den ersten Höhepunkt dieses historischen Tages auf ihren Bildschirmen verfolgen konnten, sorgten die vielen Kameramannschaften unten bei der Flughalle und in den Gleitern, die über der ING1 kreisten.

Golgos spähte verstohlen auf seine Uhr. »Wir müssen starten, mein Gouverneur. Der Zeitplan.« Sirjan hob noch einmal die reichverzierte Mappe mit seiner Ernennungsurkunde zum Gouverneur der ersten interstellaren Kolonie Inglis’ über den Kopf, präsentierte sie nach links und rechts, und bückte sich dann durch die Einstiegsluke. Er winkte kurz in das obere Passagierdeck des Beibootes, wo die Mitglieder seiner Kolonialregierung sich bereits angeschnallt hatten. Manche wischten sich verstohlen die Augen.

Die Mappe mit der Urkunde übergab Sirjan seinem Ersten Sekretär, der neben dem Eingang zur Pilotenkanzel saß. Danach stieg er hinein, legte seine Festtoga ab und seine Borduniform an. Er ließ sich in den Pilotensessel fallen und schloß seinen Helm. Der frischgebackene Gouverneur genoß jeden Handgriff, er kostete jeden Augenblick aus. Sein halbes Leben lang hatte er auf diese Stunde hingearbeitet.

Der Bordrechner hatte das Triebwerk bereits gestartet, im Kopilotensessel schnallte Golgos sich an. Die Raumhafenzentrale gab den Start frei, und Sirjan steuerte das Beiboot manuell zum Startpunkt.

Die ING1 war eines von zehn Beibooten der INGLIS. Es hatte die Form einer Röhre mit ovalem Querschnitt und spitz zulaufenden Enden. Achtzehn Meter lang, fünf Meter hoch und sieben Meter breit bot ING1 auf zwei Passagier- und einem Frachtdeck Platz für bis zu 280 Inglis. Sirjan hatte nur 140 Passagiere an Bord: sein Kabinett und dessen Sekretäre und Gardisten.

Vom Startpunkt aus schwebte ING1 zwei Minuten lang senkrecht nach oben. Der Bordrechner zählte die Zeit herunter und startete zwei Kilometer über dem Flugfeld das nukleare Triebwerk. Bis in die obersten Schichten der Stratosphäre stieg ING1 noch vertikal dem Weltall entgegen. Dann erst aktivierte das Bordhirn die Plasmatriebwerke, die das Beiboot zunächst auf einen tangentialen Kurs und dann in die Umlaufbahn brachten.

Nach einer Planetenumkreisung übernahmen Sirjan und Golgos die Steuerung. Blaues Licht flutete trotz Frontscheibenfilter die Steuerkanzel. Die ING1 nahm Kurs auf ihr Mutterschiff.

Sekunden später erfaßten die Aufklärungsinstrumente die Werftanlage zwischen Inglis und seinem äußeren Nachbarplaneten. Sieben leichte Patrouillenkreuzer manövrierten in ihrer Umgebung. Kurz darauf tauchte auch das neue Schiff selbst auf den Schirmen auf, die INGLIS. Langsam schob es sich aus dem Schatten des Mutterplaneten. Zwei schwere Kreuzer und ein Observatoriumsraumer – ein sogenanntes O-Schiff – eskortierten es. Sirjan nahm Kontakt mit dem Kommandanten der INGLIS auf.

»ING1 an Zentrale, kommen.«

»Kommandant Wutscher hört. Wir haben deinen Start beobachtet, mein Sohn.«

»Andocken in zweihunderteinundsiebzig Minuten. Ende.«

»Verstanden«, tönte die Stimme von Sirjans Vater aus dem Funk. »Wir bereiten den Start vor. Ende.«

Die hundertachtzig Jahre alte Werft schwebte zwölf Millionen Kilometer vom Mutterplaneten entfernt im All. Vor mehr als vierzig Tagen war das neue Großraumschiff dort gestartet, seit dreißig Tagen kreiste es in 230 000 Kilometer Höhe über Inglis. Seitdem flogen die zehn großen Fähren der Raumflotte praktisch ununterbrochen zwischen Mutterplanet und Großraumer hin und her, um die fünfzigtausend Kolonisten, Material und Proviant an Bord zu bringen.

Der ING1 mit ihren 142 Passagieren war der letzte Transferflug vorbehalten; ein Flug ohne Wiederkehr, denn das kleine Schiff würde im Beiboothangar des Großraumers vor Anker gehen und zusammen mit seinem Mutterschiff die lange Reise nach Alunja antreten.

ING1 beschleunigte noch immer. »Wie fühlst du dich?« fragte Sirjan seinen Kopiloten.

»Unbeschreiblich gut.« Golgos musterte den neuen Gouverneur des erst noch in Besitz zu nehmenden Planeten von der Seite. Scheinbar entspannt lag er in seinem Sessel. Er hatte die schmalen Augen geschlossen, die Gelbflecken seiner grauschwarzen Haut waren seltsam blaß. »Und wie geht es dir, mein Gouverneur?«

»Der Empfang im Regierungspalast hat mich geschafft. Und die offizielle Abschiedsfeier in der Arena hat mir den Rest gegeben.« Er drehte seinen flachen Schädel zu Golgos und öffnete die Augen und seine spitze Schnauze. »Außerdem fiebere ich dem Flug aus dem System entgegen. Ich bin total nervös.« Er lächelte. »Und Angst habe ich auch.«

»Deine Ehrlichkeit hat mich immer am meisten beeindruckt«, sagte Golgos. »Ich habe auch Angst, Gouverneur.«

Sirjan streckte die Rechte nach ihm aus. »Wie lange sind wir schon Freunde, Golgos? Vergiß die offizielle Anrede und nenne mich weiterhin Sirjan!« Der andere lachte und schlug ein.

Hundertachtzig Minuten später war das Mutterschiff schon ein blauer Lichtreflex in der Panoramakuppel. Die INGLIS hatte eine ähnliche Form wie ihre Beiboote, wirkte aber wegen eines zugunsten der Breite veränderten Längen-Breiten-Verhältnisses weniger gestreckt. Sie war 900 Meter lang, achtzig Meter hoch und an der breitesten Stelle hundertsechzig Meter breit. Am Bug wölbte sich eine große Klarsichtkuppel über der Zentrale.

Auf zwanzig Decks hätte das Großraumschiff bis zu 90 000 Inglis Platz geboten. Die Regierung, das Raumfahrtoberkommando und Wutscher, der Missionsleiter, hatten jedoch entschieden, nur 50 000 Kolonisten auf die Reise nach Alunja zu schicken. Erstens der unzähligen Tonnen Frachtguts wegen, mit denen die Raumfahrer sich die über eine Million Quadratmeter Nutzfläche teilen mußten, und zweitens aus Sicherheitsgründen: Sollte die INGLIS havarieren oder sollte der Transfer der Kolonisten aus dem Weltall zur Oberfläche des neuen Heimatplaneten sich aus irgendeinem Grund verzögern, mußte Raum genug für jeden sein, um notfalls bis zu zwei Jahre auf dem Schiff leben zu können.

Zwei Jahre – solange reichte der Proviant, den das Großraumschiff geladen hatte. Die Flugzeit selbst hatten die Astronomen und Ingenieure mit drei Monaten berechnet. Alunjas Sonne Talun war elf Lichtjahre entfernt. Die weitaus meiste Zeit würde die Reise im System selbst erfordern. Das D-4-Triebwerk taugte nur für die Langstreckenflüge zwischen den Sonnensystemen.

Sirjan und Golgos übergaben die Navigation dem Bordrechner. Wenig später leitete der Automat erst das Brems- und dann das Ankoppelungsmanöver ein. Die Außenkameras holten den Großraumer heran, und das Bordhirn rechnete die Aufnahmen auf den Panoramaschirm unter der Kabinendecke. Die beiden Piloten betrachteten das herrliche Schiff. Stolz erfüllte sie, und der Gedanke, in Kürze mit diesem Wunderwerk inglisischer Technik und Kühnheit zu einem anderen Stern aufbrechen zu dürfen, trieb ihnen die Tränen in die Augen und ließ ihre Herzen höher schlagen.

»Lingor an ING1, kommen.« Der technischer Leiter des Großraumers meldete sich.

»Wir hören, Lingor.« Golgos sprach ins Funkgerät.

»Das Schott zu Beiboothangar 1 ist geöffnet. Unser Rechner hat über Peilstrahl mit eurem Kontakt aufgenommen. Wir übernehmen in zwei Minuten.«

»Verstanden.« Sirjan und sein Bruder tauschten noch ein paar Routinemeldungen über Triebwerk- und Energiestatus aus. Dann übernahm der Zentralrechner der INGLIS die Steuerung des Beibootes und holte es an Bord des Mutterschiffes.

Durch die Sichtfenster hindurch beobachteten Sirjan und Golgos, wie das große Hangarschott sich schloß. »Kommandant an alle!« Sirjan beugte sich über das Mikrofon des Bordfunks. »Wir sind drin.« Der Jubel aus dem Passagierdeck drang bis zu den Piloten.

Ein Ruck ging durch ING1, als die Magnethalter der Verankerung Bug und Heck umschlossen. Unter der Panoramakuppel flammte der Hauptmonitor auf, das Konterfei des Missionskommandanten erschien: Sirjans Vater Wutscher richtete sich in einer letzten Ansprache vor dem Start an die Besatzung und die zurückbleibenden Inglis auf der Ursprungswelt und ihren beiden Nachbarplaneten.

»Es ist soweit, meine lieben Mitbürger und Gefährten an Bord. Vor neunzehn Jahren begannen wir mit dem Bau unseres Großraumschiffes. Ich war damals noch ein junger Inglis. Vor zwei Jahren war das Werk vollendet, und vor neun Monaten akzeptierten Regierung und Oberkommando den letzten Prüfbericht. Und nun seid ihr Zeugen eines Quantensprungs in der Geschichte unseres Volkes. Sobald ich mich im Namen meiner mutigen Gefährten verabschiedet habe, werde ich den Befehl zur Einleitung des Starts erteilen.«

Medienstatistiker gingen davon aus, daß neunzig Milliarden Inglis das historische Ereignis an den TV-Geräten verfolgen würden. Das eskortierende Observatoriumsschiff übertrug die Bilder zu sämtlichen Schiffen im System und auf alle drei Planeten.

»In einem Vertikalkurs zu den Bahnebenen unserer Planeten werden wir sieben Stunden mit den Plasmatriebwerken beschleunigen. Fünf Stunden davon werden die beiden schweren Kreuzer uns begleiten. Das O-Schiff wird bis zur Aktivierung des D-4-Triebwerkes in unserer Nähe bleiben.«

Sirjan spürte sein Herz in den Lenden und in der Kehle klopfen. Sein Schädel war heiß, als würde das Blut darin sieden. Ein Kälteschauer nach dem anderen rieselte ihm über den Rücken. Er blickte zu Golgos. Dessen nasse Augen hingen am Gesicht des Kommandanten. Seine Gelbflecken waren fast weiß.

»Nach dem D-4-Durchgang werden wir uns mit einer Erfolgsmeldung von einem einskommasieben Lichtjahre entfernten Ort zwischen den Sternen bei euch melden. Die guten Geister von Garon mögen euch segnen und beschützen. Lebt wohl!«

An den Kontrollinstrumenten seines Funkgerätes konnte Sirjan ablesen, daß sein Vater die Verbindung zum O-Schiff unterbrochen hatte. Doch sein Bild auf dem Monitor verblaßte noch nicht. »Kommandant Wutscher an Ersten Ingenieur. Triebwerke zum Start hochfahren. Startroutine für das D-4-Triebwerk einleiten!«
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Man hätte meinen können, Sirjan und Lingor schwebten in dreißig Meter Höhe im Mittelpunkt des runden Maschinenraums. In Wirklichkeit standen sie auf einer der transparenten Plattformen, die im Abstand von drei Metern bis zur fünfzig Meter hohen Kuppeldecke an Leichtmetallstangen und durchsichtigen Kunststoffseilen aufgehängt waren. Sie trugen lange weiße Mäntel.

»Noch dreiundsechzig Sekunden bis Durchgang eins«, schnarrte die Stimme des Bordrechners aus unsichtbaren Boxen.

Nach einem kurzen Antrittsbesuch in der Kommandozentrale bei seinem Vater hatte sich Sirjan in der Gouverneurssuite frischgemacht und war danach ins Heck des Großraumschiffes, in Maschinenraum 3 geeilt. Maschinenraum 3 war sozusagen das Herz des D-4-Antriebs. Ein Team aus 46 Ingenieuren und Technikern arbeitete hier, darunter sein Bruder.

»Noch neunundvierzig Sekunden bis Durchgang eins«, meldete die Automatik.

Aus der weißen Wand von Maschinenraum 3 wölbten sich mit einem Drittel ihres Umfanges vierzehn Rohre, die vom Boden bis an die Deckenwölbung reichten – die Plasmakumulatoren. In ihnen wurde die gewaltige Energiemenge erzeugt und verdichtet, die nötig war, um den D-4-Durchgang zu bewirken.

»Noch fünfunddreißig Sekunden bis Durchgang eins.«

Der Maschinenraum hatte einen Durchmesser von nicht einmal zehn Metern. Wie in einem schmalen Turm kam man sich in seinem Inneren vor. In einem offenen Aufzug, der durch die Zentren der durchsichtigen Plattformen führte, glitten Sirjan und sein Bruder langsam zur Decke hinauf. Auf Höhe jeder Plattform befanden sich Armaturen an den Rohren. Lingor überprüfte die Anzeigen der Kontrollinstrumente mit den Werten, die ihm sein Armbandrechner lieferte. Er war ein äußerst gewissenhafter Ingenieur.

»Noch sechsundzwanzig Sekunden bis Durchgang eins.« Die Automatik zählte weiter.

Noch kurze Zeit, dann würden die Plasmakumulatoren hochkonzentrierte Energie innerhalb weniger Nanosekunden an das Triebwerk senden. Das Summen, das den röhrenartigen Raum erfüllte, schwoll an. Der frischgebackene Gouverneur von Alunja brannte darauf, das neue D-4-Triebwerk aus nächster Nähe in Aktion zu erleben.

»Noch fünfzehn Sekunden bis Durchgang eins.«

Auf den unteren Plattformen hatten sich die zwölf für Maschinenraum 3 zuständigen Ingenieure versammelt. Gestaffelt in fünf Ringen hingen dort unten an die vierzig Bildschirme. Hektisch liefen die Inglis von einem zum anderen.

»Zehn, neun, acht, sieben...«

Die Monitore zeigten Zahlen- und Zeichentabellen, Druckkammern, Nuklearzellen, Plasmaspiralen, Bilder der Außenkameras und zwei Übertragungen aus der Kommandozentrale. Dort schien in diesen Sekunden alles Leben stillzustehen. Jeder lauschte der Maschinenstimme.

»... vier, drei, zwei, eins, null.«

Das anschwellende Summen hatte sich zu einem hohen Orgelton gesteigert – der riß jetzt jäh ab. Wie gebannt starrten sie alle auf die Monitore und Kontrollarmaturen. Sirjan meinte ein leichtes Vibrieren unter den Sohlen zu spüren. Dann brach von einem Augenblick zum anderen lauter Jubel aus. »Durchgang eins gelungen.« Die sachlich und monoton vorgetragene Meldung des Bordrechners war kaum zu verstehen, so ausgelassen jubelten die Inglis in Maschinenraum 3.

Auch in der Kommandozentrale jubelten sie, auf den Monitoren sah man sie die Arme hochreißen. Überall in den Tiefen des Großraumers wurde gejubelt.

Nur Lingor, der Erste Ingenieur, spähte mit ernster Miene auf seinen Armbandrechner und die Armaturen der Plasmakumulatoren. Gewissenhaft verglich er die Werte und überzeugte sich davon, daß die Röhren sich vollständig entleert hatten.

Sekunden später gab der Bordrechner die Koordinaten des neuen Standorts durch. Sie entsprachen exakt den Zielvorgaben. 1,7 Lichtjahre von ihrem Heimatsystem raste die INGLIS ihrem Ziel entgegen. Ohne Zeitverlust hatte sie diese Distanz zurückgelegt. Jetzt lächelte auch der Erste Ingenieur.

»Durchgang zwei in zweihundertdreißig Stunden«, meldete die Automatik. »Startzählung beginnt jetzt.«

Gemeinsam fuhren die Brüder auf die unterste Ebene des Maschinenraums hinab. Dort nahmen sie die Glückwünsche des Personals entgegen. Sirjan klopfte seinem Bruder anerkennend auf den Schädel. Lingors Haut war tief schwarz vor Freude, und seine gelben Flecken leuchteten grell. Seine Raumzeittheorien hatten den entscheidenden Schlüssel für die Entwicklung des D-4-Triebwerks geliefert.

Der Gouverneur von Alunja verließ Maschinenraum 3 und machte sich auf den Weg in die Regierungssuite. Sirjan betrat das Rollband und ließ sich Richtung Bug tragen. Er gönnte dem jüngeren Bruder den Erfolg. Sie gehörten zum selben Gelege.

Lingor war als letzter geschlüpft. Die ganze Kindheit und Jugend über war er sterbenskrank gewesen. Vielleicht hatte der ständige Überlebenskampf das Genie in ihm hervorgebracht.

Im letzten Segment vor dem Bug verließ Sirjan das Band und fuhr mit dem Aufzug zur Ebene 18 hinauf. Dort, unter der großen Kommandozentrale, lag neben den Suiten seiner beiden wichtigsten Minister auch seine eigene.

Der Gouverneur ohne Regierungsbezirk war bester Dinge, als er in seine Schlafhöhle kroch und sich zwischen seine Frauen kuschelte. Er schlief rasch ein und träumte, er würde in ING1 über eine Megastadt an der Küste eines hellblauen Ozeans fliegen.

Er wunderte sich, denn die Meere auf Inglis und seinen Nachbarplaneten waren grün, türkisfarben oder rötlich.

Plötzlich begriff er, daß er über ein Meer des Kolonialplaneten Alunja flog und daß achthundert Jahre vergangen waren.

Er war nicht Gouverneur einer Kolonistensiedlung, sondern Regierungschef einer planetaren Gesellschaft, die wirtschaftlich florierte und interstellar expandierte.

Und er war nicht er selbst, sondern er war ein Urururenkel von Sirjan, dem ersten Gouverneur der ersten intergalaktischen Kolonie der Inglis.

Eine Woge von Glückseligkeit ging über ihn hinweg, der Traum löste sich in hundert lustvolle Bilder auf, und er schlief tief und ruhig...

... bis eine seiner Frauen ihn weckte.

»Der Kommandant.« Sie hielt ihm eines der scheibenförmigen mobilen Funkgeräte unter die Schnauze, wie höhere Chargen sie an der Gemme ihrer Toga zu tragen pflegten. »Es ist dringend.«

Das Gerät an die Gehörgangsöffnung gepreßt, kletterte Sirjan aus der Schlafhöhle. »Was gibt es, Vater?«

»Krisensitzung in der Zentrale. Die Aufklärung hat ein Raumschiff entdeckt. Seit fast einer Stunde nähert es sich unserem Kurs mit hoher Geschwindigkeit. Es sieht aus, als würde seine Besatzung uns beobachten.«

»Ein Raumschiff?« Sirjan schlurfte in die Badehöhle und ließ sich in das warme Wasser des Beckens gleiten. Er verstand nicht wirklich. »Eines unserer Forschungsschiffe?«

»Hörst du mir zu, mein Sohn?« Die Stimme seines Vaters nahm einen strengen Unterton an. »Ich spreche von einem Raumschiff unbekannter Bauart. Es hat eine Ringform von hundertachtzig Metern Durchmesser. Wir haben es hier mit außeringlisischen Intelligenzen zu tun!«

»Das...« Sirjan wurde plötzlich übel, eine Zentrifuge drehte sich in seinem Schädel. »Das kann ich nicht glauben!«

»Komm in die Zentrale, Junge!« zischte sein Vater. »Schau dir die Daten der Ortungsinstrumente an, dann mußt du es glauben! Komm schnell! Es eilt, wir sollten eine Entscheidung treffen.«

»Eine Entscheidung?« Sirjan stieg aus dem Becken. Zwei seiner Frauen streckten die Köpfe aus der Schlafhöhle. Sorge stand in ihren feinen Mienen. »Was denn für eine Entscheidung?«

»Ob wir Durchgang zwei vorziehen...«

»Das ist ausgeschlossen!«

»... oder ob wir Kontakt aufnehmen.«

Der Kommandant unterbrach die Verbindung. Offensichtlich hatte er nicht die Nerven für eine Diskussion. Das beunruhigte Sirjan noch mehr. Sein Vater war sonst die Ruhe selbst. Er zog sich an und hüllte sich in seine schwarze Bordtoga. Mit tröstenden Worten beruhigte er seine Frauen, die ihn mit Fragen bombardierten. Danach machte er sich auf den Weg in die Zentrale.

Kein langer Weg – er mußte nur eine Ebene nach oben fahren. Unterwegs blickte er auf seine Uhr und rief den aktuellen Stand der Startvorbereitung ab: Noch zweihundertdrei Stunden bis zum nächsten Durchgang, er hatte also 27 Stunden geschlafen. Gut so. Wer wußte schon, wann er das nächste Mal eine Schlafhöhle von innen sehen würde.

Über hundert Inglis hielten sich in der großen Zentrale auf. Die meisten saßen bereits an der runden Konferenztafel. Sirjans Kabinett und Dutzende seiner Sekretäre waren anwesend, die Missionsleitung, die militärische Führungsspitze, die leitenden Wissenschaftler und die Ratsmitglieder der verschiedenen Bürgergilden.

Sirjan nahm zwischen seinem Vater und seinem Bruder Platz. Ein paar Sessel weiter erkannte er Golgos. Er vertrat die Gilde der Piloten. In der Mitte der Rundtafel wölbte sich eine Monitorhalbkugel. Auf ihr waren aktuell die Daten der Ortungsinstrumente und ein Bild der Außenkameras zu sehen, und zwar von jedem beliebigen Platz der Konferenztafel aus.

Von hinten beugte sich Sirjans Erster Sekretär über seine Schulter und flüsterte ihm die wichtigsten Fakten in den Gehörgang. Das Fremdschiff war dreiundsechzig Minuten zuvor unter undefinierbaren energetischen Erschütterungen aus dem Nichts aufgetaucht. Seitdem hatte es eine Distanz von dreizehn Lichtjahren zurückgelegt, war noch vier Lichtjahre entfernt und näherte sich mit einer Geschwindigkeit, die jedes den Inglis bekannte Maß sprengte.

»Das ist doch nicht möglich...?« Sirjan wandte sich an seinen Bruder. »Sag mir, daß so etwas nicht möglich ist...«

Lingors Haut war grau, seine Gelbflecken milchig, und seine gespaltene Zunge zuckte abwechselnd aus dem linken und dem rechten Lefzenwinkel. »Du hast recht«, flüsterte er, »so etwas ist ganz und gar unmöglich. Uns zumindest. Den Fremden offenbar nicht.« Er klang verzweifelt und zugleich irgendwie zynisch. Sirjan erschreckte es, seinen klugen Bruder so tief erschüttert zu erleben.

»Ich eröffne die Sitzung«, rief der Kommandant, als der letzte Verantwortungsträger des Kolonistenschiffes zu seinem Platz gehastet war. »Die Fakten sind bekannt. Wir müssen eine Entscheidung treffen: Sollen wir fliehen? Oder sollen wir, ohne zu reagieren, die Vorbereitungen für Durchgang zwei fortsetzen? Oder sollen wir Kontakt zu den Fremden aufnehmen? Ich bitte um knappe Stellungnahmen, damit wir rasch abstimmen können.«

»Wohin sollen wir denn fliehen?« fragte ein Astronom. »Und mit welcher Energie?«

»Wir ziehen einfach den zweiten Durchgang vor«, sagte Kommandant Wutscher. Er war kein Wissenschaftler und hatte nur eine vage Vorstellung von einem D-4-Triebwerk.

Lingor meldete sich zu Wort. »Mit der Energie, die wir seit Durchgang eins in den Plasmakumulatoren verdichten konnten, kommen wir exakt nullkommazwei Lichtjahre weit«, gab er zu bedenken. »Das ist lächerlich angesichts der Geschwindigkeit dieses fremden Raumschiffes. Schon in einer halben Stunde hätten wir erstens das gleiche Problem erneut und zweitens keine Energie mehr für einen dritten Durchgang in absehbarer Zeit.«

Andere erhoben ihre Stimmen, die meisten waren dafür, das vorgesehene Programm abzuspulen. Sirjan schlug vor, das fremde Raumschiff anzufunken. Die meisten reagierten ängstlich bis abwehrend auf seinen Vorschlag.

Plötzlich flimmerten die Monitore in der Mitte der Konferenztafel, ein neues Bild entstand, und ein fremdartiger, heller Schädel voll dunklem Hornflaum wurde sichtbar. Das Gesicht unter der steilen Stirn war ebenfalls hell und von feinem, kaum sichtbarem Flaum bedeckt. Die Schnauze des Wesens war platt, und seine Augen standen eng beieinander. Es sah häßlich aus.

Viele Inglis am Tisch rissen Rachen und Augen auf und beugten sich weit über den Tisch, um das fremde Wesen ganz genau betrachten zu können. Andere lehnten sich entsetzt zurück, als wollten sie mehr Distanz zwischen sich und dem abstoßenden Schädel schaffen. Einige spreizten die Klauen, als würde Schmerz oder Ekel oder beides sie würgen.

Sirjans Vater gewann seine Fassung als erster zurück. Er erhob sich. »Als Kommandant der INGLIS grüße ich dich, Fremder, wer immer du sein magst! Ich nehme an, du gehörst zur Besatzung des ringförmigen Schiffes, das sich seit einiger Zeit unserer Position nähert. Wir stammen vom Planeten Inglis und sind mit 50 000 Kolonisten unterwegs zum System...«

»Ihr könnt mich also hören?« unterbrach ihn der Fremde.

»Ja, wir hören dich.«

»Und sichtbar hat mich euer Kommunikationssystem auch gemacht, wie ich merke?« Die Stimme des Fremden klang künstlich und ertönte erst Bruchteile von Sekunden nachdem die Lippen sich bewegt hatten. Sirjan vermutete, daß die Außeringlisischen eine Übersetzungsmaschine dazwischengeschaltet hatten.

»Ja«, bestätigte Sirjans Vater. »Wir sehen dich und wir freuen uns...«

»Gut«, schnarrte die fremde Stimme. »Ihr nehmt an einem Experiment teil. Am größten Experiment, das die Galaxis Garon je gesehen hat. Wir bringen euch jetzt zum Planeten Jobol!«

»Bitte?« Wie alle starrte nun auch Sirjans Vater ungläubig den Monitor an. »Ich verstehe nicht...« Das Bild verblaßte.
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In dem Augenblick, als das abstoßende Bild des fremden Wesens auf dem Monitor erlosch, überwältigte Sirjan das Gefühl einer tiefen Ohnmacht. Bis zum Ende würde ihn dieses Gefühl nicht mehr loslassen. Doch noch hatte er bis zum Ende viele bittere Stunden durchzustehen.

Zunächst reagierte sein Vater, der Kommandant, mit einem Schwall von Befehlen.

Er ordnete die höchste Alarmstufe an, verkündete den Ausnahmezustand und diktierte im Minutentakt Texte für Funksprüche an die O-Schiffe im Heimatsystem und vor allem an den Fremdraumer.

Er bat um erneute Kontaktaufnahme, um ein Gespräch, um eine Erklärung.

Als die erhofften Reaktionen ausblieben, forderte Wutscher Kontaktaufnahme, Gespräch und Erklärung, und als auch dies unbeantwortet blieb, verlegte er sich schließlich auf Drohungen.

In dieser Zeit näherte sich das Ringraumschiff der INGLIS bis auf wenige Millionen Kilometer. Sirjans Vater befahl einen vorgezogenen Notdurchgang. Kein Wissenschaftler und Ingenieur aus dem technischem Leitungsstab hatte praktische Erfahrungen mit einer solchen Maßnahme. Lingor ließ das Bordhirn eine Simulation durchrechnen und begab sich anschließend in Maschinenraum 3, um rechtzeitig genug die entsprechenden Maßnahmen zu ergreifen.

Vom Fremdschiff ging noch immer kein Funkspruch ein. Sirjan hockte neben seinem Vater im Kommandostand. Er kannte ihn gut und spürte genau, wie seine Verzweiflung wuchs. Die Gewißheit, daß etwas Unwiderrufliches im Begriff war zu geschehen, lähmte auch ihn selbst. Die Distanz zu dem Fremdraumer schrumpfte rasch und näherte sich bereits der Hunderttausendkilometermarke .

Kommandant Wutscher befahl ING10 mit vier Nuklearbomben zu bestücken und auszuschleusen. Das Bordhirn steuerte das Beiboot auf einen Konfrontationskurs zum Schiff der Plattmäuler. Alle Blicke in der Zentrale hingen gebannt am Hauptmonitor. ING10 wurde rasch kleiner.

Als das Beiboot mit bloßem Auge nicht mehr sichtbar und nur noch ein Reflex auf dem Ortungsschirm war, löste sich ein Bündel feiner, gleißender Strahlen von der Position des Fremdraumers. Auf dem Kurs von ING10 blähte sich eine grellweiße Sonne auf. Sie zerfiel in tausend Schlieren farbigen Lichtes und erlosch wenige Minuten später.

In der Zentrale herrschte lähmendes Entsetzen.

Als sich das Ringraumschiff der INGLIS bis auf weniger als 30 000 Kilometer genähert hatte, befahl Wutscher, es mit Nuklearraketen zu beschießen. Es war mehr eine Mischung aus Verzweiflung und Pflichtgefühl als Vernunft, die ihn dazu bewog.

»Wie lange noch bis zum Notdurchgang?!« brüllte er an die Adresse Lingors ins Bordfunkmikro, während die ersten drei Raketen aus den Silos stiegen und Kurs auf den Fremdraumer nahmen.

»Noch siebzehn Minuten«, lautete Lingors Antwort. An der hohlen Stimme seines Bruders und an der Knappheit seiner Formulierungen erkannte Sirjan, daß Lingor jede Hoffnung hatte fahren lassen.

Wenn einer wie Lingor keinen Grund zur Hoffnung mehr sah, gab es auch keinen Grund zur Hoffnung mehr.

Die Raketen explodierten wenige Meter vor der Außenhülle des Fremdraumers in einem kaum meßbaren, flimmernden Energiefeld. Sie bewirkten keine Schäden, sie bewirkten keine Kursänderung, sie bewirkten – gar nichts. Die nächste Raketenstaffel explodierte genauso wirkungslos im Ziel.

Elf Minuten vor dem Notdurchgang war das Ringraumschiff heran. Die Außenkameras übertrugen Bilder seiner unheimlich glatten Bordwand. Stumm beobachtete die Zentralebesatzung, wie sich das unheimliche Schiff unter die INGLIS schob. Niemand wagte zu atmen, zahllose panische Anfragen aus allen Teilen des Großraumschiffes blieben unbeantwortet, und dem Kommandanten fielen keine Befehle mehr ein.

Das transparente Flimmerfeld erlosch, das Fremdschiff flog bis auf wenige Dutzend Meter an die Unterseite der INGLIS heran, und plötzlich flimmerte das undefinierbare Energiefeld wieder auf und schloß Fremdraumer und Kolonistenschiff ein.

Wutscher blickte auf die Kontrollanzeigen seiner Instrumententafel. »Was ist das für ein Kurs?« Alle Färbung wich aus seiner gescheckten Haut. »Wir beschleunigen mit Werten, die sich aus keiner mir bekannten Theorie ableiten lassen«, krächzte er.

Sirjan beugte sich neben seinem Vater über die Instrumente. Die INGLIS raste mit einer Geschwindigkeit dahin, die sie aus eigener Kraft nie und nimmer erreichen konnte. »Das Ringraumschiff macht mit uns, was es will«, flüsterte er.

»Maschinenraum drei an Zentrale«, meldete sich Sekunden später Lingors Stimme aus dem Bordfunk. »Das Bordhirn hat mir die neusten Flugdaten durchgegeben. Wir erleben Dinge, die bisher ausgeschlossen schienen. Das fremde Schiff scheint uns abzuschleppen. Ich breche die Vorbereitungen für den Notdurchgang ab.«

»Das wirst du nicht tun, solange ich es nicht anordne!« zischte der Kommandant. Sirjan musterte seinen Vater von der Seite. Ein gebrochener Mann saß neben ihm.

»Ich kann den Versuch eines Notdurchgangs unter diesen Umständen nicht verantworten! Er könnte den Verlust des Schiffes bedeuten!«

»Den Versuch zu unterlassen bedeutet den Verlust des Schiffes zu akzeptieren!«

»Ich breche ab, Vater.«

»Dann werde ich dich persönlich erschießen!«

»Tue, was du tun mußt, und ich tue, was ich tun muß. Ende.«

Nicht einmal eine Minute später meldete der Bordrechner den Abbruch aller Vorbereitungen zum Notdurchgang. Das D-4-Triebwerk wurde heruntergefahren.

Wutscher erhob sich von seinem Kommandosessel und verließ die Zentrale. Sirjan glaubte zu spüren, wie sein Brustkorb sich mit Beton füllte.

Von einem Augenblick auf den anderen wurde es dunkel jenseits der Frontkuppel und auf den Monitoren der Außenkameras. Sirjan spürte ein Ziehen im Nacken und einen Brechreiz. Er beobachtete, wie einige Inglis rechts und links von ihm sich in den Nacken griffen. Schreie wurden laut. Die Beleuchtung flackerte, die Ortung zeigte keinerlei Daten mehr an, das Funkgerät war tot.

Panik brach aus. Die Inglis in der Zentrale schrien durcheinander.

Einige hockten apathisch in ihren Arbeitsbuchten und rührten keine Klaue mehr. Andere zitterten am ganzen Körper. Die tausend Stimmen aus dem Bordfunk überlagerten sich, so daß man nur noch Satzfetzen verstehen konnte.

Irgend jemand begann schreiend durch die Zentrale zu rennen und auf alles und jeden einzuschlagen, dem er begegnete.

Irgendjemand erschoß den Wahnsinnigen.

»Da ist nichts mehr!« brüllte der Ortungschef. »Gar nichts!« Er rieb sich immer wieder über den Schädel. »Ich weiß nicht einmal, ob das fremde Ringraumschiff noch unter uns fliegt! Es ist, als ob wir aus dem Kosmos gestürzt wären!«

Sirjan stand auf, verließ den Kommandostand, verließ die Zentrale. Etwas in ihm wußte, daß die Reise nach Alunja vorbei war. Sie würden niemals in der neuen Heimat ankommen. Er war Gouverneur von nichts.

Vom Transportband ließ er sich Richtung Heck tragen. Das Band lief langsamer als sonst; so jedenfalls wollte es ihm scheinen. Als er Maschinenraum 3 betrat, hockte sein Bruder mit hängenden Schultern vor dem Monitor der Schnittstelle des Bordrechners. Das weiße Gewand des Forschers hing an ihm wie ein Leichentuch. Der Monitor war schwarz, Lingors Blick leer.

»Was geschieht mit uns?« fragte Sirjan. Nicht einmal die Erleichterung, seinen Bruder noch am Leben zu sehen, konnte er empfinden.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Lingor. Er schlug mit der Klaue gegen den schwarzen Monitor. »Der Rechner weiß es auch nicht.«

Gemeinsam gingen sie zur Kommandantensuite. Sie fanden ihren Vater in der Badehöhle. Er trieb im warmen Wasser, das Wasser war rot von seinem Blut. Wutscher hatte sich die Halsschlagader geöffnet.

»Ist er nicht ein Feigling?« fragte Lingor bitter.

»Das ist er wohl«, antwortete Sirjan. »Ich beneide ihn.«



*



Stunde um Stunde verging. Die große Dunkelheit hinter der Frontkuppel hielt an. An Bord der INGLIS machten sich Angst und Verzweiflung breit. Am zweiten Tag nach dem rätselhaften Sturz in die Dunkelheit weihte Sirjan sein Kabinett ein und erklärte, daß sein Vater tot sei. Man berief ihn, das Kommando zu übernehmen.

Am Abend desselben Tages meldeten Ordnungskräfte Plünderungen in zwei und Schlägereien in drei Schiffssegmenten. Sirjan ließ die Plünderer und Schläger festnehmen und hinrichten.

Als die Dunkelheit auch am dritten Tag noch anhielt und weder Navigatoren noch Bordrechner irgendwelche Orientierungspunkte zu bieten hatten, tauchte Golgos mit Delegierten der wichtigsten Gilden in der Kommandozentrale auf. Neben Lehrern und Technikern waren vor allem Piloten, Ärzte und Astronomen bei ihm.

»Wir müssen diesen Zustand beenden«, erklärte er. »Unsere Kolonisten ertragen die Ungewißheit nicht länger.«

»Was schlägst du vor, mein Freund?« fragte Sirjan.

Golgos legte einen Stapel Papiere auf den Kartentisch. »Hier ist unsere Forderung!«

Sirjan nahm das oberste Blatt und las. Ein Schriftsteller hatte es im Namen mehrerer Gilden verfaßt.

In wenigen Zeilen und mit knappen Worten verlangte das Schreiben ultimativ, daß ein Versuch gemacht werden sollte, mit einem Notdurchgang aus der Dunkelheit zu entkommen. Auf den restlichen zwanzig oder dreißig Blättern standen Namen: Unterschriften von über dreitausend Kolonisten. Golgos’ Namen fand Sirjan an erster Stelle.

»Lingor hält den Versuch eines Durchgangs für zu gefährlich«, erklärte Sirjan Golgos und den Delegierten der Gilden. »Er glaubt, das würde uns Schiff und Leben kosten. Ich vertraue ihm. Wir werden das D-4-Triebwerk nicht hochfahren.«

»Ist das dein letztes Wort, Gouverneur?«

»Mein letztes Wort, Golgos.«

Mit finsterer Miene schob Golgos die Papiere zusammen, drehte sich um und marschierte an der Spitze seiner Delegation zum Ausgang der Zentrale.

»Golgos!« rief Sirjan ihm hinterher. Der andere blieb stehen und sah zurück. »Wir sind sowieso schon in einer aussichtslosen Lage«, sagte Sirjan. »Wenn wir jetzt auch noch Ordnung und Disziplin fahrenlassen, sind wir ganz und gar verloren.« Feindselig starrte Golgos den Kommandanten an. Sirjan erkannte ihn nicht wieder. »Bitte hilf mir, Ordnung und Disziplin an Bord aufrechtzuerhalten.«

Grußlos drehte Golgos sich um und stapfte aus der Zentrale. Seine Delegation folgte ihm stumm.

Zu Beginn des vierten Tages in der großen Dunkelheit meldeten die Ordnungskräfte Kämpfe im Heck. Bewaffnete griffen den Maschinenraum 3 an. Golgos kommandierte sie. Er wollte den Maschinenraum erobern und Lingor zu einem Notdurchgang zwingen.

Sirjan zog die Toga aus und legte seinen Kampfanzug an. An der Spitze seiner Gardisten und einer Hundertschaft von bewaffneten Ordnungskräften zog er zum Heck und griff Golgos’ Rebellen an.

Der Kampf währte viele Stunden lang. Beide Seiten führten ihn mit unerbittlicher Härte.

Sirjan und seine Truppe besiegten die Rebellen schließlich, doch der Preis für den Sieg war hoch: 89 Inglis starben, mehr als doppelt so viele mußten verwundet in den drei Bordkliniken behandelt werden.

Sirjan ließ Golgos und sieben weitere festgenommene Rädelsführer des Aufstandes in die Bordarena führen. Er sorgte dafür, daß in sämtlichen Segmenten, auf allen Ebenen und in allen öffentlichen Räumen der INGLIS Bilder und Ton aus der Arena empfangen werden konnte. Er selbst leitete als Richter das Standgericht.

Der Kommandant wandte das Notstandsgesetz an und verurteilte alle acht Rebellenführer wegen Meuterei zum Tode.

»Du führst dich auf wie ein Herr über Leben und Tod!« zischte Golgos ihn nach der Urteilsverkündung an. »Wer bist du, daß du wie ein König aus den finsteren Zeitaltern über uns herrschen willst?«

»Ich bin berufener Gouverneur von Alunja und rechtmäßig ernannter Kommandant der INGLIS«, entgegnete Sirjan emotionslos. »Ich trage die Verantwortung für fünfzigtausend Leben. Auch wenn ihr Schicksal von Stunde zu Stunde ungewisser wird, werde ich nicht zulassen, daß sie ins Chaos stürzen und leichtsinnigen Entscheidungen zum Opfer fallen.«

Der Kommandant erhob sich vom Richterstuhl, ging zu einem seiner Leibgardisten und bat um dessen Waffe. Der Uniformierte reichte sie ihm. Sirjan trat vor Golgos, hob die Waffe, sah ihm in die Augen und erschoß ihn.

Anschließend wanderte er mit seinem Kabinett zehn Stunden lang durch das Schiff. Er ging von Ebene zu Ebene, von Gilde zu Gilde, hörte sich den Kummer der Inglis an und sprach ihnen Mut zu.

Zu Beginn der dreizehnten Stunde des siebten Tages funkelten von einem Augenblick auf den anderen wieder Sterne über der Frontkuppel der INGLIS. Das Großraumschiff war endlich aus der großen Dunkelheit zurück in das vertraute Weltall gestürzt.

In der Zentrale setzte hektisches Treiben ein. Man benachrichtigte den Kommandanten. Die Navigatoren und Aufklärer versuchten, die Position des Schiffes zu bestimmen.

Sirjan stürzte in die Kommandozentrale. Während er seine Toga mit der Gemme an der Schulter befestigte, blickte er zur Frontkuppel. Wenige hunderttausend Kilometer entfernt stand ein Planet im Weltall. Die Sternenkonstellation dahinter war ihm nicht vertraut. Er drehte sich um. Eine blaue Riesensonne leuchtete hinter dem Schiff. Für einen Moment durchfuhr ihn die Hoffnung, sie könnten im heimatlichen System gelandet sein. Doch die völlig fremden Sternenkonstellationen machten die Illusion wieder zunichte.

»Im System gibt es mindestens 40 Planeten«, rief ein Inglis an der Ortung. »Der hier dürfte der sechzehnte oder siebzehnte sein. Er ist mindestens doppelt so groß wie Inglis!«

Jobol, schoß es Sirjan durch den Kopf. »Wir brauchen Analysen!« rief er. »Zusammensetzung der Atmosphäre, Topographie, Masse, Gravitation!« Er lief zum Kommandostand. »Holt mir Bilder von der Planetenoberfläche auf die Schirme! Ist das Ringraumschiff noch in der Nähe?« Er ließ sich in seinen Sessel fallen.

»Seht euch das an!« schrie jemand an der Ortung. Aufgeregt deuteten einige Inglis auf den Hauptmonitor unter der Frontkuppel, wo die ersten vergrößerten Aufnahmen von der Planetenoberfläche zu sehen waren. Sirjan blickte auf – eine Eisklaue schien nach seinem Hirn zu greifen: Eine unermeßlich hohe Statue aus Gold ragte aus einer weiten Ebene.

Plötzlich brachen im Ortungsstand vier Inglis zusammen. Neben Sirjan fiel sein Pilot gegen die Instrumentenkonsole, rutschte zu Boden und blieb reglos liegen. Entsetzen packte ihn, er blickte sich um: Überall in der Kommandozentrale schlugen nun Körper am Boden auf. Aus dem Bordfunk drangen Röcheln und Zischen.

Ein roter Nebel begann in Sirjans Schädel zu rotieren. Er spürte, wie seine Knie nachgaben und er aus dem Kommandosessel rutschte. Das letzte, was er sah, war das ringförmige Raumschiff jenseits der Frontkuppel. Der rote Nebel tränkte sein Hirn, füllte seinen Körper aus, saugte sein Bewußtsein auf.



*



Er schlug die Augen auf und blickte in Baumkronen. Ihr gefiedertes blaugrünes Laub erschien ihm exotisch. Die Bäume zu Hause trugen nicht solches Laub. Auch die helle, glatte Rinde kam ihm fremd vor. Und der Himmel über den Wipfeln?

Sirjan drehte den Kopf und blinzelte in die Sonne – sie leuchtete in hellem Blau. Sie und der Himmel, in dem sie leuchtete, erinnerten ihn schon eher an Inglis.

Kalte Feuchtigkeit kroch ihm in den Rücken. Er lag auf Waldboden. Wie konnte das sein? Sirjan fuhr hoch. Um ihn herum sah er schwarze und gelbe Flecken in Moos und Unterholz. Sieben Inglis lagen dort. Manche trugen Schlafkleidung, andere eine Toga, wieder andere waren uniformiert. Einer seiner Gardisten war unter ihnen. Das Waffenholster an seiner Hüfte war leer.

Sirjan griff an seine Gemme. Sein mobiles Funkgerät war verschwunden.

Das Ringraumschiff! Die Erinnerung überfiel ihn jäh: Der Sturz aus der großen Dunkelheit, die fremde Sternenkonstellation, der große Planet, die goldene Statue, die zusammenbrechenden Besatzungsmitglieder – und das Ringraumschiff.

Und wo war sein eigenes Schiff? Wo war die INGLIS?

Auf den Knien kroch er von einem Inglis zum anderen. Sie lebten noch, waren nur bewußtlos; so wie er bewußtlos gewesen war. Das Ringraumschiff! Hatten diese weißhäutigen Plattmäuler sie mit einer speziellen Waffe betäubt?

Sirjan stand auf. Seine Glieder und sein Schädel schmerzten. »Lingor!« rief er. »Bist du hier, Lingor?« Keine Antwort. Er blickte sich um. Wo waren die anderen? Er hörte Stimmen von fern und machte sich in diese Richtung auf.

Jemand rief ihn, er drehte sich um: Der Gardist saß im Unterholz. »Warte, bis die anderen zu sich kommen«, wies Sirjan ihn an. »Dann folgt mir.« Er deutete dorthin, woher die Stimmen kamen. »Ich gehe dort hinüber.« Der Gardist nickte, Sirjan lief weiter.

Bäume und Buschwerk standen dicht, das Unterholz war schier undurchdringlich. Es sah nicht aus, als würden Lebewesen diesen Wald bewirtschaften. Sirjan entdeckte einen Trampelpfad und folgte ihm. Die Stimmen rückten näher.

Der Wald lichtete sich, er erreichte seinen Rand. Zwischen zwei Stämmen blieb er stehen. Er blickte auf eine Wiese. Schulterhohes Gras wuchs auf ihr. Es war an unzähligen Stellen niedergedrückt. Sirjan sah einen schwarzgelb gescheckten schmalen Schädel. Jemand lief im Gras hin und her und schrie wie von Sinnen. Eine seiner Frauen. Ihren Namen rufend lief er zu ihr. Überall lagen Inglis im Gras. Die Frau warf sich in seine Arme.

Während er sie festhielt, streichelte und beruhigend auf sie einredete, sah er um sich herum einige Inglis sich im Gras aufrichten. Er blickte zum Wald. Zwei Inglis torkelten auf die Wiese.

Sirjan sah in die andere Richtung: Eine Stadtmauer erhob sich etwa vierhundert Meter entfernt. Hinter der Mauerkrone erkannte er so etwas wie Dächer und Türmchen und mitten in der Stadt, auf einem Hügel, stand etwas, das ihn an eine altertümliche Festung erinnerte. Hohe Türme ragten dort in den Himmel.

Seine Frau war verwirrt und halb wahnsinnig vor Angst. Es gelang ihm, sie halbwegs zu beruhigen. »Du mußt jetzt stark sein«, sagte er streng. »Dein Volk braucht dich, hast du verstanden?«

Sie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du bleibst hier und sorgst dafür, daß jeder, der erwacht oder aus dem Wald kommt, hier auf der Wiese wartet. Ich gehe in die Stadt und schaue mich dort um. Wenn du Gardisten triffst, schickst du sie in den Wald, damit sie nach Bewußtlosen suchen. Ich will nicht, daß irgend jemand sich verläuft. Wenn du Mitglieder meines Kabinetts triffst, schickst du sie zu mir in die Stadt.« Er ließ sie den Befehl wiederholen.

»Kann ich dich jetzt alleinlassen?« Wieder nickte sie. Er umarmte sie zum Abschied und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Auf Schritt und Tritt fand er bewußtlose Inglis. Einige waren gerade zu sich gekommen und blinzelten in die Sonne. Er ging neben ihnen in die Hocke, half ihnen in der unfaßbaren Wirklichkeit anzukommen, die er doch selbst nicht begriff, und mahnte sie, auf der Wiese auf weitere Anordnungen zu warten und sich um andere Erwachende zu kümmern.

Nach und nach näherte er sich auf diese Weise der Stadtmauer. Schließlich stand er vor einem Tor. Dessen Flügel waren geöffnet, Sirjan ging hinein.

Auch unter dem Torbogen lagen oder hockten einige Inglis. Er sprach kurz mit ihnen und ging dann weiter. Auf einer breiten, staubigen Straße durchquerte er die Stadt. Überall an ihren Rändern lagen bewußtlose oder hockten gerade zu sich gekommene Inglis. Eingeborene Bewohner der Stadt entdeckte er nirgends.

Die Häuser in den Außenbezirken waren klein, ärmlich und baufällig. Von Zeit zu Zeit blieb Sirjan an einem offenen Fenster stehen und blickte hinein.

Er sah verlassene Tische, Stühle und Betten. Staub lag zentimeterdick auf Böden und Möbeln, Spinnennetze hingen an Kerzenleuchtern und spannten sich zwischen Schränken und offenen Fensterflügeln.

Je näher er der Festung kam, desto prächtiger erschienen ihm die Gebäude. Doch prachtvoll oder ärmlich – sämtliche Gebäude waren verlassen und unbewohnt. Abgesehen von Hausrat, Schutthalden in Höfen und vor Eingängen und Schuhen und Lumpen hier und da entdeckte Sirjan keine Spuren der ehemaligen Bewohner. Bewußtlose und erwachende Inglis jedoch fand er überall. Keiner von ihnen trug noch Waffen oder Funkgeräte oder sonst irgendeinen technischen Ausrüstungsgegenstand bei sich.

Kurz bevor die Straße zur Festung hin anstieg, erreichte der Kommandant der INGLIS einen großen Platz. Hier lagen, hockten oder standen Hunderte Besatzungsmitglieder seines Schiffes. Einige standen auf, lösten sich aus der Menge und kamen zu ihm. Sirjan erkannte seinen Ersten Sekretär, zwei Minister und einen seiner Leibgardisten.

»Fragt mich nicht, wo wir sind und wie wir hierher kommen«, rief er ihnen entgegen.

Abwehrend hob er die Klauen, denn ihre vielen Fragen standen in ihren Mienen geschrieben. »Wir werden es herausfinden. Kümmert euch um die Bewußtlosen.«

Er befahl ihnen, Suchtrupps zu organisieren, um nach im Wald umherirrenden Inglis zu suchen, und ordnete an, daß man Einsatzgruppen für medizinische Erstversorgung und für die Suche nach Wasser und Nahrungsmitteln bildete.

Allein setzte er dann seinen Weg zur Festung fort und stieg den Hügel hinauf.

Die Festung war von einer starken Mauer umgeben, ihr Tor jedoch stand weit offen. Sirjan zählte sechs hohe Türme. Die Mauer und das zentrale Burggebäude schienen einen dreieckigen Grundriß zu haben. Genau wie die Häuser am Fuß des Hügels kamen ihm auch die Gemäuer der Festung uralt vor. Sirjan fühlte sich in die finstersten Epochen inglisischer Geschichte zurückversetzt.

Als er unter dem Mauerbogen des weiten Festungstores hindurchschritt, hörte er laute Schläge aus dem Innenhof der Festung. Wurde da drin gearbeitet?

Auch unter dem Tor und im Ringhof zwischen äußerer und innerer Mauer hockten etliche Dutzend Inglis, die gerade zu sich gekommen waren. Sie wirkten apathisch und verwirrt. Sirjan redete jedem gut zu und ging weiter.

Er fand einen Torbogen und durchquerte ihn. Die Schläge dröhnten lauter. Jemand schlug mit Metall gegen Metall. Sirjan gelangte auf einen weiten Burghof. Am gegenüberliegenden Rand ragten die Fassaden der Festungsburg in die Höhe. Die mächtigen Türme warfen breite Schatten. An den Rändern des Burghofes hockten verängstigte und noch halb benommene Kolonisten. Metallene Schläge hallten durch den Hof.

Etwa zwei Dutzend Inglis hatten sich um eine Statue versammelt, die in der Mitte des Innenhofes aufragte. Sie schlugen mit rostigen Eisenstangen und Kanthölzern auf die Beine der Statue ein. Einige zischten und fauchten wütend dabei.

Sirjan erkannt seinen Bruder Lingor in der Gruppe. Er hatte seinen weißen Mantel abgelegt. Nur mit Unterwäsche bekleidet schlug er auf die Statue ein und schrie bei jedem Hieb wütend auf.

Ohne Eile ging Sirjan zu den Rasenden. Sie bemerkten ihn gar nicht. Er schritt um die Statue herum. Sie bestand aus einem violettblauen Metall und war etwa viermal so hoch wie ein großer Inglis. Sie stellte einen nackten Körper dar, den Körper eines Wesens mit rundem Schädel, Ohrmuscheln und flacher Schnauze.

Ein kalter Schauer lief Sirjan über den Rücken: Vor seinem inneren Augen tauchte das abstoßende Wesen auf dem Monitor innerhalb der Tafelrunde auf.

Einem der Inglis zerbrach die Eisenstange, und die abgebrochene Hälfte prallte einem anderen gegen das Bein. Der Getroffene brach laut schreiend zusammen. Endlich gaben die anderen ihr sinnloses Tun auf.

»Da bist du ja, Sirjan!« Jetzt erst erkannte Lingor seinen Bruder. Schweratmend stieg er vom Sockel der Statue herunter. Schaum hing ihm an den Lefzen, seine gespaltete Zunge fuhr nervös hin und her. »Endlich!« Er drehte sich um und richtete die Eisenstange auf die Statue. »Erkennst du ihn wieder? So sah der Außeringlisische auf dem Monitor aus! Diesem Pack haben wir das hier zu verdanken!«

»Was haben wir ihm zu verdanken?« An seinem Bruder vorbei schritt Sirjan zur Statue. Vor ihrem Sockel verbanden die erschöpften Inglis das verwundete Bein ihres Gefährten mit Stoffstreifen, die sie aus ihrer Kleidung rissen.

»Daß wir hier gestrandet sind! Daß wir kein Schiff mehr haben! Nicht einmal ein Beiboot ist uns geblieben!« Noch nie hatte Sirjan seinen zartbesaiteten Bruder derart wütend erlebt. Er stieg den Sockel hinauf und betrachtete die Beine der Statue. »Nichts haben sie uns gelassen!« schrie Lingor. »Keine Waffen, keine Instrumente, keine Werkzeuge, keine Küchengeräte, nichts!«

Sirjan beugte sich nah an die Beine der Statue heran und strich mit dem Finger über die Oberfläche. Sie war spiegelglatt, nicht einmal einen Kratzer hatten die Schläge mit den Eisenstangen hinterlassen.

»Nicht einmal Verbandsmaterial! Auch keinen Proviant! Nur das, was wir am Leibe tragen, nur unsere Kleider sind uns geblieben!«

»Hast du dir das Material der Statue schon näher angeschaut, Lingor?« Sirjan richtete sich auf. »Was glaubst du, was das ist?«

Plötzlich wurden Rufe laut. »Gouverneur! Kommandant!« Die Inglis im Hof riefen durcheinander. Einige deuteten in den Himmel. »Sieh doch, Kommandant!« Ein länglicher Schatten schob sich über das Kopfsteinpflaster des Innenhofes.

Sirjan und Lingor blickten nach oben. Etwa achtzig Meter über dem zentralen Burghof schwebte eine Röhre. Sie war etwas länger als drei Meter und durchmaß vielleicht anderthalb Meter. Das violette Blau ihrer Wand war das gleiche wie das der Statue.

Die Röhre senkte sich auf den Burghof herab. Aus jeder Seite fuhren drei dünne Teleskopstützen aus, auf denen sie aufsetzte. Die meisten Inglis verließen fluchtartig den Hof. Einige versteckten sich in Mauernischen, andere liefen voller Panik in eines der Tore, und manche kletterten durch ein offenes Fenster ins Untergeschoß des Burggebäudes.

An der Seite der klobigen Röhre öffnete sich eine Luke, und eine hellhäutige Gestalt stieg aus. »Das ist einer von ihnen«, zischte Lingor.

Tatsächlich glich die Gestalt der Statue und dem Fremden auf dem Monitor. Der Hellhäutige kam bis auf zehn Meter an die Statue heran. Dann blieb er stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Spart euch eure Kräfte lieber für sinnvollere Aufgaben«, sagte er spöttisch. »Daran wird es euch in den nächsten Jahrhunderten nicht mangeln.« Er deutete auf die Statue. »Dieser Unitall-Salter hat schon Völker ganz anderen Kalibers überdauert.«

»Wer bist du?« rief Sirjan.

»Ich bin ein Salter, wir führen hier das Experiment durch. Folgendes: Der Wald und das angrenzende Gebirge gehören euch. Nicht ganz hunderttausend Quadratkilometer, alles euer Land. Verstanden? Und macht euch keine Sorgen, niemand wird es euch wegnehmen. Ich erkläre euch auch, warum.«

Er trat näher, und Lingor hob seine Eisenstange. Der Fremde, der sich als Salter bezeichnete, zog eine Faustfeuerwaffe und richtete sie auf ihn. »Wenn du vor der Zeit sterben willst, komm näher und versuche es. Wenn nicht, laß den Prügel sinken und bleib, wo du bist.« Lingor senkte die Stange. Aus den Augenwinkeln sah Sirjan, daß sein Bruder zitterte.

»Wenn ihr von diesem Unitall-Salter aus ein Loch bohren würdet, senkrecht nach unten und etwa fünfundzwanzigtausend Kilometer tief, würdet ihr unter dem Sockel einer ähnlichen Statue auf der anderen Seite von Jobol herauskommen. Allerdings ist diese Statue golden und wesentlich größer. Euer neues Land ist der Ort auf diesem Planeten, der am weitesten entfernt von dieser Statue liegt, deswegen wird es euch auch niemand streitig machen.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Salter«, sagte Sirjan mit tonloser Stimme.

»Ich habe ja auch gerade erst angefangen zu reden.« Grinsend und ohne Scheu sah das Plattmaul zu ihnen herauf. »Es gibt mehrere hundert Völker auf Jobol, und alle haben nur ein Ziel: Das Land rund um die Statue erobern. Es ist das Land der Erlösung. Einmal pro Planetenumkreisung nämlich wird das Volk, das gerade das Umland der goldenen Statue beherrscht, auf einen Planeten seiner Wahl evakuiert. Wenn ihr also etwas dafür tun wollt, daß eure Nachkommen irgendwann einmal aus der Verbannung erlöst werden und diese Welt wieder verlassen können, dann erobert und befestigt das Land rund um die Statue, dann erobert das Land der Erlösung. Das war’s auch schon.«

Der Salter drehte sich um und marschierte zurück zu seinem Kleinraumschiff.

»Wir sollen Krieg führen?!« Lingor war fassungslos. »Wir sollen töten?! Aber warum denn?!«

»Weil ihr eventuell wieder nach Hause wollt«, sagte der Fremde und stieg in seine Röhre.

»Womit sollen wir denn kämpfen?« Sirjan sprang vom Sockel. »Ihr habt uns doch alles gestohlen! Keine einzige Waffe habt ihr uns gelassen!«

»Hast du nicht die Eisenstangen gesehen, mit denen deine Gefährten auf unsere Statue eingedroschen haben? Glaubst du, die Dinger wachsen hier auf den Bäumen? Nein! Eure Vorgänger haben gelernt, sich so etwas zu schmieden. Sie haben bei Null angefangen, wie alle Völker auf Jobol. Das werdet ihr auch tun müssen – bei Null anfangen. Ihr wollt Waffen? Ihr braucht Technik? Entdeckt die Bodenschätze eures Landes, hebt sie, entwickelt Waffen und Technik, wenn ihr könnt! Oder sterbt aus!«

Die Luke der Röhre schloß sich, sie hob ab und flog davon.

Sie sahen dem Ding nach, bis es in den Himmel eintauchte und verschwand.

Sirjan schlurfte zur Vortreppe des Burgeingangs und sank auf die unterste Stufe.

Lingor fuhr herum und schleuderte die Eisenstange hinter sich. Sie traf die Statue an den Hüften und knallte dann auf das Pflaster des Burghofes. Ihr Dröhnen und Scheppern hallte durch den Hof.

Lingor ließ sich auf den Boden fallen, wo er stand. Finster starrte er vor sich hin.

Nach und nach kamen die Inglis aus ihren Verstecken. Sie schlichen über den Burghof und sammelten sich zwischen Vortreppe und Statue, zwischen Lingor und Sirjan. Betreten blickten sie zwischen dem Ersten Ingenieur der INGLIS und ihrem Kommandanten hin und her. Doch keiner der Brüder machte Anstalten, irgendeine Anordnung zu geben.

Eine halbe Stunde oder länger herrschte Schweigen auf dem Burghof. Immer mehr Inglis traten aus dem Torbogen und gesellten sich zu der Gruppe. Nicht lange, und an die dreihundert Kolonisten hatten sich dort versammelt.

Irgendwann blickte Sirjan auf und bemerkte die wachsende Schar hilfloser Inglis im Burghof. »Wir müssen handeln. Das Leben geht weiter, wir müssen irgend etwas tun.«

»Was denn?« rief Lingor. Er lehnte gegen den Sockel der tiefblauen Statue. »Sag es uns, Kommandant!«

»Eine Krisensitzung«, sagte Sirjan. »Ja, wir berufen eine Konferenz ein, sammeln Vorschläge und stimmen ab. Ja, wir müssen eine Konferenz einberufen!«

»Blödsinn!« Lingor lachte laut und bitter. »Schau dir doch die armen Inglis hier an! Konferenz? Diskutieren? Abstimmen? Laß uns das tun, wenn wieder bessere Zeiten anbrechen, Sirjan. Jetzt kommen wir damit nicht weiter, jetzt brauchen wir einen, der uns sagt, was wir machen sollen, um zu überleben.«

»Wie du daherredest!« rief Sirjan. »Wenn es so läuft, wie du dir das erträumst, wären wir ganz schnell wieder bei den schlechten alten Zeiten. Ein König oder ein Tyrann sagt einem, was man zu machen hat.«

»Dann sei eben du unser König!« rief Lingor. »Hauptsache, die Kolonie überlebt diesen Horror!«
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»Sie standen vor dem Nichts.« Surif blieb stehen und sah uns an. Einen nach dem anderen musterte er, als wollte er sich davon überzeugen, daß wir jedes seiner Worte gehört, aufgenommen und verstanden hatten.

»Buchstäblich vor dem Nichts standen sie.« Der König der Inglis ging zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er war tief in die Geschichte seines Volkes eingetaucht, und nun war er erschöpft. Ich hatte Mitleid mit ihm.

»Manchmal grübele ich darüber nach, ob es nicht ein Fehler gewesen ist, die Demokratie aufzugeben und zur Monarchie zurückzukehren.« Surif rieb sich seinen königlichen Salamanderschädel. »Aber hätte eine Demokratie die harten Lebensbedingungen überhaupt meistern können? Ich weiß es nicht. Möglicherweise aber hätte die Monarchie genauso wenig Chancen gehabt, wenn nicht...« Er verstummte.

»Wenn nicht was?« hakte Dhark nach.

»Wenn nicht Sirjan die Persönlichkeit gewesen wäre, die er nun einmal war«, ergänzte Surif. »Mancher seiner Urenkel und meiner Urgroßväter waren miserable Könige. Wahrscheinlich wären sie aber auch miserable Demokraten gewesen. Ich weiß es nicht.« Er winkte ab. »Vergeßt es. Ihr kennt jetzt unsere Geschichte und ihr versteht unsere Situation.«

»Danke für dein Vertrauen«, sagte Dhark. »Achthundert Jahre sind eine lange Zeit. Offenbar habt ihr niemals versucht, das Land mit der Statue auf der anderen Planetenseite zu erreichen.«

»O doch, Ren Dhark! Wieder und wieder haben wir es versucht! Doch die Völker, die uns umgeben, sind stärker als wir. Sie sind reicher als wir Inglis, sie haben bessere Waffen als wir, und sie sind besser ernährt als wir. Bedenkt bitte: Unser Land ist das älteste Siedlungsgebiet von Jobol. Kein Fleck dieser Welt ist seit so langer Zeit von intelligenten Lebewesen besiedelt wie unser Land.«

»Du meinst, es ist ausgebeutet?« fragte Shanton.

»Richtig! Womit sollen wir Waffen bauen? Die Erzgruben sind erschöpft. Wie sollen wir unser Volk ernähren? Der Boden ist ausgelaugt. Man gräbt einen halben Meter oder einen ganzen und stößt auf eine dicke Schicht toten Staubs. Hunderttausend Quadratkilometer Land sind wie nichts für inzwischen über achtzigtausend Inglis! Es blieb uns gar nichts anders übrig, als zu stagnieren und auf dem Niveau einer altertümlichen Feudalgesellschaft stehenzubleiben.«

»Die Völker an euren Grenzen werden euch kaum je angegriffen haben«, sagte ich. »Euer Land hat nichts zu bieten, wenn ich dich richtig verstanden habe, und es zu besitzen bringt ja keinen Fortschritt auf dem Weg zum Land der Erlösung.«

»Genauso ist es, Artus.« Der Salamanderartige ballte die Klauen. »Aber die Völker, mit denen wir gemeinsame Grenzen haben, erlaubten unseren Armeen auch niemals, durch ihr Land zu ziehen. Sie hätten sich ja einen weiteren Konkurrenten um das Land der Erlösung geschaffen! So kamen wir nicht einen Schritt voran. Niemals.«

Er berichtete von einigen vergeblichen Kriegszügen und schilderte schließlich, wie sein Vorgänger drei Generationen vor ihm die Angriffe auf die Nachbarvölker aufgegeben hatte, weil sie einfach zuviel Kraft, Material und vor allem zuviel Blut kosteten. Eine traurige Geschichte war das, alles in allem. Und eine entsprechend traurige Figur schien mir dieser König Surif zu sein.

Ich fragte mich, was aus diesem klugen Echsenartigen geworden wäre, wenn die Salter nicht so brutal in die Geschichte seines Volkes eingegriffen hätten. Wäre er Staatsoberhaupt auf dem Heimatplanet seines Volkes geworden? Würde er eine Kolonialregierung auf einem lebensfreundlichen Planeten führen?

Oder hätte er einen legendären Ruf als berühmter Raumflottenkommandant in Andromeda?

»Ihr habt nie mehr Kontakt mit den Saltern gehabt in den letzten achthundert Jahren?« fragte Dhark.

»Nein. Jedenfalls keinen, der sich in unseren Chroniken niedergeschlagen hätte.«

»Das ist seltsam«, sagte Dhark, »denn wir haben ihre Ringraumer hier im Sonnensystem gesehen.«

»Natürlich! Sie wollen die Kontrolle über ihr perverses Experiment behalten!« Surif wurde laut. »Mehr noch: Sie steuern das Experiment. Sie steuern einen verfluchten und gigantischen Feldversuch, und wir sind ihre Versuchstiere!«

»Bist du ganz sicher, Surif?« fragte ich nach.

»Ich bin hundertprozentig überzeugt davon!« Der König von Inglis schlug mit geballter Klaue auf die Armlehne seines Sessels.

»Angenommen, es verhält sich tatsächlich so«, mischte sich Shanton ein. »Was untersuchen die Salter dann mit ihrem Experiment? Was glaubst du – welchen Sinn soll dieser angebliche Feldversuch haben?«

»Ich weiß es nicht.« Surif senkte den Blick. Er wirkte plötzlich resigniert. »Ich weiß nur, daß wir daran teilnehmen müssen, ob wir wollen oder nicht.«

»Das mußt du uns erklären, König von Inglis«, verlangte Jonkers.

»Es ist ganz einfach: Seit wir keine Angriffskriege mehr gegen unsere Nachbarn führen, haben wir wesentlich weniger Todesfälle. Seitdem wächst unser Volk unablässig. Und das ausgelaugte Land kann es unmöglich ernähren. Hunger, Unzufriedenheit und Armut sind die Folgen. Ist es ein Wunder, daß Inglis wie Huut die Wälder unsicher machen und die Unzufriedenen für ihre Ideen gewinnen können? Nein, das ist die logische Folge der Entwicklung, die ich euch geschildert habe. Was bleibt mir also anderes übrig, als einen neuen Kriegszug vorzubereiten? Ich tue es heimlich, um die ausländischen Spione nicht aufmerksam zu machen. Doch jeder, der ein bißchen nachdenkt, weiß, daß der Beginn des nächsten Feldzuges nur eine Frage der Zeit ist, wenn wir nicht verhungern oder uns gegenseitig zerfleischen wollen.«

»Ungeheuerlich!« entfuhr es Brom. »Es muß doch eine andere Lösung geben als einen blutigen Angriffskrieg!«

»Welche denn?« Finster beäugte der Salamanderartige den Norweger. »Die Alternativen sind schlimmer: Hungersnot und Bürgerkrieg, und als Folge davon vielleicht der endgültige Untergang der Inglis von Jobol. Wir wären doch nicht die ersten, die in diesem Land aussterben!«

»Wie sehen deine Kriegsvorbereitungen aus?« fragte Dhark. »Du klagst doch über Rohstoffmangel.«

»Die Frage wühlt meine tiefsten Sorgen auf«, gestand der König der Inglis. »Ich habe Befehl gegeben, die Erzschächte noch tiefer in den Boden zu treiben. Doch bis jetzt stießen meine Bergarbeiter nur auf dicke Schichten dieses allgegenwärtigen toten Staubes. Staub, Staub und noch einmal Staub. Aus Staub kann ich weder Schwerter noch Speerspitzen noch Rüstungen schmieden lassen.«

»Wie dick sind diese Staubschichten?« wollte Hertog wissen.

»Viele Meter dick. Niemand kann sagen, ob man darunter doch noch auf Erzadern stoßen wird. Und wenn, wird es uns viel Kraft und Zeit kosten, das Erz zu fördern.«

»Was für eine Art von Staub ist das?« erkundigte Brom sich.

»Ich weiß es nicht.« Surif zuckte mit den Schultern. »Wie hätten wir ihn untersuchen sollen?«

Die Sache machte mich neugierig. »Ich würde mir diesen Staub gern genauer ansehen, wenn du nichts dagegen hast, Surif.« Die Datenströme zwischen meinen Hirnen flossen plötzlich intensiver, und aus tausend möglichen Erklärungen für die Staubmassen, schälte sich eine heraus, die mich elektrisierte.

»Gern, Artus«, sagte Surif. Mit Genugtuung registrierte ich, daß er mich nicht nur mit meinem Namen ansprach, sondern mich in jeder Hinsicht behandelte wie ein lebendiges Wesen. »Mein Leitender Bergbauingenieur hat mir mit seinem letzten Bericht eine Probe des Staubes geschickt. Ich lasse sie holen.«

Surif winkte einen seiner fünf Diener zu sich und raunte ihm einen Befehl zu. Mit wehenden Mantelschößen hastete die salamanderartige Gestalt aus dem Thronsaal.

Der König schwieg eine Zeitlang. Dhark fragte ihn nach dem Stand seiner Kriegsvorbereitungen und nach den Nachbarvölkern. »Es sind grausame Völker, ich verabscheue sie. Oder haben sie die kriegerischen Lebensumstände auf Jobol erst grausam und verabscheuungswürdig gemacht?« Surif sprach schleppend und mit bitterem Unterton. »Ich weiß es nicht.«

Der ausgesandte Diener kehrte mit einem Tongefäß voller Staub zurück und reichte es mir. Ich spähte in das Gefäß, betrachtete den Staub und tauchte einen meiner Stahlfinger hinein. Zugleich aktivierte ich sämtliche meiner internen Analysegeräte.

»Stark metallhaltig«, sagte ich mit deaktiviertem Translator. »Schwer zu sagen, welches Metall. Es muß schon bei der Zerstörung sehr alt gewesen sein.« Meine Gefährten beobachteten mich skeptisch. »Wir sollten eine Probe dieses Staubes im Labor der POINT OF analysieren lassen«, wandte ich mich an Dhark.

»Du hast doch eine Idee, Artus«, sagte er. »Verrate sie uns!«

»Sie ist so ungeheuerlich – ich will mich nicht lächerlich machen, Dhark. Mein Vorschlag: Du rufst einen der Flash unter dem Burghof, der bringt eine Staubprobe ins Labor, und anschließend wissen wir, worüber wir reden.«

Dhark sah zu Shanton. Der nickte. »Ich habe das Gefühl, es könnte sich lohnen.«

Dhark hob sein Vipho an die Lippen, aktivierte es und rief Flash 001.

»Was ist denn mit dem Staub?« Der König wurde unruhig. »Stimmt etwas nicht damit?«

Ich schaltete meine Translator wieder ein. »Wenn du erlaubst, werden wir eine Probe des Staubes in unserem Schiff untersuchen.«

»Warum nicht?«

Wenig später tauchte Flash 001 aus dem Steinboden des Thronsaals. Fauchend huschten die Diener zu ihrem König und deckten ihn mit ihren Körpern.

»Bei allen guten Geistern von Garon!« rief Surif. »Wie kann das sein?« Er sprang auf und starrte auf das Beiboot. Es fuhr die Landestützen aus, die Luke öffnete sich und Wonzeff winkte heraus. Während Hertog und Shanton dem König und seinen Dienern zu erklären versuchten, was ein Intervallfeld war und warum man in seinem Schutz feste Materie durchdringen konnte, stelzte ich zum Flash und übergab Wonzeff die Staubprobe.

Dhark hatte ihn bereits informiert, so nickte er nur, nahm sie schweigend entgegen. »Bring uns das Ergebnis persönlich«, bat ich ihn. »Wir haben keinen Richtfunksender dabei, und wenn ihr uns über Normalfunk informieren würdet, laufen wir Gefahr, von den Saltern angepeilt zu werden.«

»Verstanden.« Er verschloß die Luke wieder. Der Flash versank im Boden.

Dhark beobachtete Shanton und mich mit hochgezogenen Brauen. »Ich bin gespannt, was eure inneren Stimmen euch diesmal wieder eingeflüstert haben«, sagte er.
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Der König schickte zwei seiner Diener los, um für ein vorgezogenes Frühstück zu sorgen. Ich blickte zum Fenster – noch funkelten die Sterne Andromedas am Nachthimmel, doch am Horizont schimmerte tatsächlich bereits ein graublauer Streifen. Der neue Morgen kündigte sich an. Nach meinen Berechnungen würde die blaue Riesensonne Apal in 108 Minuten terranischer Zeitrechnung auf dieser Seite Jobols aufgehen.

»Es ist nicht viel«, sagte Surif, als die Diener mit einer Art Teewagen zurückkehrten, Geschirr und Speisen aufdeckten. »Verzeiht, daß ich euch nur mit einem solch bescheidenen Mahl bewirten kann, doch an meinem Hof wird nichts gegessen, was nicht auch dem einfachen Volk von Inglis zur Verfügung steht.«

»Wir wissen diese Ehre sehr zu schätzen«, sagte Dhark und bedankte sich.

Die einheimische Küche bestand aus Feldfrüchten, einem Getreidebrei und Nüssen. Die Gefährten hatten lange nichts zu sich genommen und mit entsprechendem Appetit machten sie sich über die Speisen her. Vor allem Shanton griff mit dem großen Eifer zu, den man von ihm gewohnt war.

Jimmy und ich sahen zu. Ich wußte nicht, wie es Jimmy ging. Ich für meinen Teil jedoch beobachtete das kauende und schluckende Treiben mit wachsender Dankbarkeit dafür, nicht auf Fleisch, Blut und Stoffwechsel angewiesen zu sein. Es hat entscheidende Vorteile, ein Hochleistungswesen zu sein, möchte ich sagen.

Da ich weiter nichts zu tun hatte, analysierte ich die Situation der Inglis. »Wenn ich in deiner Situation wäre, Surif, würde ich eine offensive Bündnispolitik betreiben«, sagte ich. »Und zwar würde ich mich nicht nur mit einem, sondern möglichst mit zwei oder drei Nachbarländern verbünden. Mit der vereinigten Militärmacht aller Bündnispartner bestünde eine hohe Wahrscheinlichkeit, das sogenannte ›Land der Erlösung ‹ zu erreichen, zu erobern und zu halten.«

»Super Idee!« höhnte Jimmy, der wie schon gesagt auch nichts zu tun hatte. »Und im ›Land der Erlösung‹ fallen die Bündnispartner übereinander her, weil ja nur ein Volk evakuiert werden kann! Und während sie sich zerfleischen, erobert irgendein anderes Volk das Gebiet um die Statue!«

»Du mußt meinen Gedanken weiterdenken«, sagte ich. »Aber möglicherweise überfordert mein Geniestreich einen Hochleistungshund. Doch wenigstens hast du das Problem genannt. Hier ist die Lösung: Durch Los wird bestimmt, wer mit der Evakuierung an der Reihe ist, die Zurückbleibenden halten das Land bis zur nächsten Evakuierung...«

Ich unterbrach mich, denn niemand hörte mehr zu. Ein Flash tauchte aus dem Boden des Thronsaals auf und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Wonzeff stieg aus und kam zu uns an die Tafel. »Im Labor haben sie die Staubprobe analysiert.«

»Und?« kam es wie aus einem Munde.

»Der Staub ist genauso zusammengesetzt wie der Dreck, den wir damals auf Hope vor dem Industriedom gefunden haben.«

Dhark und Shanton tauschten vielsagende Blicke aus. »Kein Zweifel?« vergewisserte sich Dhark.

»Kein Zweifel«, sagte Wonzeff, »exakt dasselbe Material.« Er grüßte, schritt zu seinem Gerät und stieg ein. Noch während er im Boden versank, ging an der Tafel die Diskussion los.

»Genau so haben wir uns das vorgestellt«, sagte Shanton. »Habe ich recht, Artus?«

»Die Wahrscheinlichkeit war einfach zu hoch, da wir uns hier auf einer alten Worgun-Welt befinden«, bestätigte ich.

»Sie meinen, Jobol war einst wie Babylon dicht mit den Wohnpyramiden der Worgun bebaut?« fragte Jonkers.

»Die Staubanalyse spricht dafür«, sagte Dhark.

»Aber wer hat sie dem Erdboden gleichgemacht?« Hertog schnitt eine skeptische Miene.

»Vielleicht die Salter«, schlug Brom vor.

»Ich traue ihnen alles mögliche zu.« Dhark brütete finster vor sich hin. »Aber das...«

»Und wenn sie es waren, warum haben sie dann die goldene Gigantstatue nicht auch zerstört?« gab Shanton zu bedenken.

»Ich verstehe nicht...« Niemand hatte den Translator deaktiviert, und Surif hatte unserem Gespräch Wort für Wort folgen können. »Stammt der Staub von einem Baumaterial, das ihr kennt, Terraner?«

»Ja«, bestätigte Dhark. »Auf diesem Planeten müssen einst große Wohnpyramiden eines mächtigen Volkes gestanden haben.« In wenigen vagen Worten berichtete er ihm von den Worgun. »Die Vorstellung, daß jemand sie hier auf Jobol vernichtet und vertrieben hat, ist erschreckend.«

»Das Volk der Inglis muß diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen!« Dharks Bericht über die Worgun hatte Surif stark beeindruckt. Offenbar bekam er es mit der Angst zu tun. »Wir sind schon viel zu lange hier! Den nächsten Krieg müssen wir gewinnen! Wir müssen ins Land der Erlösung, koste es, was es wolle!«

»Nach allem, was du berichtet hast, möchte ich dir von weiteren Kriegen abraten«, sagte ich. »Der Preis ist zu hoch. Was hältst du von meinem Konzept einer offensiven Bündnispolitik?«

Surif antwortete nicht, starrte nur finster auf seinen kaum angerührten Getreidebrei.

»Habt ihr denn niemals versucht, friedlichen Kontakt mit euren Nachbarvölkern aufzunehmen?« fragte Dhark.

»Natürlich haben wir das!« Surif blickte mich an. Er kam mir verbittert vor. »Nicht nur du, Artus, sondern jeder, der ein wenig nachdenkt, muß früher oder später begreifen, daß Bündnisse das einzige Mittel sind, um das Land der Erlösung zu erobern. Meine Vorgänger und ich haben selbstverständlich friedliche Emissäre in die Nachbarländer geschickt.«

»Und?« fragte Shanton.

»Nur ihre Köpfe kamen zurück.«

Meine Gefährten und ich schwiegen betreten.

»Glaubt mir, Terraner«, sagte Surif mit hohler Stimme. »Hier auf Jobol spricht man nur eine Sprache: die des Krieges. Hier zählen einzig und allein Kampfkraft, Strategie, Grausamkeit und Kriegslist. Friede führt nicht weiter. Sollten wir den Frieden, den wir im Augenblick haben, noch länger aufrechterhalten, wird er zwangsläufig zu unserem Untergang führen.«

Keiner von uns antwortete.

Ich fragte mich, ob diese kalte Logik des Bösen von den Saltern einkalkuliert war.

»Höre mir zu, Ren Dhark.« Surif schlug plötzlich einen offiziellen Tonfall an; einen königlichen, möchte ich sagen. »Das Schicksal schickt dich und deine Terraner nach Jobol und an meinen Hof. Darum wage ich es und bitte dich um Hilfe. Mit der Kampfkraft deines Raumschiffes wird es uns gelingen, das Land der Erlösung zu erobern.«

»Nein.« Dhark zögerte nicht einen Wimpernschlag mit seiner Antwort, und hätte er gezögert, hätte ich mein Bild von ihm revidieren müssen. »Eines meiner ehernen Prinzipien ist es, mich in keinen Krieg einzumischen. Davon abgesehen widern mich Kriege an. Ich muß dir also dieselbe Antwort geben, die ich Huut gab, als er mich bat, ihn bei einem Attentat auf dich zu unterstützen: nein!«

»Ich muß deine Antwort akzeptieren, auch wenn es mir schwerfällt, Ren Dhark. Doch wenn du schon nicht bereit bist, mit deinem Schiff in den Kampf einzugreifen, so stelle uns wenigstens einige eurer Energiewaffen zur Verfügung. Aus den Chroniken meines Volkes weiß ich, welche Art von Waffen raumfahrende Völker besitzen. Gib uns nur einige davon, und ich kann meine Erlösungspolitik vollenden und das Land um die goldene Statue erobern.«

»Dieselbe Antwort: nein.«

»Aber warum, bei allen guten Geistern der Galaxis?!« Surif hob beschwörend die Arme und spreizte die Klauen. »Verstehe doch! Nicht als Kampfgefährten fordere ich dich, sondern nur als Waffenlieferanten!«

»Egal.« Dhark blieb hart. »Wenn ich euch moderne Waffen zur Verfügung stelle, dann helfe ich euch zwar, euer Ziel zu erreichen, doch ich schade zugleich einem anderen Volk, das genauso schuldlos nach Jobol verschleppt wurde wie ihr. Es tut mir leid.«
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Der Rest des Mahls verlief in förmlicher Atmosphäre, um es vorsichtig auszudrücken. Brom erkundigte sich nach der Familie des getöteten Gardisten, Hertog wollte Einzelheiten über das Schulwesen der Inglis erfahren, und Shanton versuchte ein Gespräch über die Küche der Inglis vom Zaun zu brechen.

Der König antwortete einsilbig und gab sich zugeknöpft. Er zeigte sich ernsthaft gekränkt. Am Schluß beantworteten seine Diener unsere Fragen.

Inzwischen war es hell geworden im Thronsaal. Ich blickte mich um: Die blaue Sonne Jobols war aufgegangen, ein strahlend heller Tag brach an.

Ich deaktivierte meinen Translator und wandte mich an Dhark. »Ich denke, hier gewinnen wir keinen Blumentopf mehr. Wenn wir jetzt zur POINT OF zurückkehren und dann zur goldenen Gigantstatue starten, erreichen wir die andere Planetenseite mitten in der Nacht.«

»Kein schlechter Vorschlag.« Dhark musterte mich mit hochgezogenen Brauen und leicht spöttischem Blick. Ich hasse es, wenn er mich so anschaut. »Keinen Blumentopf mehr gewinnen – diese Redewendung habe ich ja seit hundert Jahren nicht mehr gehört. Wo hast du das denn aufgeschnappt?«

»Nun, um menschliches Verhalten zu analysieren, habe ich mal einen Tag im Institut für Neue Geschichte in Alamo Gordo verbracht, und einige der 13 989 Filme, die ich mir damals heruntergeladen habe, hatten bereits antiquarischen Wert. In einem von denen sagte ein Mann zu einem anderen...«

»Schon gut.« Dhark winkte ab. »Versuchen wir also dieses unangenehme Essen zu beenden und auf die andere Seite des Planeten zu fliegen, solange es dort Nacht ist.«

Er stand auf, aktivierte seinen Translator und deutete eine Verneigung in Richtung Surifs an. »Es ist Zeit für uns aufzubrechen. Ich danke dir für die Gastfreundschaft, König.«

Um uns seine Enttäuschung zum Ausdruck zu bringen, blieb der König sitzen. Auch sprach er kein Wort. Er nickte nur flüchtig und bedeutete seinen Dienern mit einer knappen Geste, uns aus der Burg zu geleiten.

»Warum rufst du nicht die Flash, wenn du dich für meinen Vorschlag entschieden hast?« fragte ich Dhark, während wir die breite Treppe ins Foyer der Festungsburg hinabstiegen.

»Ich will mir die Unitallstatue im Burghof noch einmal bei Tageslicht ansehen, soviel Zeit muß sein. Kannst du dir vorstellen, daß sie ohne Grund dort vor dem Eingang der Burg steht?«

Ich dachte nach, kam aber zu keiner befriedigenden Antwort – also schwieg ich, wie es so meine Art ist.

Zwei Diener eilten uns voraus, jeder öffnete einen Türflügel des Eingangstores – das Licht des neuen Morgens fiel in das düstere Foyer. Heller Sonnenschein lag plötzlich auf Tierschädeln an der Wand und den gelbschwarzen Körpern der ausgestopften Toten.

Wir traten auf die Vortreppe und blieben stehen, um die Gemäuer, den Hof und vor allem die violettblaue Statue zu betrachten. Bis jetzt hatten wir das alles nur bei Nacht und im Fackelschein gesehen.

Die blaue Sonne stieg eben über den First der inneren Mauer und warf den langen Schatten der Salterstatue auf das Pflaster des Hofs. Körper und Gesicht der Statue schienen mir künstlerisch eher durchschnittlich, anatomisch jedoch von hoher Perfektion zu sein.

Dhark stieg die Stufen der Vortreppe hinunter und ging langsam auf die acht Meter hohe Statue zu. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und schirmte seine Augen mit der Hand vor der Morgensonne ab.

Seine Neugier gehört zu den Eigenschaften, die ich besonders schätze an diesem weißhaarigen Terraner. Vielleicht liegt es daran, daß wir uns zumindest in dieser Hinsicht doch recht ähnlich sind.

Plötzlich beschlich mich ein eigenartiges Gefühl. Ja, es war, als würde meine Intuition mich alarmieren. Und mit jedem Schritt, den Dhark sich der Statue des nackten Salters näherte, verstärkte sich das Gefühl der Bedrohung in mindestens drei meiner vierundzwanzig Programmgehirne.

Ich sprang die Stufen hinunter und lief Dhark hinterher. »Was ist los?« rief Shanton mir nach.

Jimmy trottete neben mir her. »Irgend etwas stimmt doch nicht mit dir, oder täusche ich mich?«

»Nein, du täuscht dich nicht.« Dhark stand nun direkt vor dem Sockel der Statue und blickte zu ihrem Gesicht hinauf. Ich wußte nicht, wonach er Ausschau hielt. Ich aktivierte eine spezielle Hochleistungsoptik, filterte das Sonnenlicht heraus und nahm die Statue selbst unter die Lupe; buchstäblich, denn ich untersuchte jeden Quadratzentimeter der Unitalloberfläche.

Und plötzlich entdeckte ich die Fugen!

Sie waren noch feiner als Haarrisse und nicht zu vergleichen mit den Rissen, die ich Stunden zuvor an der Hängebrückenkonstruktion entdeckt hatte. Doch nicht die Risse an sich alarmierten mich, sondern ihr Verlauf und ihre Positionen.

Sie verliefen exakt gleichmäßig, und sie saßen exakt an den Körperstellen, an denen ein lebendiger Mensch Gelenke hat: An den Knien, Knöcheln, Hüften, Handgelenken...

»Weg von dem Koloß, Dhark!« schrie ich. »Weg!«

Im selben Moment bückte sich die Statue, packte Dhark mit beiden Unitallhänden und hob ihn bis in Kopfhöhe hinauf. Dort hielt sie ihn fest, schlug die Augen auf und betrachtete ihn.

Dhark stemmte sich gegen ihre Unitallfinger und strampelte wild.

Doch die Statue ließ ihn nicht aus ihrem Griff. Zum Glück, möchte ich sagen, denn er hätte sich wer weiß was gebrochen, wäre er aus dieser Höhe abgestürzt.

Über meinen internen Funk alarmierte ich die Flash. Brom und Jonkers tauchten neben mir auf. Sie rissen ihre Handnadelstrahler hoch und zielten auf die Statue. »Nicht doch!« Ich drückte ihre Waffenarme zur Seite. »Zweihundertzehn Sekunden Nadelstrahlbeschuß, und Unitall explodiert!« fuhr ich sie an. »Habt ihr das vergessen?!«

Keuchend schaukelte auch Shanton an meine Seite. »Dieses Material verhält sich möglicherweise anders, es ist beweglich!«

»Zu gefährlich«, entschied ich. »Wir würden Dharks Leben gefährden, wenn wir die Strahler einsetzen!« Von allen Seiten liefen Inglis in den Burghof. Sie fauchten und zischten vor Entsetzen, als sie sahen, daß ein lebendiges Wesen in den Fäusten der vermeintlich toten Statue zappelte.

Ein Flash schob sich aus dem Kopfsteinpflaster des Burghofs, und zugleich fing Jonkers an zu schreien: »Die POINT OF!« Aufgeregt deutete er in den Himmel über der Stadt. »Die POINT OF kommt!«

Zuerst ließ ich mich von seiner Erregung anstecken, doch dann sah ich genauer hin. »Nein, Jonkers! Das ist nicht unser Schiff! Das ist ein Ringraumer der Salter!«

Das Salter-Schiff überflog die Stadt in etwa sechshundert Meter Höhe. Die Luftturbulenzen, die es verursachte, fegten als Sturmböe über uns hinweg. Noch immer hing Dhark im Unitallgriff der Statue, und noch immer fixierten die Augen des Kolosses den Commander.

Die Inglis im Burghof und auf den Balkonen und Zinnen flohen in Panik, als sie den Flash und vor allem den Ringraumer entdeckten. Gekrächze und Gewimmel erfüllte den Hof.

Es war wieder Flash 001, der aus der Erde aufgetaucht war. Wonzeff stieg aus und stieß einen Entsetzensschrei aus, als er seinen Chef in der Unitallklaue entdeckte. Fluchend rannte er zur Statue. Das Salter-Schiff stand inzwischen vierhundert Meter über dem Wald. Unter ihm bogen sich die Baumwipfel wie in einem Orkan.

Ich lief zum Flash, kletterte auf den Pilotensitz, aktivierte den To-Richtfunk und rief die POINT OF. »Dhark ist in Lebensgefahr! Ich wiederhole: Dhark ist in Lebensgefahr!«

»Falluta an Flash 001! Was zum Teufel spielt sich da oben ab?« Die Stimme des Ersten Offiziers war heiser vor Erregung.

»Eine Salterstatue hat ihn gepackt und droht ihn zu erdrücken!« Im Telegrammstil schilderte ich, was geschehen war, und während ich das tat, flogen meine Stahlfinger über die Funktastatur: Ich setzte eine Nachricht ab, die einzig und allein für den Checkmaster bestimmt war.

»Was erzählst du mir da, Roboter?«

»Halte deine Zunge im Zaum, Falluta!« giftete ich zurück. »Kommt nach oben, sofort, wir brauchen die POINT OF hier, und wir brauchen sie jetzt, denn ein Salter-Schiff ist über uns aufgetaucht!«

Der Checkmaster bestätigte den Empfang meiner Botschaft. Ich sprang aus dem Flash und blickte hinüber zum Wald, wo der Ringraumer vierhundert Meter über den Wipfeln schwebte. Ich konnte nur hoffen, daß sich keine auf Fleisch, Blut und Neurotransmitter angewiesene Kreaturen zwischen den Bäumen aufhielten.

Und dann geschah es: Der gewaltige Ringraumer verlor jäh an Höhe, fiel senkrecht und mit wachsender Beschleunigung dem Wald entgegen und stürzte hinein.

Die Erde erzitterte. Ein Lärm, als würde ein Vulkan zerreißen, erfüllte den Himmel über Wutscher. Hunderte, nein Tausende Bäume wirbelten durch die Luft. Einige schlugen in die Dächer der Häuser am Stadtrand ein, als sie zurück auf die Erde fielen. Ich konnte den Ringraumer orten, doch mit bloßer Optik erkannte ich nicht einmal die Oberfläche seiner Toruswölbung, so tief hatte er sich durch den Absturz in den Wald und den Waldboden eingegraben.

Ich spähte zu Dhark hinauf. Er umklammerte die Unitallfinger und verhielt sich auffällig ruhig. Vermutlich stand er noch unter dem Schock des Absturzes.

Ich kletterte zurück in den Flash. Ganz offen funkte ich nun den Ringraumer der Salter an. »Hiermit fordere ich euch auf, unser Besatzungsmitglied freizugeben!« Ich verkniff mir, auch nur ein Wort über den Rang des Menschen verlauten zu lassen, der dort oben in den Unitallfingern hing. »Ich wiederhole: Veranlaßt sofort, daß eure Statue unseren Mann wieder herunterläßt und freigibt...!«

Draußen schrie jemand. Ich sprang aus dem Flash und spähte zur Statue hinauf: Dhark zappelte, strampelte und schrie. Die Unitallfinger der Salterstatue schlossen sich enger und enger um seinen Leib.
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Um die Erde vor dem Eistod zu bewahren, ist Ren Dhark unterwegs nach Andromeda, wo er Hilfe bei den Synties zu finden hofft. Doch statt auf Freunde trifft er auf unerbittliche Feinde, gerät mitten in einen Krieg – und eine eiskalte Echse schmuggelt ihm eine Bombe an Bord!



Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, Conrad Shepherd und Jo Zybell schrieben einen packenden SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark – Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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